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				Das Buch

				Die unbeschwerten Tage ihrer Kindheit finden für Alina ein jähes Ende, als die Wolfskrieger, die ihr Vater einst in den Norden zurückdrängte, sich an den Grenzen des Reiches zu sammeln beginnen. Merkwürdige Dinge geschehen: Drachen werden gesichtet, obwohl man dachte, sie seien längst ausgestorben; und Alina selbst wird von einem Raben verfolgt, der ein Pergament entwendet und ihr offenbar irgendetwas mitteilen will.

				Während das Heer der Wolfskrieger näher rückt, erhält Alina eines Nachts Besuch von einem unbekannten schwarzen Ritter, der ihr seine Dienste anträgt. Ohne es zu wollen, fühlt sich Alina unwiderstehlich zu dem geheimnisvollen Fremden hingezogen. Doch sie ahnt nicht, auf wen sie sich einlässt: Denn er ist einer der Rabenkrieger der Göttin Morrigan, unergründlich in seinen Wegen und unerbittlich in seinen Absichten …
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				Kapitel 1

				Gleißend lag die Mittagssonne auf den Fenstern des Burggemachs, ließ die kleinen, bleigefassten Scheiben leuchten und warf bunte Schattenmuster auf den Steinfußboden. Hinter den Fenstern zitterten die herzförmigen Blätter der Linde im Wind, aus dem Hof unten konnte man die ungestümen Rufe der Knappen hören, die mit Holzschwertern den Kampf übten.

				»Langweilt Ihr Euch?«

				Ogyns Stimme klang leise, fast freundlich, doch die Ironie darin war nicht zu überhören.

				»N… nein. Überhaupt nicht …«

				»Das täte mir auch sehr leid, denn ich bemühe mich nach Kräften, Eure Aufmerksamkeit zu fesseln, junge Herrin. Allerdings bin ich nicht mehr zwanzig und kann wohl kaum mit den jungen Bürschlein dort unten mithalten.«

				Alina lächelte gezwungen und drehte sich auf ihrem Hocker so, dass sie die verlockende Farbenpracht der Glasfenster nicht mehr im Blick hatte. Sie mochte diesen Menschen nicht, den ihr Vater vor einigen Monaten zu ihrem Erzieher bestimmt hatte. Ogyn hatte nicht nur eine perfide Art, sich über sie lustig zu machen, er wollte ihr auch Dinge einreden, gegen die sich alles in ihr sträubte.

				»Kehren wir also zur Wissenschaft zurück«, meinte er mit herablassendem Lächeln. 

				Das, was er »Wissenschaft« nannte, war der Unsinn, der in den dicken Folianten stand, mit denen Regale und Truhen der Studierstube vollgestopft waren. Ogyn bewachte diese Schätze eifersüchtig, niemals hatte Alina in eines dieser staubigen, vergilbten Bücher hineinschauen dürfen. Sie legte auch keinen Wert darauf, denn was Ogyn ihr daraus abschrieb, war schon langweilig genug. 

				 »Das Reich Eures Vaters ist ein fruchtbares Land, voller Täler und Hügel, Wiesen und Wälder. Glücklich die Menschen, die hier leben dürfen, denn rings um das Hügelland gibt es nur trostlose Ödnis. Nennt mir die menschenfeindlichen Landschaften, die das Reich Eures Vaters begrenzen.« 

				Alina schob eine widerspenstige Locke hinter das rechte Ohr und leierte herunter, was sie schon seit Jahren wusste. Im Norden endete das Reich ihres Vaters am wandernden Strom, der hieß so, weil er sumpfig war und manchmal seinen Lauf veränderte. Im Osten gab es den gläsernen Fluss, der war fast das ganze Jahr über von dickem Eis bedeckt, nur im Sommer brach es manchmal auf, und die weißen, durchsichtigen Schollen trieben auf dem schwarzen Wasser dahin. Im Süden dehnte sich das Hügelland bis zum roten Gebirge, dort fand man das Eisen, aus dem die Schwerter und Töpfe geschmiedet wurden. 

				»Und welches Gewässer begrenzt das Land nach Westen hin?«, wollte Ogyn hinterhältig wissen.

				Oh, wie sie ihn hasste. Diesen dicklichen Kerl mit der schweißglänzenden, rosigen Glatze und der weichen Stumpfnase. Der graue Haarkranz, der seinen Schädel umgab, war struppig wie eine von Machas alten Waschbürsten, und an seinem scheußlich zerrupften Bart hing noch der Gerstenbrei, den er zum Morgenmahl gelöffelt hatte.

				»Im Westen liegt das steinerne Meer. Aber das ist kein Gewässer, sondern nur eine Ansammlung von Felsbrocken und Geröll.«

				»Sehr gut!«, lobte Ogyn scheinheilig und ließ sich schnaufend auf einer gepolsterten Bank nieder. »Dort liegt Stein an Stein bis an den Horizont, weder Baum noch Strauch können dort wurzeln, nicht einmal Moos bewächst die Felsbrocken, denn es regnet dort nie.«

				Ein Rotkehlchen sang aus voller Kehle in den Zweigen der Linde, und Alina hätte viel darum gegeben, jetzt hinausreiten zu dürfen, über die Wiesen zu den alten Mauerresten, wo es Haselsträucher und auch Weiden gab, denn unweit der Ruine entsprang eine Quelle. Doch wie es aussah, würde sie es noch eine ganze Weile hier in dieser muffigen Kammer aushalten müssen. 

				»Im Reich Eures Vaters, des Königs Angus, gibt es alles, was zum Leben notwendig ist. Nahrung im Überfluss, Kleidung, Gerätschaften und Kleinodien jeglicher Art. Zahlreiche Krieger stehen bereit, das Land zu verteidigen, und trutzige Burgen beschützen es. Sagt mir, welche Burgen das sind.«

				Warum fragte er eigentlich jedes Mal das gleiche? Hatte er Sorge, sie könnte es vergessen haben? Es gab eine Burg am gläsernen Fluss und eine im Süden, am roten Gebirge. Im Norden jedoch, zum wandernden Strom hin, standen zwei Burgen, eine so düster und hässlich wie die andere, denn hinter diesem breiten Strom begann das Reich der Wolfskrieger. Nach Westen, zum Steinernen Meer hin, hatte man gar keine Burg errichtet.

				»Was ist hinter dem Steinernen Meer?«, wollte sie wissen.

				Ogyn zog die Augenbrauen hoch, denn er liebte es nicht, wenn sie Fragen stellte. 

				»Nichts«, sagte er kurz angebunden. »Ich sagte doch: Stein an Stein bis zum Horizont.«

				»Und hinter dem roten Gebirge? Liegt dort ein Tal? Leben dort Menschen oder andere Wesen …«

				»Es gibt keine anderen Wesen«, behauptete er und zog die Nase hoch. »Jenseits des Gebirges fällt der Fels tief hinab in den schwarzen Urgrund, wo die Welt zu Ende ist.«

				»Aber am anderen Ufer des wandernden Stroms, wo die Wolfskrieger leben, gibt es Wälder, ich habe sie selbst gesehen! Weshalb soll die Welt nur dort weitergehen? Was liegt jenseits des gläsernen Flusses? Berge? Täler? Vielleicht auch Seen?«

				Jetzt wurde er zornig, das konnte man daran sehen, dass seine Halbglatze zu glühen begann und die Oberlippe sich hinaufzog, als wolle er zubeißen.

				»Hört Ihr nicht zu, Alina?«, zischte er sie an. »Es ist nichts und niemand hinter dem gläsernen Fluss, außer einer schneebedeckten Hochfläche, die jäh in die Endlosigkeit hinabbricht. Wer sich dorthin wagt, der gerät in den Sog des schwarzen Abgrunds und stürzt unweigerlich hinunter.«

				Wenn er glaubte, sie beeindrucken zu können, dann hatte er sich getäuscht. Wer war er schon? Nur ein Lehrer, der ihrem Vater zu gehorchen hatte. Ganz sicher hatte Nessa ihn hierher geholt, ihre Stiefmutter ließ ja nie eine Gelegenheit aus, ihr das Leben schwer zu machen.

				»Das glaube ich nicht!«

				Sein Kopf fuhr herum, als habe ihn eine Mücke in den fetten Hals gestochen.

				»Was habt Ihr gesagt?« 

				Sie rutschte vor bis auf die Kante ihres Schemels, streckte ihm herausfordernd die Füße entgegen, die in zierlichen Schuhen aus weichem Leder steckten, und zupfte an ihrem langen blauen Gewand herum. 

				»Ich glaube nicht, dass die Welt dort zu Ende ist. Sie ist nirgendwo zu Ende, auch nicht im Himmel über uns und schon gar nicht in der Erde unter uns. Überall gibt es Leben. Nicht nur Menschen – auch viele andere Wesen!«

				Ogyn wurde jetzt blass, und seine Wangen bekamen Falten, weil er den Mund zusammenkniff. 

				»Gewiss« äußerte er kühl. »Es fliegen Vögel und Insekten durch die Luft, in den Flüssen gibt es Fische, und wenn Ihr die Bauern fragt, die die Erde pflügen, so werden sie Euch sagen, dass dort Würmer und Maulwürfe zu finden sind.«

				Bauern gab es eine ganze Menge im Reich ihres Vaters. Es waren armselige Leute, mit braunen Kitteln bekleidet, sie lebten in kleinen Dörfern, beackerten den Boden, und im Herbst brachten sie die Feldfrüchte zu den Burgen. 

				»Aber außer den Tieren leben im Wasser auch …«

				»Niemand!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Du magst es glauben, oder nicht – es ist die Wahrheit.«

				Sie schwieg, denn es hatte keinen Zweck, weiter zu streiten. Sie war sich sicher, dass es im Wasser Wesen gab, die weder Mensch noch Tier waren. Gesehen hatte sie solch ein Lebewesen noch nie, doch sie kannte ihre Worte und Lieder – es war die Quelle, die sie ihr murmelnd offenbart hatte. Doch der Vater war zornig geworden, als sie solche Lieder sang, und er hatte die Ausflüge zur Quelle verboten. Sie durfte überhaupt nicht mehr allein ausreiten, sondern nur noch in Begleitung der Ritter ihres Vaters.

				Ogyn starrte sie mit boshaften Augen an, und sie spürte plötzlich, dass nicht nur Widerwille, sondern auch Angst in seinem Blick lag. Es war eine seltsame Erkenntnis, die sie ein wenig erschütterte, aber auch froh machte. Sie hatte richtig vermutet: Er log sie die ganze Zeit an und wusste es in Wirklichkeit besser. Was für ein Lehrer war das! Jetzt war sie ganz sicher, dass ihre Stiefmutter Nessa ihn bestellt hatte, um sie zu plagen. 

				»Wir werden den Unterricht für heute beenden«, sagte er und erhob sich schwerfällig von seinem Sitz. »Ich empfehle Euch jedoch, bis morgen diese Geschichte zu lesen, denn ich werde Euch darüber befragen.«

				Er glättete das weite Gewand aus gelbem und schwarzem Stoff, das bis zu seinen Knien reichte. Darunter trug der eitle Kerl hellgrüne, enge Beinlinge, die seine dürren Waden deutlich sehen ließen, und lange, an den Spitzen abgestoßene Schnabelschuhe aus rotem Leder.

				»Es ist eine alte Sage, die erzählt, welch schlimmes Unglück entsteht, wenn ein Mann sich von einem Weib beherrschen lässt. Tod und Verderben ist das Los eines Mannes, der die Liebe zu einem Weib höher stellt als Ehre und Pflicht.« 

				Mit spitzen Fingern nahm sie das Pergament aus seiner Hand und legte es auf ihre Knie. Was für eine blöde Sage – wer wollte so etwas schon wissen?

				»Ich empfehle Euch, den Nachmittag zum Studium zu verwenden«, sagte er und blickte dabei zu den bunt schimmernden Fenstergläsern hinüber. »Es schont die Augen, bei Tageslicht zu lesen.«

				»Danke für den Rat!«

				Er verbeugte sich und legte schon die Hand auf den blanken Türknauf, der einen Löwen mit weit aufgerissenem Maul darstellte. Wie schade, dass die Bestie nur aus Kupfer und nicht lebendig war – dann hätte sie Ogyn jetzt in die Hand gebissen. So aber zog er ungehindert die schwere Pforte aus Eichenholz auf und ging davon. Voll Verachtung sah Alina ihm nach. Wie lächerlich er daherwatschelte – in seinem bunten Gewand, mit den dürren Beinen und den roten Schnabelschuhen hätte man ihn aus der Ferne für eine hochbeinige Ente halten können. Wenn Ogyn glaubte, sie würde den Nachmittag dieses traumhaft schönen Sommertages ausgerechnet in dieser stickigen Bücherkammer verbringen, dann hatte er sich gründlich geirrt. Sie überflog rasch den Anfang der Geschichte und stellte erleichtert fest, dass die Sage zwar in einer altertümlichen Sprache verfasst, aber dennoch nicht schwer zu verstehen war. Die Schrift war winzig klein und sehr gleichmäßig – vermutlich hatte Ogyn die Nacht über gesessen, um die Sage für sie abzuschreiben. 

				»Lesen kann man überall«, murmelte sie vergnügt und rollte das Blatt zusammen.

				Eilig lief sie durch den schmalen Gang bis zu ihrem Schlafgemach, zog schwungvoll die Tür auf und wollte schon nach Bogen und Köcher greifen, die an einem Haken hingen, da erblicke sie den breiten Rücken und die weiße Haube ihrer Magd Macha. 

				»Na, Mädchen? Hat er dich endlich aus seinen Fängen gelassen?«, fragte Macha und richtete sich schnaufend auf, denn sie hatte Alinas Bett mit einem frischen Laken bezogen.

				»Er hatte wohl genug von mir«, gab Alina unbekümmert zurück.

				Schmunzelnd sah die alte Frau zu, wie das Mädchen die Jagdwaffen von der Wand nahm und im Fortgehen hastig einen Mantel überwarf, der zum Ausbürsten über einer Truhe lag. Sie wusste recht gut, was ihre junge Herrin vorhatte.

				»Lass dich nicht erwischen, junge Windsbraut!«, murmelte Macha hinter ihr her. Dann trug sie die Kopfpolster zum offenen Fenster hinüber und klopfte sie so kräftig aus, dass die Staubkörnchen in den Sonnenstrahlen einen wirbelnden Tanz vollführten.

				Alina war an der Wendeltreppe stehen geblieben, um zu lauschen. Es waren keine Schritte zu hören, auch nicht das Schnaufen einer Magd oder das Klappern einer hölzernen Schwertscheide, die gegen die Stufen stieß. Nur das Gekeife ihrer Stiefmutter Nessa drang gedämpft aus dem ersten Stock hinauf – vermutlich zankte sie eine ihrer Frauen aus. Gut so, dann war sie beschäftigt – der Weg war frei.

				Alina war schon fast unten in der Eingangshalle angelangt, als ihr ein Page entgegenkam. Es war Baldin, ein blonder, sommersprossiger Knabe, der im vergangenen Winter so rasch aufgeschossen war, dass man fürchten musste, er würde über seine eigenen langen Beine stolpern. Er schleppte einen mächtigen Korb mit allerlei Schüsseln und Kannen, denen ein köstlicher Geruch entströmte. Königin Nessa liebte es, gut und reichlich zu speisen, die Jäger mussten ihretwegen fast täglich ausreiten, um Hasen, Rehe und auch Wildschweine zu erlegen, denn mit Hühnerfleisch und Feldfrüchten konnte man die Herrin nicht zufriedenstellen.

				Baldins große braune Augen bekamen einen seltsam starren Ausdruck, als Alina so plötzlich vor ihm erschien, und sein Gesicht färbte sich erdbeerrot. Mit einer ungeschickten Bewegung versuchte er, eine Verbeugung zu bewerkstelligen, und wäre dabei fast mitsamt seiner Last rücklings die Stufen hinabgefallen.

				»Das duftet aber gut aus deinem Korb«, bemerkte Alina lächelnd. 

				»Es ist für die Burgherrin«, gab er bekümmert zurück. »Aber wenn Ihr befehlt, Alina, dann laufe ich gleich hinunter in die Küche und …«

				»Nein, lass das. Ich habe einen anderen Auftrag für dich, Baldin.«

				Mit verschwörerischem Lächeln trat sie auf ihn zu und fasste eines seiner hochroten, abstehenden Ohren. Ach du liebe Zeit – wie er jetzt zitterte, der arme Junge.

				»Sag der Burgherrin kein Wort davon, dass du mich gesehen hast«, flüsterte sie, den Mund dicht an seinem Ohr. »Hast du mich verstanden, Baldin?«

				»Ja, Herrin …«, hauchte er. »Ich werde schweigen wie das steinerne Meer und der tote Berg.«

				»Gut so!«

				Sie lachte fröhlich und ließ sein Ohr los, gab ihm noch einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und eilte dann hinaus auf den Hof. Blendend helles Sonnenlicht überflutete sie, so dass sie blinzeln musste, und sie blieb einen Augenblick stehen, um Wärme und Helligkeit dieses Frühlingstages in sich aufzusaugen. Die Linde neben dem Treppenaufgang begrüßte sie mit süßem Duft und leisem Rauschen, auch das Rotkehlchen saß noch dort oben, halb zwischen den zarten Blättern verborgen, und pfiff sein Lied. 

				Eine Magd schlurfte über den Hof zu dem gemauerten Backofen, vermutlich wollte sie nachsehen, ob das Brot schon fertig war, denn sie zog einen Korb hinter sich her. Drüben vor dem Eingang der großen Halle tobten die Knappen herum, ihre kurzen Gewänder waren voller Schmutz, Arme und Beine mit Schrammen und Wunden bedeckt. Zwei Ritter leiteten die Übungen, man hörte ihre rauen Befehle, manchmal verhöhnten sie ihre Schützlinge, Lob hörten die jungen Bürschlein nur selten. Der Vater hatte ihr erklärt, dass die kleinen Kerle nur faul und aufsässig würden, wenn man sanft mit ihnen umginge. Wer ein Ritter werden wollte, der müsse hart wie Stein und kühl wie Eisen werden. Doch sie fand es traurig, dass sich die einst so fröhlichen Knaben mit der Zeit in finstere Gesellen verwandelten, die nur noch an Kampf und Zerstörung dachten und damit prahlten, wie großartig sie ihre Kameraden in den Dreck gestoßen hätten.

				Niemand achtete auf Alina, als sie nun quer über den Hof zum Stall hinüberging, nicht einmal die beiden gelbbraunen, zottigen Hofhunde, die in der Sonne dösten, hoben die Köpfe. Im Stall duftete es nach Heu und nach Pferden, ein wenig auch nach dem Leder der Sättel und nach Hafer. Den bekamen jedoch nur die großen Kampfrösser zu fressen, die die gepanzerten Ritter tragen mussten. Momentan fehlten etliche dieser wertvollen Tiere im Stall, denn Alinas Vater war mit seinen Getreuen unterwegs, um in seinen Burgen nach dem Rechten zu sehen und Gericht zu halten. Er musste dies in regelmäßigen Abständen tun, denn – so hatte er seiner Tochter erklärt – man durfte die Burgleute nicht allzu lange ohne Kontrolle lassen, sonst glaubten sie, in Saus und Braus leben und königliches Gut unterschlagen zu können. Oder – was noch schlimmer war – sie verbündeten sich heimlich mit dem Feind. 

				Der Feind – das waren die Wolfskrieger jenseits des Flusses im Norden. Alina hatte noch niemals einen dieser schrecklichen Kerle zu sehen bekommen, denn ihr Vater hatte sie schon vor langer Zeit besiegt. 

				Der Pferdeknecht machte ein Nickerchen im Heu und schlief so fest, dass er nicht einmal die Fliege bemerkte, die sich auf seiner Nasenspitze niedergelassen hatte. Leise nahm das Mädchen einen Sattel und legte ihn ihrer Lieblingsstute Niam auf. Das Pferdchen war eine schlanke hellbraune Schönheit mit glänzendem Fell, ihr Vater hatte ihr das hübsche Tier geschenkt, als sie vierzehn Jahre alt wurde. Willig ließ sich die Stute satteln und aufzäumen, schnaubte sogar leise vor Vergnügen und bewegte unruhig die Vorderbeine, als wolle sie schon davongaloppieren.

				»Niam, meine schöne Niam«, murmelte Alina und zog den Sattelgurt fest. »Setz die Hufe ganz leise, wenn ich dich gleich über den Hof führe.«

				Die Gefahr, dass Nessa ihr den Ausritt verbieten könnte, war zwar nicht allzu groß, denn Nessa kümmerte sich wenig um Alina, wenn König Angus unterwegs war. Dennoch war Vorsicht geboten – in Abwesenheit des Königs hatte Nessa alle Gewalt auf der Burg, und wenn sie Alina schaden konnte, würde sie es ganz sicher tun. 

				Auf dem Dach des Torgebäudes hockte eine Schar Raben, lästige schwarze Gesellen, die stets darauf aus waren, Früchte, Korn oder sogar frisch geschlüpfte Küken zu stehlen. Sie reckten neugierig die Hälse, als Alina auf den Rücken der Stute kletterte und dann ihr langes Gewand zurechtzupfte, so dass nur noch ein kleines Stück ihrer Waden und die ledernen Schuhe zu sehen waren. Alina ritt stets wie ein Mann, ihr Vater hatte sich schließlich damit abgefunden, denn er sah ein, dass sie so fester im Sattel saß.

				»Wohin des Wegs, Herrin?«, fragte der Torwächter, den die Huftritte aus seiner Ruhe gescheucht hatten.

				»Die Stute ein wenig bewegen, Fergus. Sie ist so unruhig, dass sie sich im Stall fast losgerissen hätte.«

				Der Torwächter war Fergus, Machas Bruder. Er hatte ein breites Gesicht, und seine Nase ähnelte einem Erdklumpen, doch er war ein gutmütiger Mensch, und seiner jungen Herrin sehr zugetan.

				 »Das Pferdchen bewegen«, murmelte er. »Gewiss, so ein junges Tier muss umherspringen und seine Kraft austoben. «

				Alina lächelte, als er jetzt einen Krug an die Lippen setzte und genüsslich einige Schlucke des roten Weins durch die Kehle rinnen ließ. Fergus würde sie gewiss nicht verraten. Hohl klapperten die Hufe der Stute auf der hölzernen Zugbrücke, als sie an den hohen Ebereschen vorbeiritten, die längs des Burggrabens wuchsen, schnaubte Niam umwillig, denn sie mochte den Geruch dieser Bäume nicht. Dann ließ Alina ihrem Pferd die Zügel, und die hellbraune Niam stob davon, dass der gelbe Staub um sie herum aufwirbelte. 

				Es war berauschend, den Wind zu spüren, das lange Haar zu lösen, so dass es wie eine rotgoldene Flamme hinter ihr herwehte. Wen störte es, dass ihr Kleid sich nun bauschte und hoch emporflatterte? Kein lästiger Begleiter starrte sie an, niemand schrieb ihr die Gangart des Pferdes und den Weg vor – sie war frei und verspürte die seltsame Lust, in das Licht hineinzureiten, darin einzutauchen und es in sich aufzunehmen, um dann selbst zu leuchten, sanft und klar, wie ein schimmernder Stern in der Nacht.

				Als die Stute endlich müde wurde, war auch Alina atemlos von dem raschen Ritt, ihre Wangen glühten, die Haut prickelte und brannte. In weiter Entfernung lag die Burg ihres Vaters auf einem Hügel, jetzt nur noch als massige, dunkle Form durch die Zweige der hohen Ebereschen zu erkennen. Die schlanken Bäume umstanden den Burggraben dicht an dicht wie eine Reihe sehniger Krieger in grün gefiederten Waffenrockern und braunen Beinlingen. Im Herbst schmückten glänzend rote Perlen ihre Gewänder, im Winter jedoch zeigten sie gar jämmerlich ihre nackten grauen Äste, und die Raben zankten sich dort oben laut krächzend um ihr Diebesgut. 

				Die Stute lenkte ihre Schritte von allein, denn sie kannte den Weg von zahllosen heimlichen Ausflügen ihrer jungen Herrin. Alina wusste nicht, weshalb dieser Ort solch eine magische Anziehungskraft auf sie ausübte, so dass sie das Verbot ihres Vaters immer wieder übertrat – doch sie konnte sich nicht dagegen wehren. Ihr Ungehorsam bekümmerte sie, denn sie liebte ihren Vater mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt, auch wenn er manchmal seltsam war. Er konnte ohne sichtbaren Grund plötzlich traurig oder zornig werden, manchmal zog er sich auch tagelang vor dem ganzen Hof zurück, schloss sich in einer dunklen Kammer ein, und niemand wusste, was er dort tat. Doch wenn er sich seiner einzigen Tochter zuwandte, lag ein zärtlicher Ausdruck in seinen Zügen, und oft hatte er sie seinen Augenstern, sein Goldkind oder sein Allerliebstes genannt. 

				Das alte Gemäuer lag einsam auf dem Rücken eines Hügels und erschien aus der Ferne wie ein grünender Haselhain, aus dem sich ein schmaler Bachlauf den Hügel hinab und weiter durch das Tal nach Süden schlängelte. Dunkler Efeu und blühende Winden rankten sich über die zersplitterten Quader, die früher wohl einmal hell gewesen waren, jetzt aber ein tristes Grau angenommen hatten. Man hatte Alina gesagt, dass dies einst die Hütte eines Hirten gewesen sei, doch sie zweifelte daran, denn die Steine waren groß und regelmäßig behauen, sie passten so perfekt ineinander, dass die Erbauer weder Lehm noch Mörtel gebraucht hatten, um ihnen Halt zu geben. Kein Hirte war imstande, solch ein Gebäude zu errichten, es musste vielmehr das Werk eines kundigen Baumeisters gewesen sein. 

				Sie glitt von der Stute hinab und zog das Pferd am Zügel den Hang hinauf bis tief in den Hain hinein, damit niemand ihr Reittier aus der Ferne entdeckte. Schwankendes Zwielicht fiel durch die Zweige der hohen Haselbüsche, Moos federte die Schritte ab, machte sie unhörbar, leise schnaubte die Stute, die zwischen dem Gesträuch Giersch und Löwenzahn gewittert hatte. Alina nahm ihr das Zaumzeug ab und führte sie an die Quelle, damit sie ihren Durst löschen konnte. Murmelnd und gluckernd sickerte das klare Wasser unter einem moosbewachsenen Fels hervor, bildete ein rundes Becken, das in eine steinerne Rinne mündete. Auf der Oberfläche des kleinen Tümpels spiegelten sich Weiden und Haselzweige, dazwischen funkelten Lichtpünktchen, denn die Sonne schoss gleißende Pfeile zwischen dem Blattwerk hindurch. Aufseufzend ließ sich Alina neben dem Quelltopf nieder, zog das Gewand in die Höhe und löste die Schuhbänder. Dann streckte sie vorsichtig den rechten Zeh ins kalte Nass, zog ihn mit einem Aufschrei wieder zurück, kicherte über sich selbst und wagte es dann, den ganzen Fuß in den Teich zu senken. Puh – war das kalt, zugleich aber auch wundervoll erfrischend. Sie zog das Gewand höher hinauf, raffte auch das lange weiße Hemd, das sie darunter trug, und stieg mutig in den Tümpel hinein, dessen Grund aus hartem Fels bestand. Zuerst schien ihr, als wolle ihr Herz stillstehen, dann aber stieg wohlig pulsierende Wärme auf, und sie planschte im Wasser. In der Mitte des Beckens gingen die glasklaren Fluten ihr bis zu den Oberschenkeln, und sie musste Kleid und Hemd weit emporheben, damit sie nicht völlig durchnässt wurden. Schließlich entschloss sie sich, wenigstens das blaue Kleid abzulegen, sie watete ans Ufer, löste die Schnüre im Rücken und ließ den schweren Stoff zu Boden gleiten. Es war angenehm, nur mit dem langen, ärmellosen Hemd bekleidet im Wasser umherzugehen. Jetzt war es ihr gleich, dass das gute Stück nass wurde, sie spritzte ihrer Stute einen Schwall Wassers entgegen, so dass Niam schnaubte und die funkelnden Tröpfchen aus der Mähne schüttelte, dann hielt Alina sich die Nase zu und tauchte bis über den Kopf in die Fluten hinein. 

				Etwas Seltsames geschah da mit ihr. Sie öffnete die Augen im Wasser und erblickte wehende Pflanzen von dunkelgrüner und rostroter Farbe, auch ein weißes Gebäude, groß und schön wie eine Burg, mit Zinnen und Türmen geschmückt. Eine Schar Reiter zog an ihr vorüber, durchsichtig wie Nebelgestalten, grün und silbern schimmerten ihre Gewänder und in ihrem langen Haar trugen sie das sanfte Licht des Mondes.

				Rankende Zweige 

				Zärtlicher Hain

				Rauschende Weide

				Blühender Stein.

				Weiße Paläste

				Liebend erbaut

				Zaubrische Gäste

				Hold und vertraut.

				Sturm ist gekommen

				Hat sie verweht

				Glück ist zerronnen

				Treue vergeht.

				Nur in der Welle

				Schmiegsamer Macht

				Zeigt dir die Quelle

				Einstige Pracht.

				Sie musste sich gewaltsam losreißen, denn der langsam kreisende Gesang wollte sie mehr und mehr in den Quelltopf hineinziehen. Prustend tauchte sie auf, schüttelte sich das Wasser aus den Ohren und wrang das lange Haar aus. Wieder hatte sie eines dieser geheimnisvollen Lieder gehört, doch dieses Mal hatte es sehr traurig geklungen. Auch hatte sie nie zuvor solch merkwürdige Bilder gesehen, aber das war kein Wunder, denn sie war zum ersten Mal auf die verrückte Idee gekommen, ganz und gar im Wasser unterzutauchen. 

				»Zeigt dir die Quelle einstige Pracht«, dachte sie verwirrt, während sie ans Ufer stieg und einen schwachen Versuch unternahm, wenigstens den Saum ihres klatschnassen Hemdes auszuwringen. 

				»Ob diese schöne weiße Burg vor langer Zeit einmal hier gestanden hat?«, überlegte sie. 

				Bei dem Gedanken, die kümmerlichen Mauerreste könnten alles sein, was von dem prächtigen Gebäude übriggeblieben war, verspürte sie einen tiefen Schmerz, so als habe sie etwas Kostbares verloren, das sie niemals im Leben wieder für sich gewinnen würde.

				»Ich war zu lange unter Wasser«, dachte sie. »Das macht meinen Kopf dumpf und mein Herz traurig. Schluss damit. Die Mauerreste sind sehr hübsch, und was früher hier gestanden hat, kann mir ganz gleich sein.«

				In diesem Augenblick glitt ein kleiner, dunkler Schatten über die Oberfläche des Teiches, und gleich darauf raschelte es oben im Gezweig der Haselsträucher. Der Rabe musste mehrfach anfliegen, bis er endlich einen Ast fand, der sein Gewicht tragen konnte, dann hockte er auf seinem schwankenden Sitz und glotzte mit schräggestelltem Kopf nach unten.

				Welch ein großer Bursche! Die Sonne ließ sein Gefieder bläulich glänzen, als sei es aus dunklem Achatstein gemacht, nur an der rechten Kopfseite, gleich hinter dem schwarzen Auge, leuchtete ein kleines weißes Federchen. Sie war wenig begeistert von diesem Besuch, denn bisher hatte sich noch niemals ein Rabe zu ihrem geheimen Platz verflogen. Missmutig sah sie zu ihm hinauf, nahm dann einen kleinen Stein und warf nach dem schwarzen Gast, doch der ließ sich nicht so einfach verscheuchen. Geschickt wich er dem Wurfgeschoss aus, flatterte mit den breiten Schwingen, um den Halt nicht zu verlieren und krächzte verärgert zu ihr hinunter. 

				»Verschwinde!«

				Dieses Mal zielte sie besser und traf seinen spitzen schwarzen Schnabel, der Rabe ließ ein schnarrendes Geräusch hören, erhob sich in die Lüfte, doch anstatt davonzufliegen, suchte er sich nur einen anderen Ast. 

				Sie gab es auf – sollte er halt dort oben hocken bleiben. Wenn er allerdings glaubte, einen guten Bissen stehlen zu können, dann hatte er sich getäuscht. Unschlüssig stand sie, das nasse Hemd klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper, und sie kreuzte die Arme vor der Brust, denn sie begann zu frieren. Besser würde es sein, das Hemd auszuziehen und zum Trocknen aufzuhängen, sie konnte ja währenddessen in das blaue Gewand schlüpfen, das war trocken und würde sie wärmen.

				Sie hob das Hemd in die Höhe und wollte es schon über den Kopf ziehen, da spürte sie plötzlich eine seltsame Scheu, sich vor diesem neugierigen schwarzen Augenpaar ganz und gar zu entkleiden. Natürlich war es nur ein Rabe, ein krächzender, verlauster Küchendieb – aber sie verbarg sich dennoch hinter einem der Mauerreste, während sie das klebrig nasse Hemd vom Körper zerrte. Sorgfältig rubbelte sie sich mit einem Ende des blauen Kleides trocken und zog es dann über. Als sie jedoch wieder aus ihrem Versteck hervorkam, stellte sie fest, dass der hinterhältige Bursche inzwischen den Platz gewechselt hatte. Er saß frech auf einem der efeubewachsenen Mäuerchen, glotzte zu ihr hinüber, und seine dunklen Augen glänzten wie silbriger Samt. 

				»Hat es dir gefallen?«, fragte sie böse. »Wenn du nicht gleich verschwindest, zeige ich dir, wie gut ich mit Pfeil und Bogen umgehen kann!«

				Der Vogel hob den Kopf, als wolle er ihr seinen scharfen Schnabel weisen, dann wendete er sich ab und pickte zwischen den Efeublättern nach Spinnen und Käfern. Kaum hatte sie sich jedoch wieder an der Quelle niedergelassen und das lästige Pergament aus dem Mantel gezogen, da hörte sie schon seinen kräftigen Flügelschlag, und erneut schwankten und knackten die Haselzweige über ihr.

				Sie beschloss, ihn gar nicht mehr zu beachten. Wohlig bewegte sie die nackten Zehen, schüttelte das nasse Haar, damit es besser trocknete und entrollte das Pergament. Sie hatte richtig vermutet, es war eine düstere, traurige Geschichte. Ein Knappe hatte sich in die Tochter seines Lehnsherrn verliebt, und da er nicht das Recht besaß, um sie anzuhalten, entführte er die Schöne. Das Mädchen erwiderte seine Liebe, die beiden flohen von Ort zu Ort, doch nirgendwo fanden sie Aufnahme, denn man fürchtete die Rache des mächtigen Lehnsherrn. Zuletzt wurden sie verraten, der junge Mann stellte sich den Häschern mutig mit dem Schwert entgegen, doch die Übermacht war zu groß, und er starb im Kampf. Das Mädchen wurde zurück zu ihrem Vater geschleppt und lebte fortan in Verzweiflung.

				Sie gähnte und warf das Pergament zur Seite. Die Geschichte war zum Sterben langweilig, denn sie glich ganz und gar den Sagen, die ihr Vater ihr so gern erzählte. Immer verliebte sich irgendein junger Bursche in ein Mädchen, das er nicht haben durfte, und die beiden kamen auf schreckliche Weise ums Leben. Es war ärgerlich, denn die beiden konnten sich doch an den fünf Fingern einer Hand abzählen, wie die Sache ausgehen würde. Warum ließen sie es dann nicht gleich?

				Ein schwacher Windhauch kräuselte das Wasser des Teiches und bewegte das Pergament, das sie achtlos zwischen Gräser und Moos geworfen hatte. Erschrocken schrie sie auf, als der geflügelte Schatten über sie hinwegglitt, der Rabe fasste das Blatt und erhob sich damit vom Boden.

				»Lass das sofort fallen, du Dieb!«, kreischte sie. 

				Er hatte Mühe, sich mit seiner Beute davonzumachen, denn das Pergament verfing sich zwischen den Haselästen und bekam dabei einen langen Riss.

				»Deinetwegen bekomme ich jetzt Ärger, gierige Mistkrähe!«

				Wütend lief sie zu ihrer Stute, hakte Bogen und Köcher vom Sattel und legte einen Pfeil an die Sehne. Ahnte er, was sie vorhatte? Er hatte den Kopf zur Seite gedreht, und sein rechtes samtschwarzes Augen starrte sie abwartend an, als sei er neugierig, ob sie es tatsächlich wagen würde, auf ihn zu schießen.

				Sie hatte gut gezielt, der Pfeil zischte dicht an seinem Körper vorbei durch das Gezweig, sie hatte ihn nur erschrecken, keinesfalls jedoch treffen wollen. Doch da der Dummkopf in diesem Augenblick seine Flügel ausbreitete, riss ihm das schlanke Geschoss eine Schwungfeder aus. Die blauschwarze Feder wirbelte durch die Luft, dann sank sie langsam, beständig um sich selbst kreisend in den Teich hinunter. Er krächzte laut und zischte sie mit gesenktem Kopf und gesträubtem Federkleid an, als drohe er ihr, es ja nicht noch einmal zu versuchen. Wütend zog Alina den nächsten Pfeil aus dem Köcher, doch sie kam nicht mehr dazu, ihn anzulegen. Mit einem lauten, heiseren Schrei erhob sich der Rabe aus dem Gezweig, breitete die Schwingen aus und schoss direkt auf sie zu. 

				Er schien größer zu werden während dieses kurzen Fluges. Als er dicht vor ihr war, erschien ihr sein spitzer Schnabel so gefährlich, dass sie sich erschrocken zusammenkrümmte und den Kopf mit den Händen schützte.

				Sie verspürte nur einen heftigen Stoß, dann strich etwas über ihren Rücken, das Ähnlichkeit mit einem Reiserbesen hatte. Es konnte unmöglich nur die Schwinge eines Raben sein, eher die eines Adlers oder eines Greifen. 

				Als sie sich aufrichtete, war der Rabe verschwunden. Seine Beute, das Pergament, musste der Galgenstrick mitgenommen haben, denn es war nirgendwo zu finden.

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Am folgenden Morgen erwachte sie mit schwerem Kopf. Sie hatte nach alter Gewohnheit am Abend zuvor die Fenster geöffnet, um die frische, kühle Nachtluft in ihr Gemach zu lassen, jetzt aber zog beißender Qualm aus dem Küchenschornstein hinein. Hustend setzte sie sich auf und blinzelte in das blasse Morgenlicht, das der Küchenrauch noch zusätzlich grau färbte. Der Übereifer der Küchenleute konnte eigentlich nur einen Grund haben: Ein Bote hatte die Rückkehr ihres Vaters und seiner Ritter gemeldet.

				Ihre Laune besserte sich auf der Stelle, denn sie freute sich darauf, ihren Vater wiederzusehen. Es war jetzt zwar fürs Erste vorbei mit den heimlichen Ausflügen, aber nach den gestrigen Erlebnissen hatte sie sowieso keine große Lust mehr, an ihren Lieblingsplatz zurückzukehren. 

				»Macha?«

				Die alte Magd hatte vor ihrer Tür gesessen, wie sie es oft tat, um der jungen Herrin schnell bei der Hand zu sein. Jetzt schob sie die Pforte auf, und ihr rundes, Gesicht, das stets von einer Haube aus hellen Tüchern umrahmt war, zeigte eine Mischung aus Neugier und Sorge. 

				»Ich habe dich nicht geweckt, Mädchen. Du hast dich heute Nacht so unruhig in den Kissen gewälzt, dass ich fürchtete, du wärest krank.«

				Alina schüttelte den Kopf, stellte dabei jedoch fest, dass ihr Nacken ein wenig schmerzte. Auch fühlte sie sich noch etwas benommen, denn ihr Schlaf war tief und schwer gewesen.

				»Dieser Gestank macht mich krank«, murrte sie. »Was kochen die denn unten? Verkohlten Gerstenbrei mit Rabenfedern gemischt?«

				Macha kicherte und humpelte eilig durch das Zimmer, um die Fenster zu schließen. Alinas Magd war vor langer Zeit einmal die Wendeltreppe hinabgestürzt, so hatte sie Alina erzählt, dabei war ihr rechter Fuß gebrochen, der Knochen war zwar geheilt, doch der Fuß war steif geblieben und je älter Macha wurde, desto schwerer fiel ihr das Gehen. 

				»Das sind die Hühner, die nach dem Rupfen geflammt werden«, erklärte sie und reckte sich, denn das Holz des Fensterflügels hatte sich verzogen, so dass man beim Öffnen und Schließen vorsichtig zu Werke gehen musste. »Später werden sie Erbsen und Bohnen kochen, dazu Gerstengrütze mit Zwiebeln und ganz sicher werden auch süße Honigküchlein gebacken.«

				Sie schob die Riegel vor und hinkte zum zweiten Fenster, während Alina aus dem Bett stieg und sich reckte, um die Schläfrigkeit loszuwerden. Nessa hatte offensichtlich vor, ihren Ehemann gut zu füttern, wahrscheinlich wollte sie ihn günstig stimmen, damit er auf ihre Wünsche einging. Seit langem schon bedrängte sie ihren Mann, die Burg am roten Berg ihrem Bruder Nemet anzuvertrauen, aber Alinas Vater hielt nicht viel von Nemet, deshalb hatte er Nessas Forderung bisher immer abgewiesen …

				Ein unwilliger Ausruf der alten Magd riss Alina aus ihren Gedanken.

				»Du bist wirklich unachtsam, Mädchen! Nun schau dir das an: Ganz nass und zerrissen. Wer das noch lesen will, der muss gute Augen haben.«

				Alina sah mit starrem Blick auf das zerfetzte Pergament in Machas Händen. Es konnte unmöglich jenes Blatt sein, das ihr der Rabe gestern gestohlen hatte. Gewiss war es nur irgendein Fetzen, den der Wind auf ihr Fenstersims geweht hatte, vielleicht gehörte es Ogyn, der ja öfter oben in seiner Turmkammer saß und irgendwelche gelehrten Sachen mit der Feder auf gutes Pergament kratzte …

				»Das … das kenne ich nicht!«

				Macha drehte das Blatt hin und her, zuckte die Schultern und versuchte dann, die eingerissenen Kanten aneinanderzufügen. Der Riss kam Alina in fataler Weise bekannt vor, ihr Nacken schmerzte plötzlich wieder, und sie erinnerte sich an die seltsamen Träume, die sie in dieser Nacht gequält hatten. Sie waren dunkel gewesen, voller angsterregender Schatten, zugleich aber auch von unbekannter Süße.

				»Wirf es weg, Macha«, befahl sie. »Nein … warte! Gib es mir!«

				Kein Zweifel war möglich – es war die gleiche, dumme Sage, die gleiche, winzige Schrift, ziemlich verwischt, aber deutlich erkennbar, und auch der Riss war derselbe. 

				»Es war leichtsinnig, dieses Blatt auf dem Fenstersims liegen zu lassen, Mädchen«, meinte Macha mit sanftem Tadel. »Es hat geregnet in der Nacht.«

				In der Nacht – jetzt war nichts mehr von Regen zu sehen. Das Blatt lag also schon eine ganze Weile auf dem Sims. 

				»Es ist nicht klug, Ogyn herauszufordern, Alina. Er ist sowieso nicht gut auf dich zu sprechen.«

				Ein Rabe konnte eine Menge Dinge stehlen. Fleisch und Honigküchlein, blankgeputzte Sporen aus Silber, seidene Tücher und sogar bunte Haarbänder trug er davon. Ein ganz frecher Bursche hatte Nessa sogar einmal einen silbernen Ohrring abgerissen. Aber niemand hatte je davon gehört, dass ein Rabe seine Beute zurückbrachte.

				»Zum Glück hast du es wenigstens mit einem Stein beschwert, so dass der Wind es nicht davontragen konnte«, fuhr Macha seufzend fort.

				»Mit einem Stein?«

				Machas Gesicht war trotz ihres Alters noch glatt, nur wenn sie lachte oder bekümmert war, erschienen überall kleine Runzeln und Falten auf ihrer Haut. Jetzt waren es Sorgenfalten, denn Alinas Zerstreutheit wies darauf hin, dass ihr Schützling wohl doch eine Krankheit ausbrütete.

				»Leg dich noch einmal hin und decke dich warm zu, Mädchen«, ordnete sie an. »Ich werde dir einen stärkenden Trank brauen, dann kommst du ins Schwitzen, und es wird dir besser gehen.«

				Alina hatte dieses Ansinnen weit von sich weisen wollen, denn sie hasste Machas bittere Tränke. Doch als sie den Stein sah, den Macha vom Fenstersims genommen hatte, wurde ihr so schwindelig, dass sie sich vorsichtshalber hinsetzte.

				Ihr Vater hatte ihr diese Druse geschenkt, ein schwarzer Kiesel, groß wie zwei Männerfäuste und nahezu rund. Man hatte ein Stück davon abgeschlagen, so dass man die wundersam glitzernde Kristallhöhle in seinem Inneren sehen konnte. Der Drusenstein hatte noch gestern Abend auf einem niedrigen, geschnitzten Tisch gelegen, gleich neben ihrem Bett, zusammen mit anderen Dingen, die sie liebte: Getrocknete Wurzeln, die wie Menschen geformt waren, ein schön geschnitztes Bernsteinamulett, ein Ring mit zwei roten Rubinen, zwei silberne Ohrgehänge, wie kleine, fein durchbrochene Halbmonde …

				Wer auch immer diesen Drusenstein heute Nacht aufs Fenstersims gelegte hatte – er musste in ihrem Schlafgemach gewesen sein!

				Sie saß mit wild klopfendem Herzen und starrte zu Macha hinüber, die den Stein jetzt vorsichtig wieder an seinen Platz auf dem Tischlein neben ihrem Bett legte. War sie verrückt? Kein Rabe konnte solch einen schweren Stein in seinem Schnabel tragen. Was grübelte sie über diesen Raben nach? Wahrscheinlich war ihm das Blatt irgendwo aus dem Schnabel gefallen und jemand hatte es gefunden. Ogyn? Das war kein angenehmer Gedanke. Ogyn sollte sich in der Nacht in ihr Schlafgemach geschlichen haben? Aber nein, das passte nicht zu ihm. Und außerdem hatte ganz sicher Macha vor ihrer Zimmertür geschlafen, wie sie es meist tat. Baldin? Der kleine Bursche hatte das Blatt gefunden und es ihr heimlich gebracht? Aber wie? War Baldin etwa außen an der hohen Mauer emporgeklettert und in ihr Gemach gestiegen? Auf dem Fenstersims hockend hätte er mit langem Arm die Druse von ihrem Tischchen angeln können, um damit das Pergament zu beschweren. Aber das wäre halsbrecherisch gewesen, denn die Fenster lagen gut drei Manneslängen über dem Hof

				Sie fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das wirre Haar und entschied, dass sie nicht weiter darüber nachdenken wollte. Auch die schweren Träume, die jetzt wieder in ihr aufstiegen, die wehenden, gefiederten Schatten und das seltsame, bittersüße Empfinden – fort damit! Ihr Vater kehrte zurück, das war ein Grund zur Freude. Sie würde sich festlich ankleiden und das Haar flechten, so wie er es an ihr liebte, und wenn sie neben ihm an der Tafel saß, von allen Rittern bestaunt und bewundert, würde sie ihren Vater, den König, zärtlich darum bitten, ihr einen anderen Lehrer zu geben. Sollte Ogyn sich doch seinen gelehrten Studien widmen, das tat er sowieso viel lieber, als ein dummes, kleines Mädchen zu unterweisen. 

				Als die alte Macha mit einem dampfenden Becher in der Hand zurückkehrte, fand sie ihren Schützling angekleidet auf einem Hocker sitzend , bemüht, das lange Haar mit einem Kamm zu glätten. 

				»Ich bin nicht krank«, erklärte Alina lächelnd. »Stell den Trank beiseite und hilf mir.«

				»Nie kennt man sich aus mit dir!«, murrte die Alte, doch sie nahm Alina den Kamm aus der Hand und machte sich ans Werk. Alinas Haar war sanft gewellt und hatte die Farbe von rotem Gold, in der Sonne funkelte es wie eine Feuerflamme, doch auch in der Nacht schien es, als liege ein Leuchten über ihrem Haupt. Niemand sonst besaß solches Haar, auch nicht ihr Vater, König Angus, dessen Kopfhaar kraus und braun war und sich seit einiger Zeit mit weißen Fäden durchzog. 

				»Au! Rupf doch nicht so fest, Macha!«

				»Halt still, Mädchen. Du hast dich heute Nacht so oft auf den Polstern hin- und hergewendet, dass es schon eine Kunst ist, dein Haar wieder glatt zu kämmen.«

				Seufzend hielt Alina dem Ziepen und Zerren stand, nahm dann den silbernen Handspiegel und betrachtete mit kritischen Augen, wie Macha einen Teil des Haares zu Zöpfen flocht, seidene Schnüre und Perlen hineinband und die Zöpfe dann am Hinterkopf zusammensteckte, so dass sie zwischen dem üppigen, offenen Haar auf ihren Rücken hinabhingen. 

				»Du bist recht blass, Mädchen!«, klagte die alte Magd. »Das lange Sitzen in der stickigen Bücherkammer dort oben bekommt dir gar nicht.«

				Alina war ebenfalls dieser Meinung. Nachdenklich betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel – war sie tatsächlich blasser als sonst? Ihre Haut war sehr hell, auch im heißen Sommer wurde sie niemals braun, sie bekam auch keine Sommersprossen, wie ihre Schwiegermutter Nessa, deren Stirn und Nase mit den braunen Fleckchen gesprenkelt waren. Viele beneideten die Tochter des Königs um diese zarte, helle Haut, denn sie galt als ein Zeichen besonderer Schönheit. Alina selbst war gar nicht so glücklich über diesen Vorzug, denn bei jeder Gemütsregung, gleich ob Freude, Zorn oder Verlegenheit, überzogen sich ihre Wangen mit einer auffälligen Röte, so dass jeder ihr diese Empfindungen im Gesicht ablesen konnte. 

				»Sehe ich meiner Mutter ähnlich, Macha?«

				Sie hatte diese Frage schon Hunderte Male gestellt, und immer gab Macha die gleiche, geduldige Antwort. Gewiss, sie glich ihrer Mutter, die so jung und strahlend schön gewesen sei, und so früh hatte sterben müssen. 

				»Hatte sie solches Haar wie ich?«

				»Es war viel heller und glänzte wie das Mondlicht …«

				»Wurde sie auch rot, wenn sie sich aufregte?«

				»Niemals. Sie war blass und durchscheinend.«

				»Und ihre Augen?«

				»Sie glichen den deinen ganz und gar.«

				Alina hielt den runden Spiegel ein wenig näher und betrachtete ihre Augen. Wie merkwürdig sie waren, gewiss gab es weit und breit kein Mädchen, das solche Augen hatte. Als habe man kleine Federchen im Kreis gelegt, lindgrün und erdbraun, auch dunkelgrün wie das Laub des späten Sommers. Mitunter blitzten rostrote und ockergelbe Einsprengsel, es gab sogar bläulich schimmernde Flecken, die an das Gefieder eines …

				»Ein Rabe!«, rief Macha empört und zeigte mit dem Kamm in der Hand auf das Fenster. »Dieses Volk wird doch immer frecher. Wenn er nur nicht das Rotkehlchen erwischt, das immer so hübsch in der Linde singt!«

				Alinas Hand zitterte so, dass ihr Spiegelbild undeutlich wurde. Hinter den bleiverglasten Scheiben konnte man tatsächlich die Umrisse eines großen schwarzen Vogels erkennen. Er saß auf dem Fenstersims, trippelte hin und her und hackte dann doch wahrhaftig mit hartem Schnabel gegen eine der runden Butzenscheiben. 

				»Dir werde ich gleich …!«, schimpfte Macha und lief zum Fenster. Doch bevor sie es öffnen konnte, breitete der Rabe die Flügel aus, stieß sich vom Sims ab und glitt mit weiten schwarzen Schwingen über den Burghof. Gleich darauf hörte man lautes Gekrächze vom Dach des Burgtors her – offensichtlich hatte der vorwitzige Bursche Ärger mit seinen Genossen bekommen. 

				»Konntest du sehen, ob er neben dem rechten Auge eine weiße Feder hat?«

				Macha zupfte an ihrem Haar herum und ordnete einige Flechten.

				»Gar nichts habe ich gesehen. Nur dass er einen harten Schnabel hat, das konnte man gut hören«, knurrte sie. »Wir müssen uns vorsehen, wenn wir die Fenster öffnen. Sonst flattert er am Ende ins Zimmer hinein und bringt hier alles durcheinander.«

				Alina brauchte gar nicht in den Spiegel zu sehen, sie wusste auch so, dass ihre Wangen jetzt glühten. Die Vorstellung, dass dieser Rabe in ihr Schlafgemach eindringen könnte, erschien ihr beunruhigend, ja geradezu beängstigend. Plötzlich zweifelte sie nicht mehr daran, dass es der gleiche Rabe gewesen war, der sie gestern an der Quelle genarrt hatte. Sie hatte auf ihn geschossen und ihn sogar getroffen, doch er hatte so gut wie keine Angst gezeigt. Stattdessen war er losgeflogen – so klein er war, dieser schwarze Geselle, so mutig war er. Und beharrlich dazu. 

				»Steh einmal auf, damit ich dir das Kleid im Rücken ein wenig fester schnüren kann«, schwatzte Macha eifrig. »Und gib auf die langen Ärmel deines Unterkleides Acht, wenn du an der Tafel sitzt. Es wäre schade, wenn du sie gleich wieder mit Gemüsebrühe und Wein bekleckern würdest …«

				Vom Turm erklangen laute Hornsignale, die Hunde kläfften aufgeregt, und im Burghof liefen die Leute zusammen, um den heimkehrenden König zu begrüßen. Alina und Macha rissen die Fensterflügel auf und stellten sich auf die Zehenspitzen, um die heranreitenden Krieger zu sehen. König Angus und seine Ritter trugen dunkle Kettenhemden unter den bunten Waffenröcken, breite Schwerter steckten in den schön verzierten Scheiden, die tödlichen Lanzen waren an den Sätteln befestigt und ragten mit blinkenden Spitzen gen Himmel. Als die Gruppe in den Burghof einritt, begannen die Raben auf dem Dach des Tores mit rauen Stimmen zu krächzen und auszuschwärmen, als wollten auch sie die Krieger willkommen heißen.

				Wenig später schritt Alina gemeinsam mit den Frauen zum festlichen Mahl in die Halle, und wie üblich richteten sich alle Blicke nur auf die junge Königstochter. Alina war hochgewachsen und schlank wie eine Gerte, das hellblaue, mit feinen goldenen Sternen bestickte Gewand schmiegte sich eng an ihren Oberkörper und floss in weichen, schattigen Falten bis auf den Boden herab. Ihr schönster Schmuck jedoch war das prächtige rotgoldene Haar, das Lichtfunken in den Raum zu sprühen schien. Alina genoss es, bewundert zu werden. Noch vor zwei Jahren hätte sich keiner dieser Männer und Frauen nach der Königstochter umgewendet, da war sie ein dünnes, blasses Kind mit langen Zöpfen, an denen die frechen Knappen sie hin und wieder zupften. Jetzt aber bekamen die Ritter glänzende Augen, wenn Alina erschien, und sie spitzten verzückt die Münder. Auch die Frauen tuschelten miteinander, und besonders Nessa hatte immer etwas zu flüstern und verzog dabei boshaft die spitze Nase. Alina hatte ihren Spaß daran, doch im Grunde waren ihr Ritter und Frauen des Hofstaates herzlich gleichgültig, einzig das Lächeln, mit dem ihr Vater sie empfing, bedeutete ihr viel, denn es sagte ihr, wie stolz er auf sie war. 

				»Mein Feuerköpfchen«, sagte er schmunzelnd, als er die Arme um sie legte. »Pass auf, dass du den Saal nicht in Brand steckst.«

				Sie schmiegte sich an seine Brust und atmete für einen Augenblick seinen vertrauten Geruch ein. Trotz des prächtig bestickten Festgewands roch ihr Vater immer ein wenig nach Leder und Pferd, auch nach dem Öl, mit dem das Kettenhemd gefettet wurde. 

				»Sie sollte wahrhaftig besser eine Haube tragen«, ließ sich Nessa vernehmen, die von ihrem Ehemann weit weniger herzlich begrüßt wurde. »Solches Haar ist geradezu ungehörig.«

				»Schweigt!«, herrschte Angus sie an. »Sie braucht ihre Schönheit nicht zu verbergen, denn sie ist meine Tochter und niemand würde wagen, sie anzutasten.«

				Nessa lachte grell auf, so dass es den Anschein hatte, sie habe alles nur als Scherz gemeint. Die Ritter und Frauen, die im Raum umherstanden und leise Gespräche führten, unterbrachen ihre Rede und starrten zu ihnen hinüber.

				»Es geht mir nicht um ihre Schönheit – das ist Ansichtssache«, erwiderte Nessa vernehmbar. »Meine Sorge ist, dass sie vielleicht allzu fremd erscheinen könnte. Fast so, als gehöre sie gar nicht zu uns …«

				Die Spitze war scharf geschliffen, und Alina spürte, dass der Stich saß. Während der letzten Jahre hatte Nessa öfter solche Andeutungen gemacht, sie tat es mit Fleiß und stets dann, wenn der ganze Hof es hören konnte. Ganz sicher hatte sie dabei die Absicht, die ungeliebte Stieftochter auszugrenzen, eine Fremde aus ihr zu machen, eine, die nicht zu diesem Hof gehörte. Wie ungemein boshaft diese Frau doch war!

				Der König hatte wenig Lust, vor allen Rittern und Dienstleuten mit seiner Frau zu streiten. Mit einer knappen Geste gab er dem Zeremonienmeister das Zeichen, die Hofgesellschaft um die Tafel zu versammeln, dann führte er – wie die Sitte es verlangte – seine Ehefrau Nessa zu ihrem Stuhl und nahm selbst neben ihr Platz. Alles hatte darauf gewartet, dass der Herrscher und seine Gemahlin sich niederließen, erst dann war es auch den anderen gestattet, ihre Plätze aufzusuchen. Alina saß wie immer zur Linken ihres Vaters, und es war leider unvermeidlich, dass Nessas Bruder, der Ritter Nemet, neben ihr speisen würde. Auch diesmal hatte er eilig ihre Nähe gesucht, ihr den gepolsterten Hocker sorgfältig bereitgestellt und dabei die ganze Zeit von ihrer Schönheit und Anmut geschwafelt. 

				König Angus hüllte sich in finsteres Schweigen während der Zeremonienmeister seines Amtes waltete. Es gab eine strenge Sitzordnung an der königlichen Tafel, die sich nach dem Rang der Ritter und Hofleute richtete. In der Mitte thronte das Herrscherpaar mit den engsten Verwandten und den hervorragendsten Rittern mit ihren Ehefrauen und Töchtern. Je weiter man von der Mitte entfernt platziert wurde, desto niedriger war auch das Ansehen, das man bei Hofe genoss. An den beiden Tischenden hockten die einfachen Schreiber, die Dienstleute und die jungen Kämpfer, die gerade erst zum Ritter geschlagen worden waren. Knappen hatten an der Tafel nichts zu suchen, sie eilten im Saal umher, denn ihre Aufgabe war es, unter Anleitung des Truchsess, Wein und Met in die Becher zu gießen. 

				Erst als jeder am richtigen Ort saß, die Becher gefüllt und die Platten und Schüsseln aufgetragen wurden, richtete König Angus leise das Wort an seine Frau.

				»Vergesst niemals, Nessa, dass meine Tochter mir näher ist, als jeder andere hier in diesem Raum, denn sie ist mein eigen Fleisch und Blut.«

				»Wie könnte ich das je vergessen«, gab Nessa zurück und lächelte versöhnlich. »Das Licht in ihrem Haar hat mich geblendet und ihre schönen, grün gefiederten Augen haben mich verwirrt. Verzeiht mir, mein Gemahl.«

				Der König schwieg, doch Alina konnte an der düsteren Miene ihres Vaters erkennen, dass sein Zorn nicht vergangen, sondern eher angestiegen war. Es tat ihr leid, dass er sich so ereifern musste, denn sie fürchtete, er könne am Ende wieder in eine seiner Melancholien verfallen. Wütend blickte sie zu Nessa hinüber, doch die hatte sich den silbernen Teller mit allerlei Speisen vollgeladen und schmauste so unbefangen, als sei gar nichts geschehen. 

				Ihre Stiefmutter war während der vergangenen Jahre nicht schöner geworden, die Hüften hatten sich verbreitert, ihr Gang war schwer, und sie musste die faltige Haut unter ihrem Kinn mit einem kunstvoll geschlungenen Seidentuch verbergen. Früher hatte Alina die Königin bedauert, denn ihre Hoffnung, Angus eines Tages noch einen Erben zu schenken, schwand mit jedem Tag dahin. Nichts hatte helfen können, weder Machas Kräutertränke, noch die alten Zaubermittel, auch nicht die warme Quelle, die am roten Berg entsprang. Unfruchtbarkeit war schlimm für eine Königin – doch Alinas Mitleid mit Nessa hielt sich inzwischen in Grenzen. 

				»Vergebt meiner Schwester, Herr«, mischte sich jetzt Nemed ein. »Sie ist rasch mit dem Wort, doch ihr Herz ist gütig und hängt in treuer Liebe an Euch, mein König. Auch das dürft Ihr nicht vergessen.«

				Was für ein hohler Schwätzer, dachte Alina. Nessa liebt meinen Vater kein bisschen, sie liebt es nur, Königin zu sein. 

				Die Hofgesellschaft machte sich inzwischen über die aufgetragenen Speisen her, Messer wurden gezückt und Fleischbrocken aufgespießt, wer ein gutes Stück erwischen konnte, der zögerte nicht lange, denn nur den hochwohlgeborenen Herrschaften wurden volle Schüsseln gereicht. Für die Leute an den Tischenden blieben oft nur ein paar kümmerliche Reste, so dass man sich mit Brei und Gemüse begnügen musste. Alina konnte sehen, wie Ogyn gierig ein Stück Braten verschlang, so dass ihm der Saft durch den Bart rann und von dort auf das Tischtuch tropfte. Dabei hätte er sich gar nicht so beeilen müssen, denn der Zeremonienmeister hatte ihn ein gutes Stück weiter zur Mitte hin gesetzt, es war nicht zu übersehen, dass seine Ernennung zum Lehrer der Königstochter sein Ansehen befördert hatte. Dennoch kaute er mit vollen Backen und zielte mit dem Messer schon auf den nächsten, fetten Bissen.

				König Angus nahm nur wenig zu sich, er sprach kaum, auch hob er nicht den Becher, um einem seiner Getreuen oder seiner Tochter zuzutrinken, was er sonst so gern tat. Alinas Vermutung schien sich zu bestätigen: Ihr Vater war in eine seiner trüben Stimmungen verfallen, und es war nicht abzusehen, wie lange sie anhalten würde. Das war schlimm, denn wenn er sich zurückzog, würde Nessa an seiner Statt die Burg regieren, und Alinas Hoffnung, den lästigen Ogyn bald loszuwerden, schwand fürs Erste dahin. 

				Das Schweigen des Königs legte sich bald wie ein dunkler Schatten über den Saal, auch jene, die bisher fröhlich geschwatzt und gelacht hatten, wurden stiller, man sprach nur noch leise miteinander, und immer wieder wanderten die Blicke ängstlich zur Mitte der Tafel hinüber, denn niemand wollte den Unwillen des Herrschers erregen. Jetzt entdeckte Alina auch, dass einige der Ritter verwundet waren, sie hatten Schrammen auf Stirn und Wangen, einer hatte die rechte Hand mit einer Binde umwickelt, ein anderer hielt den Kopf schräg und presste immer wieder ein Tuch auf sein linkes Ohr. 

				»Es hat einen Kampf gegeben«, erklärte Nemet, der Alinas forschenden Blicken mit den Augen gefolgt war. »Eigentlich war es nur ein kleines Scharmützel, aber dennoch gab es etlichen Rittern Gelegenheit, sich vor dem König auszuzeichnen.«

				Er sah zu Angus hinüber, als erwarte er sich ein persönliches Lob von seinem Herrscher, doch der König brach sein Schweigen nicht, ja, er schien gar nicht zugehört zu haben.

				»Ein Kampf? Haben etwa die Wolfskrieger gewagt, in unser Land einzudringen?«, wollte Alina wissen.

				Nemet lächelte zufrieden, denn es war ihm endlich gelungen, Alinas Aufmerksamkeit zu gewinnen. 

				»Das wäre zu viel gesagt. Eine kleine Gruppe dieser Tagediebe trieb sich in der Nähe des Flusses herum, vielleicht wollten sie einfach nur fischen. Aber dazu hätten sie nicht unser Land betreten müssen. Also haben wir sie angegriffen und in den Fluss getrieben.«

				Jetzt, da die Sache nun einmal heraus war, mischten sich auch andere Ritter ins Gespräch ein und redeten verächtlich über die besiegten Feinde. Es sei lustig gewesen, die Kerle ins Wasser zu jagen, denn sie hätten ja mit den schweren Kettenpanzern nicht schwimmen können. 

				 »Gewehrt haben sie sich, wollten mit den Schwertern gegen uns kämpfen, die Dummköpfe.«

				»Wir haben sie einfach niedergeritten. Wer nicht von unseren Lanzen erwischt wurde, der kippte rücklings in den Fluss und ersoff.«

				»Wie die Steine gingen sie unter. Nur ein paar Blasen waren noch zu sehen …«

				»Nicht einer hat das andere Ufer erreicht. Es ist schade darum, denn nun wird niemand ihrem König berichten, wie seine Männer zu Fischen wurden.«

				Alina verspürte einen Schauder. Es war schrecklich, sich dieses Morden vorzustellen. Hilflos waren die Männer in den Fluten des reißenden Flusses versunken, vom Gewicht der eigenen Rüstung in die Tiefe gezogen. War das ritterlich gehandelt? Hätte man nicht ihr Leben retten müssen, wenn auch nur, um sie als Geiseln gefangen zu nehmen? Sie schien jedoch die Einzige der Umsitzenden zu sein, die solche Zweifel hegte, denn von allen Seiten wurden die Sieger nun beglückwünscht, und ganz besonders taten sich hierbei die Frauen und Mädchen hervor. Alina begriff, dass es wohl sehr albern war, mit geschlagenen Feinden Mitleid zu haben. Dennoch gelang es ihr nicht, an der allgemeinen Freude teilzuhaben.

				»Sie trugen Kettenhemden und hatten Schwerter?«, fragte sie ihren Vater. »Aber dann waren sie doch ganz sicher nicht zum Fischen unterwegs.«

				Der König hatte bis dahin kein Wort zu dem bestandenen Kampf gesagt, es schien vielmehr so, als sei er tief in seine eigenen Gedanken versunken. Alinas Frage, jedoch, brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.

				»Du bist klug, Alina«, sagte er und warf Nemet dabei einen verächtlichen Blick zu. »Du lässt dich nicht so leicht betrügen. Es ist wahr: Die Wolfskrieger waren in Rüstung und Waffen. Sie sind in mehreren Booten über den Fluss gefahren und wollten eine meiner Burgen angreifen. Lange Zeit haben sie das nicht mehr gewagt – doch von nun an werden wir uns vorsehen müssen.«

				Stille trat ein, nur an den beiden Tischenden, wo man die Worte des Königs nicht vernommen hatte, wurde noch geschwatzt. Doch bald erstarb auch dort jedes Gespräch, man flüsterte leise, und die Botschaft, dass neue Kämpfe mit den Wolfskriegern bevorstanden, verbreitete sich bis zum letzten Schreiberling. 

				»Wir fürchten die Wolfskrieger nicht«, sagte einer der jungen Ritter. »Haben wir sie nicht gestern mit Leichtigkeit besiegt?«

				»Es sind Dummköpfe und Schwächlinge!«, meinte auch ein anderer.

				»Sie werden allesamt im Fluss ersaufen!«

				Doch einige der älteren Männer, die nicht mit dem König geritten, sondern auf der Burg geblieben waren, machten bedenkliche Gesichter. Es waren jene, die damals, vor mehr als zwanzig Jahren, im Kampf gegen die Wolfskrieger dabei gewesen waren, und sie schienen mehr zu wissen, als die jungen Kerle, die ihre Münder so voll nahmen.

				Alle blickten auf König Angus, der mit einer langsamen Bewegung seinen Becher nahm und einen tiefen Zug daraus tat. 

				»Niemand, der in meinem Land lebt, muss die Wolfskrieger fürchten«, sagte er vernehmbar und setzte den gläsernen Becher mit einer harten Bewegung auf den Tisch zurück. »Wir haben ihnen bewiesen, dass wir nicht mit uns scherzen lassen, und sie werden es gewiss nicht wagen, ein zweites Mal über den Fluss zu setzen. Tun sie es aber doch, dann werden wir ihr Reich ein für alle Mal vernichten.«

				Jubel erhob sich an der Tafel, denn die Worte des Königs hatten zuversichtlich und entschlossen geklungen. Man stieß mit den Bechern an, die Knappen konnten gar nicht so rasch nachschenken, wie der Wein getrunken wurde, und manch einer der kleinen Kerle erhielt eine kräftige Maulschelle, weil er zu lange säumte. 

				»Wir werden sie besiegen, wie vor zwanzig Jahren!«

				»Wir nehmen ihre Burgen ein und ihr König wird unser Gefangener sein!«

				»Und die schönen Töchter des Landes werden uns als Mägde dienen!«

				»Ihre Helfer sind tot, sie werden ihnen nichts mehr nützen …«

				Alina war auch von der allgemeinen Begeisterung erfasst worden, vor allem deshalb, weil ihr Vater ja doch vermutete, die Wolfskrieger würden es keinesfalls wagen, noch einmal ins Land einzudringen. Der letzte Satz jedoch, den ein alter Recke mit grauem Bart und kahlem Schädel gesprochen hatte, machte sie nachdenklich.

				»Was für Helfer haben die Wolfskrieger denn?«

				Sie hatte die Frage an ihren Vater gerichtet, doch der schien sie nicht gehört zu haben, denn er erhob sich jetzt von seinem Stuhl und reichte Nessa, seiner Ehefrau, die Hand. Es bedeutete, dass die Mahlzeit beendet war und der König die Absicht hatte, sich mit Nessa zurückzuziehen. Sofort standen auch die anderen Tafelgäste von ihren Plätzen auf, der Zeremonienmeister sprang herbei, und man bildete ein Spalier bis zu den breiten Flügeltüren der Halle, um den König und seine Gemahlin hinauszugeleiten. 

				Der alte Recke war bei Alina stehen geblieben, denn er hatte ihre Frage wohl vernommen. Er zögerte ein Weilchen, denn er zweifelte, ob er das Recht habe, eine Antwort zu geben, die der König seiner Tochter verweigert hatte. Doch die Rede des Königs hatte ihn erregt, Erinnerungen waren aufgestiegen, und es drängte ihn, von alten Zeiten zu sprechen.

				»Welche Helfer sie haben? Nun, früher hatten sie Drachen. Schwarze Scheusale mit gezackten Flügeln und krumm nach außen gebogenen Krallenfüßen. Die Biester haben uns schwer zu schaffen gemacht, denn sie spuckten feurige Lohe. Wer davon getroffen wurde, von dem blieb nur noch ein Häufchen Asche. Aber die Drachen wurden allesamt im Kampf getötet – keiner wurde je wieder gesehen.«

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Den Nachmittag über war es ruhig auf der Burg. Der König und seine Männer waren die Nacht über geritten, nach dem ausgiebigen Mahl gönnte man sich erholsamen Schlaf. Nur verhalten klangen die Stimmen der Knappen über den Burghof, denn ihre Ausbilder sorgten dafür, dass sie den Schlummer der heimgekehrten Ritter nicht störten. Aus dem Saal, in dem zuvor noch getafelt worden war, ertönten nun Schnarchgeräusche – nur die hervorragendsten Ritter des Königs bewohnten ein Burggemach, die übrigen nächtigten auf Strohsäcken in der großen Halle und deckten sich mit ihren Mänteln zu.

				Alina hatte großes Glück, denn Ogyn ließ ihr ausrichten, er habe im Auftrag des Königs ein wichtiges Schreiben vorzubereiten, daher müsse der Unterricht leider verschoben werden. 

				»Ganz sicher hat er sich überfressen und jetzt tut ihm der Bauch weh«, meinte sie fröhlich zu der alten Macha. »Meinetwegen kann er sich gern bis übermorgen von seinem Leiden erholen, ich werde ihn nicht vermissen.«

				Alinas Magd war fahrig und ihre Hände unsicher. Das warme Wasser schwappte über den Rand des hölzernen Eimers, als Macha ihre Last auf den Boden stellte und statt der Rosenblätter streute sie versehentlich getrockneten Salbei in Alinas Waschschüssel. 

				»Verzeiht mir, junge Herrin«, rief sie erschrocken. »Es wird allerlei geredet, und das macht mich im Kopf wirr.«

				Natürlich hatte sich die Kunde von den neuen Kämpfen mit Windeseile unter dem Gesinde verbreitet. Alina war neugierig, ihre alte Magd musste doch noch eine Menge aus alter Zeit wissen. 

				»Das ist vorbei, und ich mag nicht mehr daran denken, Mädchen. Es sind keine schönen Dinge, die da zutage kommen würden, sie könnten mir in den Nächten den Schlaf rauben.«

				Alina seufzte. Wie merkwürdig, dass niemand sich an diese Zeit erinnern wollte. Ihr Vater hatte nie davon gesprochen, was genau damals geschehen war, nur von dem großartigen Sieg über die gefährlichen Feinde war immer wieder die Rede gewesen. 

				»Hast du einmal einen Drachen gesehen, Macha?«

				Die alte Magd fuhr heftig zusammen, ein Leuchter aus Messing, den sie auf eine Truhe hatte stellen wollen, polterte auf den Dielenboden. 

				»Wer hat dir solche Sachen erzählt?«, flüsterte sie. 

				»Ein alter Kämpfer meines Vaters. Er sagte, die Drachen hätten an der Seite der Feinde gekämpft, aber sie wurden alle getötet.«

				Macha zog das Tuch ein wenig weiter ins Gesicht hinein und bückte sich, um den Leuchter aufzuheben. 

				»Hat er mich etwa angelogen?«, beharrte Alina.

				Es dauerte ein Weilchen, bis Macha die Antwort gab und es schien Alina, als kämpfe ihre Magd mit sich.

				»Er hat die Wahrheit gesagt. Aber es ist besser, wenn du darüber Schweigen bewahrst.«

				»Weshalb?«

				Jetzt hob Macha den Kopf, um zu ihrer jungen Herrin aufzusehen. Ihr Gesicht war blass, und die Falten, die sonst kaum sichtbar waren, gruben sich tief in Stirn und Wangen ein. In ihren kleinen blauen Augen lag ein Ausdruck, den Alina nicht zu deuten wusste. Es konnte Schmerz sein, aber auch Zorn.

				»Weil dein Vater es so will, Alina«, sagte sie in hartem Ton. »Und du solltest ihm gehorchen.«

				Sie wandte sich rasch ab und humpelte aus dem Gemach, sie zog fest die Pforte hinter sich zu, und man hörte ihre eiligen Schritte auf dem Gang. Alina blieb beleidigt zurück, denn es war lange her, dass ihre Magd in solchem Ton mit ihr geredet hatte. War Macha sonst nicht immer auf ihrer Seite gewesen? Hatte sie nicht von den heimlichen Ausflügen gewusst, aber ihren Schützling niemals verraten? Wieso tat sie jetzt auf einmal so streng? 

				Ärgerlich fuhr sie mit dem Finger durch das Waschwasser in der Schüssel. Die silbrigen, trockenen Salbeiblättchen schwammen wie kleine Boote auf einem runden Teich und verbreiteten einen intensiven Duft. Alina mochte den Geruch nicht besonders, er war stechend und erinnerte sie an die bitteren Tränke, die Macha ihr kochte, wenn sie krank war. Missmutig hob sie die Schale auf und trug sie in den Flur hinaus, dann löste sie die Verriegelung der Glasfenster und öffnete beide Flügel so weit wie möglich. 

				Es war immer noch dunstig draußen, kein Vergleich mit dem großartigen Sommertag, den sie gestern auf ihrem Ausflug genossen hatte. Grau verhangen war die Ferne, so als berührten die tiefen Wolken dort die Erde. Im Süden, wo die Sonne jetzt hinter dem Nebel stehen musste, war nur ein schwacher, milchiger Schein zu sehen. Im Norden stieg eine dunkle Schicht zwischen den trüben, weißlichen Wolken auf, löste sich zu feinem Rauch und wehte vorüber. 

				Sie stützte die Ellenbogen auf das Fenstersims und legte das Kinn in die gewölbten Hände. Weshalb gab es so viele Verbote? Sie durfte nicht singen, nicht allein ausreiten, sie durfte nicht von den Drachen reden, und ihre Fragen wollte niemand beantworten. Der Vater schwieg, Macha nörgelte sie an und lief davon, und Ogyn – der log ihr etwas vor. Ärgerlich blies sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				Unten im Hof trug eine Magd die Küchenabfälle zum Tor, um sie in den Burggraben zu kippen. Die Raben auf dem Tordach erhoben sich krächzend und folgten der Magd, gleich würden sie sich um die fauligen Gemüseschalen und abgenagten Knochen streiten, und jeder würde sich mit seiner Beute einen Platz in den Ebereschen suchen. 

				Einer der hungrigen schwarzen Burschen schien jedoch wenig Lust zu haben, sich an dem Festschmaus zu beteiligen, denn er blieb als Einziger auf dem Dach des Torgebäudes sitzen. Er hielt den Kopf zur Seite gewendet, doch Alina spürte seinen neugierigen Rabenblick. Ob es der gleiche war? Die Entfernung war viel zu groß, sie konnte nicht sehen, ob er eine weiße Feder neben dem Auge hatte. Sie löste die Zöpfchen, die Macha ihr am Hinterkopf zusammengesteckt hatte, denn es ziepte und stach sie. Befreit schüttelte sie das lange Haar und stellte fest, dass ihr schwarzer Beobachter auf seinem Sitz hin und hertrippelte. Gerade so, als wolle er gleich abfliegen.

				»Nur zu, Gierschlund«, murmelte sie belustigt. »Hol dir deinen Anteil, sonst sind die Kohlstrünke alle!«

				Sie achtete jetzt nicht mehr auf den Raben, denn ihre Gedanken waren immer noch mit Ogyn beschäftigt. Was würde er wohl zu den Drachen sagen? Vermutlich redete er sich heraus und behauptete, es seien Tiere. Genau wie Pferde, Kühe, Rehe oder Wildschweine. Aber wer hätte je erlebt, dass ein Pferd heiße Glut spuckte? Oder dass eine Kuh sich mit gezackten Flügeln in die Lüfte erhob? Nein – Drachen waren keine richtigen Tiere, sie gehörten zu jenen Wesen, von denen Ogyn behauptete, es gäbe sie nicht. Nun ja – es gab sie ja wirklich nicht mehr, denn sie sollten ja alle tot sein. Aber vor zwanzig Jahren hatte es Drachen gegeben, da konnte Ogyn sich auf den Kopf stellen, es war die Wahrheit.

				Das Gekreische der Raben im Burggraben war bis hinauf zu ihrem Fenster zu hören, die Hunde waren jetzt hinausgelaufen, denn obgleich sie ihr Futter erhalten hatten, wollten sie den Raben ein paar Knochen wegschnappen. Plötzlich jedoch erklang ein tiefes, heiseres Krächzen ganz aus der Nähe, und Alina fuhr erschrocken zusammen. Da saß er auf einem Zweig der Linde, der seltsame schwarze Vogel und reckte den Hals in ihre Richtung, und jetzt erkannte sie auch die weiße Feder an seinem Kopf. Kein Zweifel, er hatte eine Vorliebe für sie entwickelt. Dieser Rabe schien von ihrer Person so fasziniert, dass er sogar auf den köstlichen Rabenschmaus im Burggraben verzichtete, nur um sie anstarren zu können.

				Sie kicherte, denn eigentlich war es lustig, einen Verehrer im Rabenkleid zu haben. Ob es ihr rotgoldenes Haar war, das ihn so anzog? Möglich war es schon. Wenn sie es schlau anfing, dann konnte sie ihn vielleicht sogar zähmen und ihm Kunststücke beibringen. Raben sollten kluge Kerlchen sein. Er könnte ihren Kamm herbeibringen, die seidenen Tücher, die bestickten Lederpantoffeln, die Schreibfeder, ein Pergament …

				Sie schielte hinüber zur Linde und traf die starren, aufmerksamen Augen des Vogels. Trotz des trüben Tageslichts schienen sie zu glänzen, und von ihrem intensiven Blick ging eine seltsame Magie aus, eine kreisende, saugende Kraft, die sie schwindelig machte. Für einen Augenblick glaubte sie, die samtige Schwärze weitete sich zu einem menschlichen Auge, dunkel und sanft, zugleich aber loderte eine gefährliche Flamme darin.

				Noch sah sie gebannt zu dem blauschwarzen Gast hinüber, da zerriss urplötzlich ein gewaltiger Donner die Stille. Krachend und knatternd fuhr es über den Himmel, als schlüge eine riesige Axt auf totes Holz, gleich darauf zuckte ein Blitz in der Ferne erdwärts wie ein zackig gebogener, gleißender Speer. Ein gelblicher Schein wie von einem fernen Brand lag über der Landschaft, und die Raben stiegen in dichtem Schwarm aus dem Burggraben auf. Mit lautem Geschrei flatterten sie in den gelben Dunst hinein, einer den anderen überholend, aufgeregt, gierig, als gäbe es dort, wo der Blitz in die Erde geschlagen war, lockende Beute.

				Auch der schwarze Gast auf der Linde entfaltete die Schwingen, doch er tat es unwillig, hüpfte von Ast zu Ast und entschloss sich endlich doch, seinen Kameraden zu folgen. Als er über den Burghof flog, sah sie, wie kräftig seine Schwingen die Luft peitschten, der Verlust einer Schwungfeder schien ihn nicht weiter zu stören. Rasch hatte er die Burg hinter sich gelassen, und sein schwarz gezackter Schatten bewegte sich pfeilschnell durch den gelblichen Gewitterdunst, bis er endlich mit dem Rabenschwarm in der Ferne verschmolz.

				»Schließ die Fenster«, hörte sie Nessas scharfe Stimme. »Ein Gewitter ist aufgezogen – willst du, dass es hineinregnet?«

				Möglich, dass sie Nessas Anklopfen nicht gehört hatte – auf jeden Fall war die Stiefmutter in ihr Schlafgemach eingetreten, ohne dass Alina sie dazu aufgefordert hätte. Ärgerlich runzelte sie die Stirn – und zu ihrer größten Überraschung setzte Nessa nun ein fast schuldbewusstes Lächeln auf. 

				 »Verzeih, dass ich deine Mittagsruhe störe«, sagte sie sanft. »Dein Vater schickt mich, um dir seinen Willen zu verkünden.«

				Alina musste schlucken, denn diese Worte bedeuteten nichts Gutes. Also hatte ihr Vater gar nicht geschlafen, stattdessen hatte er vermutlich die ganze Zeit über mit Nessa gestritten, und ihr falsches Lächeln bedeutete nichts anderes, als dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte.

				»Du bemühst dich ganz unnötig«, hielt Alina dagegen. »Ich wollte selbst zu meinem Vater gehen …«

				»Er ist sehr müde und will die nächsten Stunden nicht gestört werden!«

				Kein Wunder, diese boshafte Hexe hatte ihm gewiss hart zugesetzt. Wie dumm war sie gewesen, nicht gleich mit dem Vater zu sprechen. Sie hatte Rücksicht auf seine Erschöpfung, seine trübe Stimmung genommen – Nessa kannte solche zärtlichen Empfindungen nicht, sie nutzte es gnadenlos aus, wenn ihr Mann eine Schwäche zeigte.

				»Du hast Grund zur Freude, Alina«, begann Nessa ihre Ankündigungen. »Dein Vater und ich sind der Meinung, dass du nun erwachsen bist und die Hoffnungen erfüllen kannst, die wir in dich gesetzt haben.«

				Alina ahnte, dass sie keinesfalls Anlass zur Freude haben würde, aber sie schwieg vorerst. Nessas Blick glitt neugierig durch den kleinen Raum, denn sie hatte dieses Gemach lange nicht mehr betreten. Abschätzig überflog sie das Bett, die geöffneten Truhen mit Tüchern und Gewändern, die kleinen Schätze, die Alina auf ihrem Tischlein ausgebreitet hatte. Über die immer noch geöffneten Fensterflügel verlor sie kein einziges Wort mehr, obgleich in diesem Augenblick ein weiterer Donnerschlag das nahende Gewitter ankündigte.

				»Ein junge Königstochter muss eine Menge lernen, denn ihre Aufgaben an der Seite des Herrschers sind vielfältig«, sagte sie in mildem, belehrendem Ton. »Dein Vater und ich sind sehr froh darüber, in Ogyn einen guten Lehrer für dich gefunden zu haben …«

				»Er ist kein guter Lehrer!«, platzte Alina dazwischen. »Auf keine Frage weiß er eine Antwort!«

				Nessa ignorierte diesen Einwand und fuhr ungerührt fort. Die Sanftmut, zu der sie sich zwang, passte denkbar schlecht zu ihr und Alina war neugierig, wie lange es die Wölfin in diesem Schafspelz wohl aushalten würde.

				»Darüber hinaus aber muss eine Königin sich auch in der Haushaltsführung auskennen, denn das Wohl ihres Ehemannes und der Burggemeinschaft liegt in ihren Händen. In dieser Kunst werde ich selbst dich von nun an unterweisen.«

				Das war es also! Nessa würde sie unter ihre Aufsicht nehmen.

				»Aber ich kenne mich schon sehr gut aus«, wehrte Alina ab. »Ich gehe mit offenen Augen durch die Burg und sehe, was geschieht!«

				»Umso leichter wird es dir fallen, meine Ratschläge anzunehmen!«, gab Nessa mit süßem Lächeln zurück. »Wir werden gleich morgen damit beginnen.«

				Leb wohl, goldene Freiheit! Ogyn war schon schlimm genug, denn er stahl ihre Zeit mit seinem dummen Geschwafel. Nessa jedoch würde unerträglich sein.

				Sie schien es zu wissen, denn der sanftmütige Ausdruck in ihrem Gesicht wandelte sich für einen Moment zu blanker Häme. Wieder ließ sie den Blick durch das Gemach schweifen, und ihre Augen blieben an Bogen und Köcher hängen. Ein Blitz erhellte für einen kurzen Moment den Raum, und im grellen Licht sah Alina deutlich den boshaften Ausdruck in Nessas Zügen.

				»Auch mit deinen heimlichen Ausflügen ist es vorbei, meine Liebe. Ich gestehe, dass ich in diesem Punkt ein wenig nachlässig gewesen bin. Ab heute haben die Torwächter strenge Anweisung, dich nicht mehr ausreiten zu lassen.

				Sie schien jetzt mit ihren Ankündigungen am Ende, denn sie wandte sich zur Tür. Draußen fielen die ersten Regentropfen, man hörte, wie sie gegen die Mauer klatschten, die steinernen Fenstersimse bekamen kleine, dunkle Flecken.

				»Es wäre wirklich besser, die Fenster zu schließen!«, bemerkte Nessa im Gehen.

				Alina stieß tief die Luft aus, als die Stiefmutter endlich fort war, dann setzte sie sich auf das Bett und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Wollte man sie halten wie eine Gefangene? Belehrungen vom Morgen bis zum Abend, keine Ausritte mehr, stattdessen nur langweiliges Geschwätz über Dinge, die sie sowieso schon wusste. Die Fragen, die ihr auf der Seele brannten, durfte sie nicht stellen, den Ort, der ihr lieb geworden war, durfte sie nicht mehr besuchen. Sie versuchte krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten, doch der übergroße Kummer wollte sich nicht bändigen lassen, und sie begann zu schluchzen. 

				Wie war es nur möglich, dass ihr Vater solche Dinge verfügte? Er liebte sie doch. Hatte er sie nicht noch vorhin »mein Feuerköpfchen« genannt? Früher hatte es ihm gefallen, dass sie ritt wie ein Knabe und mit Pfeil und Bogen umzugehen wusste. Er hatte gelacht, wenn Nessa sich beschwerte, die Königstochter stecke ihre Nase in alle Kammern der Burg und schwatze mit der Dienerschaft. Damals hatte er auch ihre Ausflüge geduldet, nur als sie begann, die fremden Lieder zu singen, da war er zornig geworden und hatte es ihr verboten …

				Entschlossen wischte sie die Tränen mit dem langen Ärmel aus ihrem Gesicht und strich einige nassgeheulte Haarsträhnen zurück. Sie würde sich das nicht gefallen lassen! Sie hatte ein Recht darauf, mit ihrem Vater zu sprechen. Jetzt, da es beständig donnerte und blitzte, würde er sowieso nicht schlafen können.

				Dreimal versuchte sie, zum König vorzudringen. Umsonst. Königin Nessa saß wie ein Wachhund in seinem Gemach und ließ niemanden zu ihm hinein, auch die Tochter des Königs wurde abgewiesen. Schließlich gab Alina auf – morgen war ein neuer Tag, gewiss würde die Sonne scheinen, die Burg füllte sich mit buntem Leben, die Hügel leuchteten in saftigem Grün. Da würde sich auch die Stimmung ihres Vaters bessern, und Nessa würde ihre Macht über ihn verlieren.

				Der Regen hatte aufgehört, doch der Donner grollte weiter am Himmel, schwächer zwar und in längeren Abständen, wie ein Hofhund, der noch ein paarmal kläfft, obgleich die Aufregung längst vorüber ist. Auch der gelbliche Brand, der in der Ferne zu ahnen war, wollte nicht verschwinden und färbte die einfallende Dämmerung mit diffusem, ockerfarbigem Schein. 

				Als Alina sich endlich entschied, zu Bett zu gehen, war die Luft in ihrem Gemach so schwül, dass sie beschloss, die Fenster offen zu lassen. Macha kleidete ihre junge Herrin aus bis auf das dünne Hemd, stellte die Laterne neben das Lager und wünschte ihr eine gute Nacht.

				»Sei stark, Mädchen«, murmelte sie. »Es kommen schwere Zeiten, aber du trägst das Licht in dir, das dich leiten wird.«

				Sehr trostreich war das nicht, denn es hörte sich so an, als glaube Macha nicht daran, dass der König seine Verfügung ändern würde. Alina zog die Decke hoch und drehte sich auf die Seite, ohne Macha eine Antwort zu geben, und die alte Magd humpelte aus dem Gemach. Draußen im Flur hörte man es rascheln – Macha legte sich den Strohsack zurecht, um vor dem Zimmer ihrer Herrin zu schlafen.

				Die Luft lag schwer und klebrig im Raum, bald musste Alina die Decke von sich werfen, denn es war einfach zu heiß. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, ohne einschlafen zu können und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Ab und zu kläffte einer der Hunde, es rauschte in den Zweigen der Ebereschen, auch hörte man das leise Huschen der Mäuse im Flur und ihre zarten, piepsenden Stimmen. Erst spät, als die Mitte der Nacht weit überschritten war, hatte auch der Donner sich endgültig gelegt, und ein Geräusch wie ein starker Wind fuhr über den Burghof. Es waren die Raben, die schweigsam und mit kräftigen Flügelschlägen von ihrer Reise zurückkehrten, um sich wieder auf dem Dach des Torgebäudes niederzulassen.

				Jetzt endlich nahm ein erlösender Schlaf Alina in seine Arme, warf ein blasses Tuch über die quälenden Gedanken, so dass sie matt und durchsichtig wurden, sich miteinander verwirrten und als harmlose Schatten davonschwebten. Tief sank sie in weiche Dämmerung, ein Wolkenflaum zarter Träume hüllte sie ein, und die Winde trieben sie über das weite Land des Vergessens. 

				War es ein Geräusch, das sie aus der Tiefe des Schlafs emporzog? Sie erwachte nicht, schlug auch nicht die Augen auf, dennoch glaubte sie, die geöffneten Fenster in ihrem Gemach zu sehen. Die helle Mondsichel stand am Himmel, und ihr Licht ließ die steinernen Bögen blass hervortreten. Deutlich war die dunkle Form des Raben zu erkennen, der auf dem Fenstersims saß und in ihr Zimmer starrte. 

				Er bewegte sich ein Stück vorwärts, sie hörte seine Krallen auf dem Fenstersims scharren, dann hackte er respektlos nach dem Bernsteinamulett, das vom Fensterbogen herabhing, flatterte empor und landete auf dem Deckel einer ihrer Truhen. Es war merkwürdig, denn sie empfand weder Ärger noch Sorge, denn dies alles war ja nur ein Traumbild. Auch dass sich die Gestalt des schwarzen Vogels nun ausdehnte, erschien ihr nicht beängstigend, sondern ganz selbstverständlich, denn Träume gehorchten niemals den Gesetzen der Wirklichkeit. Der Rabe wuchs in der mondbeschienenen Dämmerung zur Höhe eines Menschen, stand riesenhaft mit hängenden Schwingen auf der eichenen Truhe, und sie hörte, wie das Holz unter seinem Gewicht knackte. 

				Er stieg langsam von seinem Podest herab, ging geräuschlos über den Dielenboden, und sie hätte nicht sagen können, ob seine Füße die eines Raben oder die eines Menschen waren. Ein süßes, beängstigendes Herzklopfen erfasste sie, als die schwarze Gestalt vor ihrem Lager stand, schweigsam wie ein Schatten, unbeweglich als sei er auf der Stelle fest gewachsen. Er sah mit den dunklen, samtigen Augen des Raben auf sie herab, die doch zugleich menschliche Augen waren, und sie erschauerte bald unter seinem Blick, denn er war so eindringlich wie eine Berührung. Gemächlich und ohne Scheu wanderten die dunklen Augen über ihren Körper, der nur mit dem dünnen Leinenhemd bedeckt vor ihm ausgestreckt lag, strichen bedachtsam über ihren Schoß, rührten sacht an ihre heftig atmenden Brüste und legten sich auf ihre geschlossenen Augen. Sie zitterte am ganzen Leib, eine nie gekannte Sehnsucht war in ihr erwacht, zog sich wie ein wirbelnder Strom durch ihren ganzen Körper und setzte sie in Flammen. Da hob die Gestalt eine der mächtigen Rabenschwingen und fuhr damit langsam und in unendlicher Zartheit über sie hinweg, löschte die Flammen in ihrem Inneren aus und überließ sie wieder der kühlen Tiefe des Vergessens. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Am Morgen erwachte sie von einem Kitzeln in der Nase, und sie musste niesen. Ein Sonnenstrahl drang zum offenen Fenster herein, fiel flimmernd und wärmend über ihr Gesicht und blendete sie, als sie die Augen öffnete. Sie setzte sich auf und verspürte ein frohes Gefühl, das sie selbst nicht so recht deuten konnte. Vermutlich lag es daran, dass der Gesang des Rotkehlchens zu hören war und der wolkenlose Himmel einen schönen Sommertag versprach.

				Leise vor sich hinsummend stieg sie aus dem Bett, wusch Gesicht und Hände und kleidete sich an. Als sie das Haar mit dem Kamm durchfuhr, bemerkte sie, dass sie eines der Lieder summte, die sie bei der Quelle gehört hatte, und sie stockte erschrocken. Aber sie sagte sich, dass es ihren Vater sicher nicht stören würde, wenn sie hier in ihrem Gemach ganz leise vor sich hinsang.

				In uralten Wäldern

				Auf nebligen Feldern

				Im Wasser der Seen

				Auf bergigen Höhen

				Im Raunen des Windes

				Im Ahnen des Kindes

				An jeglichem Ort

				Leben wir fort.

				Das Lied war schön und tröstlich, und sie sang es mehrere Male hintereinander, überlegte, ob es nicht noch eine zweite Strophe gab, doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Dann mischte sich plötzlich das Gekrächze der Raben in die Melodie, und sie sah irritiert zum Fenster hinüber. Vor dem klaren Himmelsblau kreisten die schwarzen Vögel, trieben Kapriolen mit dem Morgenwind, ließen sich emportragen und stachen dann blitzschnell auf den Burghof hinab, so wie der Falke es tut, wenn er ein Opfer erspäht hat. Bei dem Anblick fiel ihr der seltsame Traum wieder ein, und sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Welch ein verrücktes Zeug! Es musste das Gewitter gewesen sein, diese stickige Schwüle, die auf der Erde lastete und den Schläfern seltsame Traumbilder eingab. Ein Rabe, der zur Größe eines Menschen wuchs! So etwas Lächerliches. Warum nicht gleich eine Mücke, die groß wie ein Drachen wurde?

				Etwas zerknickte unter ihrem Schuh, und als sie zu Boden sah, erschrak sie. Sie war auf einen Federkiel getreten, gleich neben der eichenen Truhe lag eine schwarze Feder auf dem Boden. Sie hob sie auf und drehte sie zwischen den Fingern, das Licht spielte mit dem seidigen Glanz der Feder und ließ sie bald silbern, bald dunkel, dann wieder bläulich schimmern. Alina blickte unsicher zum Fenster hinaus, wo man die schwarzen Gesellen immer noch umherflattern sah, dann steckte sie das Fundstück, einem raschen Impuls folgend, in ihren Ärmel. Hastig griff sie den Kamm und zerrte an ihrem Haar, bis sie es endlich flechten und gefällig zusammenstecken konnte.

				 Unten im Burghof war jetzt Lärm zu hören, Alina lief neugierig zum Fenster. Gerüstete Männer standen dort unten, Ritter in Wehr und Waffen scheuchten ihre Knappen, Pferde wurden aus den Ställen in den Hof geführt, Sättel aufgelegt, Schilde und Lanzen herbeigetragen. Was war los? Waren die Kämpfer nicht gerade gestern erst zurückgekehrt? Wieso wollten sie heute schon wieder davonreiten? 

				Da sah sie ihren Vater aus dem Turmeingang treten, auch er trug den dunklen Kettenpanzer unter dem Waffenrock, und an seinem Gürtel hing das kurze Kampfschwert. Auf dem blauen Grund seines Gewands leuchtete das königliche Wappen, ein goldener Eber mit übergroßen, gebogenen Hauern. 

				»Sie reiten zum Drachenfluss«, sagte die alte Macha, die leise hinter ihr eingetreten war. »Ein Bote kam noch vor Sonnenaufgang in die Burg, welche Kunde er gebracht hat, das weiß ich nicht. Aber es war gewiss nichts Gutes.«

				Also doch! Alina wusste nicht, was schlimmer war: die Sorge vor einem Angriff der Wolfskrieger oder die Tatsache, dass sie nun keine Gelegenheit mehr haben würde, mit ihrem Vater zu sprechen. Beides war fatal, es galt zu hoffen und zu warten, denn der Gang der Ereignisse lag nicht in ihrer Hand.

				Im Hof vernahm man jetzt die kräftige Stimme des Königs, der seine Ritter zusammenrief und ihnen den Zweck des Rittes nannte. So kurz und knapp er es auch sagte, es klang erschreckend: Belagerer waren in der Nacht vor einer der königlichen Burgen am Drachenfluss erschienen, und man zog aus, sie zu entsetzen. Seine Rede wurde mit lauten, zornigen Rufen entgegengenommen, die blaugoldenen Banner und Wimpel flogen empor, und die Parole des Königs erscholl vielstimmig aus rauen Männerkehlen. »Der Eber wird siegen!«

				Donnernd ritt das königliche Heer über die hölzerne Zugbrücke, Staub wirbelte in die helle Morgenluft, und im Sonnenlicht warfen die blankgeputzten Helme der Ritter silbrige Blitze. Viele der Raben folgten den Reitern, schwebten als schwarze Begleiter über dem Heer und ihre krächzenden Rufe erschienen Alina bedrohlicher als die kampflustigen Parolen der Ritter. 

				Das einzig Gute an der Geschichte war, dass auch Nessas Bruder, der lästige Nemet, mit in den Kampf gezogen war. Es dauerte nicht lange, da erschien Baldin vor ihrer Tür, um ihr zu verkünden, dass ihr Lehrer Ogyn oben in der Studierstube bereits auf sie warte.

				Der Page erschien ihr blass und kummervoll, er nagte an der Unterlippe und wollte rasch davonlaufen, nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hatte.

				»Was ist los mit dir, Baldin?«

				Gehorsam blieb er stehen, neigte den Kopf und schob verlegen den rechten Fuß vor. Mit seinen langen, dünnen Beinen hatte er etwas von einem Heupferdchen.

				»Es ist nur …«, murmelte er. »Es ist nur, dass viele Knappen mit in den Kampf reiten durften. Einige sind nicht viel älter als ich, und ich wäre auch so gern …«

				Lächelnd besah sie seine schlaksige Knabengestalt. In ein oder zwei Jahren würde er gewiss ein hübscher Bursche sein, groß und gertenschlank. Dann würden die Ausbilder ihn in ihre Finger bekommen und den liebenswerten kleinen Kerl zu einem finsteren Krieger machen. 

				»Jeder von uns hat seine Aufgabe in der Burg zu erfüllen, Baldin. Ich bin sehr froh darüber, dass du uns als Page dienst. Du wirst mir fehlen, wenn du erst ein Knappe bist.«

				Er errötete so tief, dass seine Ohren zu glühen schienen und war schon halb getröstet. Er fasste sogar den Mut, ihr eine Antwort zu geben.

				»Viel lieber würde ich Euch als ein Ritter des Königs dienen, Herrin. Ich würde mein Leben für Euch wagen, das schwöre ich.«

				»Dazu ist immer noch Zeit«, entgegnete sie leichthin.

				Er verneigte sich linkisch und trabte davon. Wahrhaftig, er glich einem Heuhüpfer, wenn er so rasch dahinlief.

				Ogyn trug heute ein Gewand, das seine linke Körperhälfte grün, die rechte aber violett kleidete. Die Beinlinge dazu waren aus dem gleichen Stoff, er trug sie jedoch vertauscht, grünes Bein zu violettem Gewand, violettes Bein zu grünem Gewand. Es sah ausnehmend scheußlich aus, Alina hätte am liebsten die Augen zugemacht.

				Sie legte ihm das zerfetzte und verwischte Pergament mit freundlichem Lächeln vor und erklärte, ein Windhauch habe es von ihrem Fenstersims geradewegs in die Schüssel mit dem Waschwasser geweht. 

				»Wie bedauerlich!«, sagte er. »Und der Riss – wie ist der entstanden?«

				Sie beobachtete ihn genau, doch sein fettes Gesicht drückte nur Ärger aus, nicht jedoch das boshafte Grinsen eines Menschen, der es besser weiß. Nein – Ogyn hatte wirklich nichts mit dem merkwürdigen Wiederauftauchen dieses Pergaments zu tun.

				»Ich hängte es zum Trocknen ans Fenster, da hat es ein Rabe gestohlen, und als ich es ihm aus dem Schnabel riss, wurde es leider beschädigt«, schwindelte sie munter drauflos. 

				Weshalb sollte sie ihn nicht belügen? Er log ja auch die ganze Zeit .

				»Ein Rabe, sagt Ihr?«

				Diese Geschichte erschien ihm wohl doch etwas fragwürdig, und er blickte sie misstrauisch an.

				»Ich habe noch niemals erlebt, dass ein Rabe ein Pergament gestohlen hätte. Sie lieben glänzende Dinge, diese Strolche, auch stürzen sie sich auf jeden Leckerbissen, aber ein Pergament ist weiß, und man kann es nicht fressen …«

				»Vielleicht war es ja gar kein Rabe.«

				»Kein Rabe? Aber Ihr sagtet doch, Ihr hättet ihm das Blatt aus dem Schnabel gerissen?«

				»Ich meine, dass der Rabe vielleicht kein Rabe, sondern etwas anderes gewesen sein könnte.«

				Sie hatte wieder auf ihrem Schemel Platz genommen und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die bunten Glasscheiben, in denen das Morgenlicht spielte.

				Ogyn knüllte das Blatt zusammen und warf es in eine Ecke der Studierstube, dann zog er die Nase hoch und warf ihr einen wütenden Blick zu.

				»Was ist das nun wieder, junge Herrin«, rief er vorwurfsvoll. »Wir waren uns doch einig, dass auf Erden Menschen und Tiere leben. Nichts weiter. Also ist ein Rabe ein Rabe und sonst gar nichts. Ein schwarzer, verlauster Aasfresser. Ein gieriger Bursche, der mit Vorliebe dort ist, wo der Tod regiert.«

				Alina erschrak. Natürlich waren die Raben freche Kerle, aber sie waren auch klug, und ihre Flugkünste suchten ihresgleichen. 

				»Wo der Tod regiert?«, fragte sie beklommen. »Wie ist das gemeint?«

				Er schlug die kleinen Schweinsäuglein zur Zimmerdecke auf und seufzte, denn er hatte heute keineswegs vorgehabt, die Kenntnisse seiner Schülerin über das Wesen des Rabenvogels zu vertiefen. Er hatte ganz andere Pläne.

				»Nun«, knurrte er. »Die Raben lieben die Schlachtfelder. Sie kreisen über den Kämpfern und geraten in Begeisterung, wenn das rote Blut fließt. Und nach der Schlacht kommen sie herbei, um die gefallenen Krieger…«

				Er stockte, denn Alina war blass geworden.

				»Es sind ziemlich scheußliche Vögel, nicht wahr?«, flüsterte sie schaudernd. 

				»Wenn ich zwischen einem Raben und einer Gans wählen dürfte, dann würde ich mich für die Gans entscheiden. Vor allem dann, wenn sie bereits ausgenommen und knusprig gebraten ist …« 

				Sie schwieg. Es war eigentlich klar, dass ein Wesen, das aus einem Raben erwuchs – wenn es so etwas überhaupt gab –, auch nur ein Rabengeschöpf sein konnte, blutgierig und grausam. Der Traum war ein Traum gewesen und sonst nichts. Zum Kuckuck mit dieser schwarzen Feder – der Wind hatte sie durchs Fenster in ihr Gemach geweht.

				»Und was die alte Sage betrifft, die Ihr für heute lesen solltet, so würde ich nun gerne wissen, welche Lehre Ihr daraus gezogen habt, junge Herrin. Was ist die Quelle all des Unglücks, das über diese jungen Menschen hereinbrach?«

				Sie wusste, was er hören wollte, und beschloss, die Sache rasch hinter sich zu bringen.

				»Die Liebe.«

				»Ganz recht. Ein Mann, der die Liebe zu einer Frau höher stellt als Ehre und Pflicht, wird daran zugrunde gehen. Aber es gilt auch umgekehrt: Ein Weib, das ungehorsam ist, Vater und Stiefmutter widerspricht und sich etwa einen Ehemann in den Kopf setzt, den sie nicht haben darf, die wird unweigerlich eines jämmerlichen Todes sterben ….«

				Daher wehte der Wind. Jetzt wusste sie wenigstens, weshalb sie diese alberne Geschichte lesen sollte. Hätte der Rabe das blöde Pergament doch gefressen, anstatt es ihr zurückzubringen. Halt! Sie war ja ganz durcheinander. Der Rabe konnte das Blatt nicht wiedergebracht haben, denn er hätte ja den Drusenstein nicht heben können …

				Der Vormittag schien sich ins Unendliche auszudehnen, denn Ogyn drehte die Geschichte hin und her, fand zahlreiche andere Beispiele, die seine Weisheiten bestätigten und ließ seine Schülerin erst gehen, als eine Magd erschien, um anzukündigen, dass die Mittagsmahlzeit gerichtet sei.

				Alina verspürte keinen Hunger. Sie lief die Treppen hinunter in den Burghof und setzte sich unter die Linde, um wenigstens etwas Sonne und frische Luft zu haben. Es war seltsam still auf dem Hof, kein Vogel sang im Baum, auch das Gesinde schlich schweigsam herum, nur die wenigen Knappen, die zu jung waren, um ihre Ritter zu begleiten, mühten sich verbissen im Ringkampf und schlugen mit hölzernen Schwertern aufeinander ein. Fast alle ihre Ausbilder waren mit dem königlichen Heer davongeritten, nur ein paar Graubärte kümmerten sich um die Knaben. Am Tor standen jetzt zwei Knechte und befragten jeden genau, wohin und zu welchem Zweck er unterwegs war. 

				An einen Ausflug zu ihrem Lieblingsplatz war nicht zu denken. Stattdessen wurde sie, kaum dass sie einige Minuten gesessen hatte, von einer jungen Magd aufgescheucht, die ihr erklärte, dass die Königin bereits eine ganze Weile auf sie warte. Es war eine von Nessas Mägden, ein dürres Geschöpf mit kühlen grauen Augen und einem langen Kinn, eine hinterhältige Spionin, die nichts anderes im Sinn hatte, als sich das Wohlwollen ihrer Herrin zu verdienen.

				Alina hatte geglaubt, Nessa würde sie in die Geheimnisse der Haushaltsführung einweisen, doch da hatte sie sich gründlich getäuscht. Die Magd führte sie in eine der Kemenaten, die Nessa mit ihren Frauen bewohnte, dort saßen zahlreiche Mädchen und auch ältere Frauen auf Hockern und Truhen, um gemeinsam an einem langen Wandteppich zu sticken. Leises Gekicher entstand, als Nessa der Tochter des Königs kurzerhand einen kleinen Hocker zuwies und ihr die Sticknadel in die Hand gab.

				»Es ist nicht allzu schwer, sogar du wirst das schaffen, Alina«, sagte sie spöttisch. »Die Figuren sind mit dunklen Fäden umrandet, es geht nur darum, sie farbig auszusticken.«

				Kaum hatte Alina sich niedergesetzt, da rückte ihre Nachbarin, die mollige blonde Tochter eines der Ritter ihres Vaters, weit von ihr ab und bemerkte, sie wolle auf keinen Fall für die Knötchen und losen Fäden verantwortlich gemacht werden, die nun unweigerlich die schöne Stickerei verunzieren würden. 

				»Da hast du Pech«, gab Alina böse zurück. »Am besten, du schaust gar nicht hin, sonst könnten dir die Tränen kommen.«

				Verächtliche Blicke trafen sie von allen Seiten, wären es Pfeile gewesen, dann wäre sie jetzt damit gespickt wie ein Igel. Nessa hatte alle Frauen und Töchter der adeligen Ritter auf ihrer Seite, sie war die Burgherrin und Königin, niemand außer Alina hatte sich ihr bisher entziehen können. Die Tochter des Königs hatte sich von diesen Frauen immer ferngehalten, sie übte sich sowieso lieber im Reiten und Bogenschießen, als im stickigen Burggemach zu sitzen, um kleine Figürchen auszusticken. Nun aber schien es damit vorbei zu sein. 

				Es wurde ein trüber Nachmittag voller Ärger und Langeweile, der sich bis in den Abend hinein dehnte, denn Nessa gefiel es, ihre Schutzbefohlene erst als Letzte gehen zu lassen. Als Alina in ihr Schlafgemach trat, war die rote Sonnenscheibe im Westen schon halb versunken, und ihre letzten Strahlen färbten den Himmel mit blutigem Schein. Sorgenvoll dache Alina an ihren Vater und seine Ritter, die jetzt dort drüben am Drachenfluss gegen die Eindringlinge kämpften. Gewiss würden sie siegen, es konnte gar nicht anders sein, denn das königliche Heer war groß und hatte die Wolfskrieger auch damals aus dem Land vertrieben. Zumindest hatte man ihr das immer erzählt.

				Macha war rührend um sie besorgt, trug Speis und Trank herbei, schüttelte ihre Polster auf und versuchte, ihre junge Herrin ein wenig aufzuheitern.

				»Morgen ist ein neuer Tag, Mädchen. Schlaf dich aus und vergiss deinen Kummer. Vielleicht kehren ja die Kämpfer schon bald zurück. Dann wird dein Vater dir Geschenke bringen, und du wirst wieder ausreiten dürfen …«

				Alina ließ sie reden, denn sie wusste ja, dass Macha es gut mit ihr meinte. Obgleich sie den ganzen Tag nur herumgesessen hatte, konnte sie kaum noch die Augen offen halten. Unfassbar, wie ermüdend diese eintönige Stickerei und das dumme Geschwätz der Frauen doch waren. Als sie in ihrem Bett lag, nahm sie gerade noch wahr, dass Macha sorgfältig die Fenster schloss, dann sank sie in tiefen Schlaf. 

				Schöne und beklemmende Traumbilder bemächtigten sich ihrer, ließen sie Glück und Sorge empfinden und zogen vorüber, wie nächtliche Träume es an sich haben. Endlich umgab sie die tiefe, erholsame Dunkelheit, in die nicht einmal die Träume eindringen und die der Seele Erlösung schenkt.

				Ein Rauschen weckte sie, und sie schlug die Augen auf. Durch das weit offen stehende Fenster sah sie den hellen Sichelmond, umgeben von zahllosen blinkenden Sternen. Dann erst fiel ihr Blick auf die dunkle Gestalt neben ihrem Bett, und sie nahm wahr, dass dort, keine zwei Schritte von ihr entfernt, ein Mann am Boden kniete. Es war kein Traum, dessen war sie sich vollkommen sicher, und doch verspürte sie keine Angst, sondern nur eine seltsame Neugier. Das Licht des Mondes fiel auf sein Gesicht und ließ es blass erscheinen, dunkel hoben sich die dichten Wölbungen der Augenbrauen von der hellen Haut ab, die Nase war gerade und edel, die Lippen schmal, doch schön geschwungen. Ein Mondstrahl gab seinem schwarzen Haupthaar einen bläulichen Schimmer und ließ die weiße Strähne hinter seinem rechten Ohr aufleuchten.

				Schweigend kniete er dort, abwartend, die schwarzen Augen auf sie gerichtet, und sie spürte hinter diesem intensiven Blick eine verborgene Glut, die ihren Herzschlag beschleunigte.

				Es war ganz und gar unmöglich, dass er über den Flur in ihr Gemach gekommen war, denn vor ihrer Tür lag Macha, um ihre Herrin zu behüten. Er hätte über sie hinwegsteigen müssen, dabei wäre sie unweigerlich erwacht … Aber er war da, und das Fenster stand weit offen …

				»Wer bist du?«, fragte sie flüsternd.

				»Ein Freund.«

				Seine Stimme war tief und weich, sie hatte nichts mit dem Gekrächze eines Raben zu tun. 

				»Wie bist du hereingekommen?«

				Ein Lächeln belebte seine blassen Züge, und sie sah seine Augen blitzen. Er hatte doch etwas von einem Raben, und das war sein spitzbübisches Lächeln.

				»Ich ließ eine Feder hier zurück, ihr Zauber hat mir das Fenster geöffnet.«

				»Eine … Feder?«

				»Hättest du sie aus dem Fenster geworfen, dann wäre ich nicht in der Lage gewesen, in dein Gemach zu fliegen.«

				Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Also hatte sie es selbst in der Hand gehabt, als sie die schwarze Rabenfeder zu sich steckte, anstatt sie fortzuwerfen. Neugierig besah sie ihn, doch er trug nicht etwa das Federkleid eines Raben, sondern ein gut sitzendes, höfisches Gewand aus dunkelblauem Tuch, dazu einen ledernen Gürtel mit silberner Schnalle, dunkle Beinlinge und Stiefel von schwarzem Leder.

				Lächelnd hielt er ihrem Blick stand, es schien ihm sogar zu gefallen, dass sie ihn so eingehend betrachtete, denn er sah an sich herab und rückte die silberne Schnalle zurecht. Er war eitel, der Menschenrabe. Aber er war auch schön, denn seine Gestalt war schlank und ebenmäßig, zeugte von Kraft, die mit Gewandtheit gepaart war. Ganz sicher war er kein übler Krieger.

				Er schien immer noch entschlossen, in der knienden Stellung zu verharren, denn er machte keine Anstalten, sich zu erheben oder gar sich ihrem Bett zu nähern. Es beruhigte sie, denn inzwischen klopfte ihr Herz immer heftiger. Die süßen Empfindungen der vergangenen Nacht stiegen in ihr auf, und sie fürchtete nichts mehr, als dass er ihre Unruhe bemerken könnte, denn sie schämte sich dafür.

				»Was suchst du hier?«

				Für einen Augenblick senkte er den Blick zu Boden, als müsse auch er etwas vor ihr verbergen. Als er die Augen wieder auf sie richtete, waren sie sanft, und es lag ein flehender Ausdruck darin.

				»Dein rotgoldenes Haar hat mich angezogen«, gestand er leise. »Es leuchtet wie die Sonne, und sogar jetzt in der Nacht liegt noch ein heller Schein um dein Haupt.«

				Das war ihr bekannt, und sie hätte ihm gern erwidert, dass auch sie von seinem schwarzen Haar angezogen war, denn es schimmerte im Mondlicht wie geschliffener Achatstein. Doch sie wagte es nicht.

				»Mein Haar?«, meinte sie ein wenig schnippisch. »Wolltest du mir gar eine Strähne davon stehlen?«

				Der flehende Ausdruck verschwand aus seinen Augen, stattdessen blitzten sie auf, und sie hörte ihn leise lachen. Es war ein fröhliches Lachen, tief und heiter, das sie ganz und gar für ihn einnahm.

				»Hältst du mich für einen Dieb?«

				Sie kicherte und versuchte, ihre üppigen Flechten am Hinterkopf zusammenzufassen, als wolle sie ihren goldfarbigen Schmuck vor ihm verbergen.

				»Du bist ein Rabe!«

				»Gewiss.«

				Die Antwort war klar und einfach. Falls sie noch den geringsten Zweifel gehabt hätte, so bewies der dunkle Hügel vor dem Fenster die Wahrheit seiner Worte. Dort lagen Federn, große und kleine, breite Schwungfedern, zarte fiedrige Flaumfederchen, glänzendes Kopfgefieder und glatte, kräftige Schwanzfedern. Das Kleid des Raben, das ihr seltsamer Besucher abgelegt hatte, um sich ihr in seiner menschlichen Gestalt zu zeigen.

				Jetzt endlich erhob er sich, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und obgleich sie keine Furcht vor ihm hatte, wurde ihr doch bedenklich, als er näher zu ihrem Bett trat. Hastig kauerte sie sich zusammen, zog die Knie an und umschloss sie mit den Armen. Ihr Blick musste feindselig gewesen sein, denn er blieb erschrocken stehen.

				»Hab keine Angst, Alina«, bat er mit warmer, dunkler Stimme. »Ich komme, um dir meine Dienste anzutragen.«

				Es klang respektvoll und ritterlich, zugleich aber auch unglaubwürdig. Vor allem angesichts der Federn vor dem Fenster.

				»Wie könnte ein Rabe mir dienen?«

				Er schmunzelte, ihr Spott schien ihn wenig zu stören, im Gegenteil, er schien Gefallen daran zu haben.

				»Als dein Freund und treuer Gefährte.«

				»Was hätte ich davon?«

				»Mehr als du ahnst.«

				Sie holte tief Luft und überlegte, denn das Angebot war ebenso irrwitzig wie diese nächtliche Erscheinung. Und doch verspürte sie eine große Sehnsucht, ihn in ihrer Nähe zu wissen und den Blick seiner dunklen Augen zu spüren. 

				»Wirst du alle meine Fragen beantworten?«

				»Soweit ich kann.«

				Sie gab die kauernde Haltung auf und streckte die Beine unter der Decke aus, denn sie wollte nicht wie ein ängstliches Hühnchen vor ihm hocken. Stattdessen setzte sie sich im Bett auf, schob sich die Polster in den Rücken und blickte ihn dann hoheitsvoll an

				»Also gut. Ich nehme deine Dienste an, Rabe.«

				»Dann umschließe meine Hände, wie es der Brauch ist.«

				Die Forderung überraschte sie – er wollte tatsächlich ihr Lehnsmann sein und die übliche Zeremonie vollziehen. Immerhin war er ein Rabe – aber zugleich auch ein Mann. Ein ungewöhnlich anziehender Mann, der die Augen und das Gemüt eines Raben hatte.

				Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er an ihrem Lager niedergekniet, neigte sich über sie und hielt ihr die zusammengelegten Hände hin. Seine Finger waren schlank und doch kräftig, die Handoberflächen wie schimmernde Bronze im Licht des Mondes.

				Zaghaft legte sie ihre Hände um die seinen und war überrascht von der Wärme, die sie ausstrahlten. Sie glaubte sogar, seinen raschen Puls wahrzunehmen. Ein Schauder ergriff sie, denn ihr schien, als erfülle dieses rasche Pochen ihren ganzen Leib und ließe ihr Herz eiliger schlagen. Er beugte sich tiefer herab, bis seine Lippen fast ihre Hände berührten, zitternd erwartete sie den Kuss, den der Lehnsmann seiner Herrin schuldete, doch in diesem Augenblick zuckte eine Flamme auf. Gleißend wie ein Blitz durchfuhr sie den Raum, züngelte über ihr Lager, fraß sich in ihren Körper und ließ sie aufschreien vor Schrecken und  Schmerz.

				Schwarz war die Nacht, der Mond verdunkelte sich, die Sterne schwanden. Die Schwingen des Raben rauschten gewaltig wie ein Sturmwind, als er durch das Fenster in den Himmel aufstieg. 

				  

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Am Morgen, noch vor dem Aufwachen, durchströmte sie ein ungeheures Glücksgefühl, so als gäbe es ein helles Licht in ihrem Inneren, das ihren Körper mit Wärme und ihr Herz mit angenehmen Empfindungen füllte. Lange währte das schöne Gefühl leider nicht, denn als sie sich im Bett aufsetzte, stellte sie fest, dass das Morgenlicht trübe war und zusätzlich dicke Regentropfen gegen Fenster und Mauern klatschten. 

				Eines der Fenster stand einen Spalt offen, so dass das Wasser an den bunten Scheiben entlanglief und auf das steinerne Sims tropfte. Es schien schon eine ganze Weile zu regnen, denn auf dem Fenstersims hatte sich eine Pfütze gebildet, aus der ein schmales Rinnsal hinab auf die hölzerne Truhe floss.

				Hastig sprang sie vom Lager auf und rückte die Truhe beiseite, denn das Regenwasser würde das Holz aufquellen lassen und vielleicht sogar ins Innere der Truhe eindringen, wo ihre schönen Gewänder, Tücher und Gürtel aufbewahrt wurden. Unwillkürlich suchten ihre Augen dann den Fußboden ab. Doch außer ihren Schuhen, einer länglichen Haarspange aus Horn und einem kleinen Kissen, das aus ihrem Bett gefallen war, konnte sie nichts weiter entdecken. Keine Federn. Der Rabe hatte sein schwarzes Kleid mit sich fortgenommen.

				Fröstelnd stand sie und zog das Fenster ein wenig weiter auf. Ein kühler, feuchter Hauch wehte ihr entgegen, Regentropfen nässten ihr Gesicht und das Hemd. Draußen war es so dunstig, dass man kaum das Torgebäude erkennen konnte, die hügelige Landschaft, die Dörfchen und kleinen Wälder – alles war wie ausgelöscht. Die Burg schien eine Inselfestung in einem Meer aus grauem Nebel zu sein. Ihr Herz klopfte unruhig, als sie feststellte, dass auf dem Dach des Torgebäudes kein einziger schwarzer Vogel zu sehen war. Waren sie vor dem Regen geflüchtet und hockten irgendwo in einer Mauernische, unter dichtem Gebüsch, vielleicht sogar in den Stallfenstern, die keine Gläser, sondern nur Gitterstäbe hatten? Oder waren die dunklen Gesellen am Ende davongeflogen, ihren Artgenossen hinterher, die mit dem Heer ihres Vaters nach Norden gezogen waren?

				Die glückselige Stimmung war endgültig verflogen – stattdessen empfand sie eine tiefe Niedergeschlagenheit. Alles war trist und feucht, kein Sonnenschein erhellte den Tag, und zu allem Überfluss stiegen jetzt noch schwarze Rauchschwaden aus der Küche auf. Die Burg belebte sich, eine junge Magd lief mit einem hölzernen Eimer zum Burgbrunnen, sie hatte ein Tuch um Kopf und Oberkörper geschlungen, um sich vor dem Regen zu schützen. Drüben neben dem Schweinepfuhl schüttelte einer der Hunde das nasse Fell, und die beiden Torwächter mühten sich keuchend, den schweren Querbalken zu heben, um das Tor zu öffnen. 

				Wie passte diese geschäftige, trübsinnige Wirklichkeit zu ihrem nächtlichen Erlebnis? Gar nicht. Jetzt, da sie den stinkigen Küchenrauch atmete, beschlich sie das Gefühl, einfach nur geträumt zu haben. Wenn es so war, dann war dieser Traum schöner gewesen als alles, was sie bisher erlebt hatte, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dorthin zurückzukehren. 

				Nachdenklich besah sie ihre Hände, glaubte noch einmal die Konturen der männlichen Finger zu spüren, die sie umfasst hatten, und auch der heiße Schmerz war plötzlich wieder da. Hatte er ihre Hände geküsst? Doch die Handrücken waren glatt und wiesen keine einzige gerötete Stelle auf.

				»Welch ein scheußliches Wetter«, begrüßte sie Macha. »Schließ das Fenster, Mädchen, es regnet ja herein. Da werdet ihr heute bei Kerzenschein sitzen müssen, um den Wandteppich zu sticken …«

				Sie stockte und kniff die Lippen zusammen, ärgerlich auf sich selbst, denn sie wusste doch, wie ungern die junge Herrin die Sticknadel führte. 

				»Gibt es Nachrichten von meinem Vater?«

				Macha stellte den Eimer ab und goss das warme Waschwasser vorsichtig in die Schüssel. Dieses Mal fügte sie Rosenblätter hinzu, doch ihr Duft war kaum wahrnehmbar, allzu sehr hatten die scharfen Dünste des Küchenfeuers den Raum durchdrungen.

				»Noch nichts, Mädchen. Aber sie sind ja auch erst gestern davongezogen – ganz sicher werden wir spätestens morgen oder übermorgen Botschaft erhalten.«

				Alina zog sich das Hemd vom Körper, tauchte ein weiches Tuch in die Schüssel und begann, sich zu waschen. Es war eine gewohnte Handlung, seit ihrer Kindheit wusch sie sich auf diese Weise, wie es alle Frauen hier in der Burg taten. Nur die Königin besaß eine hölzerne Wanne, die ihre Mägde täglich mit duftendem Kräutersud füllen mussten, damit die Herrin ihren kostbaren Leib baden konnte. Schöner wurde sie davon nicht, auch wenn sie sich – das hatte Macha ihr erzählt – nach dem Bad mit allerlei Ölen und Tinkturen salbte. 

				Heute empfand Alina eine seltsame Scham, als sie völlig nackt im Gemach stand und die Wassertröpfchen an ihrem Körper hinabperlten. Lag es daran, dass sie die Blicke des Raben erinnerte, die so eindringlich über sie hinweggeglitten waren, dass sie sie wie eine Berührung zu spüren glaubte? Ein Tropfen rollte kitzelnd über ihren Hals, fand den Weg zwischen ihren Brüsten hindurch, kullerte über ihren Bauch, um sich im goldfarbigen Flor zwischen ihren Schenkeln zu verlieren. Sie erschauerte und beeilte sich, die glitzernde Spur auf ihrer Haut mit dem feuchten Tuch wegzuwischen.

				»Du bist schön, Mädchen«, murmelte Macha, die hinter ihr stand, um ihr den Rücken zu waschen. »Keine hier in der Burg kann sich mit dir vergleichen. Wie hell deine Haut schimmert, als sei sie aus weißem Silber gemacht. Nimm einmal das Haar hoch, sonst kann ich hier nichts ausrichten …«

				Gehorsam fasste sie das dichte Haar mit zwei Händen zusammen und hielt es in die Höhe. War ihr Körper schön? Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, bisher hatte sie geglaubt, die bewundernden Blicke der Ritter hätten allein ihrem rotgoldenen Haar und ihrem hübschen Gesicht gegolten. Ihr Busen war ihr immer klein erschienen, die Hüften schmal, die Taille zu zierlich. Hieß es nicht, dass Männer die vollen Brüste und die breiten Hüften der Frauen liebten? 

				»Dein Leib ist vollkommen – zart und zugleich voller Anmut. Nicht so wie die anderen Frauen, die hängende Brüste, fleckige Haut und feiste Schenkel haben.«, fuhr Macha murmelnd fort. »Aber deine Augen – die finden nicht ihresgleichen im ganzen Königreich, denn du hast sie von deiner Mutter geerbt.«

				Macha schien weniger mit ihrem Schützling, als mit sich selbst zu reden, es klang fast trotzig, so als müsse sie ihren Liebling gegen böse Reden verteidigen. Alina hatte jedoch heute wenig Sinn für solches Lob, sie trocknete sich hastig ab und hatte es eilig, in Hemd und Gewänder zu schlüpfen. 

				Als Macha mit dem Waschwasser hinausgegangen war, lief Alina rasch aus dem Gemach, um wenigstens eine kurze Zeit der Freiheit zu genießen, vielleicht sogar in den Stall zu laufen, um Niam zu besuchen oder mit dem Gesinde des Königs zu schwatzen. Ganz sicher würde der unermüdliche Ogyn sie bald zu sich rufen lassen.

				Der Regen wollte nicht aufhören, dichte Schleier aus grauen Tröpfchen wehten über den Hof, Hühner und Hunde hatten sich unter vorspringenden Dächern halbwegs trockene Plätze gesucht, nur die Schweine genossen die kühle Nässe und suhlten sich im schlammigen Boden. Unter der Linde stand jetzt ein beladener Wagen, vor dem zwei Ochsen gleichgültig im Regen ausharrten, während Knechte und Mägde unter die Wagenplane krochen, um dort Kisten und Bündel herauszuheben und in die Burg zu tragen. Alina kannte Wagen und Ochsen, sie gehörten Donn, den man hier den Händler nannte. Er brachte einmal im Monat allerlei schöne Dinge in die Burg, Stoffe und Silberschmuck, Schwerter, Dolche, auch bunte Garne, Gürtelschnallen, sogar dicke Folianten. All diese Waren wurden in einem Dorf hergestellt, das nahe der toten Berge lag. Dort lebten geschickte Handwerker, die für den König arbeiten mussten, es waren Künstler darunter, die Metall und Leder mit goldfarbigen Bildern versahen und Muster aus kleinen Edelsteinen in die Griffe der Dolche hämmerten. Donn war ein vierschrötiger Bursche, ein Graubart mit kleinen, glitzernden Äuglein, der seine Knechte hart behandelte, und selbst vor ihrem Vater, dem König, nur geringen Respekt zu haben schien. Alina hatte ihn nie gemocht, denn seine grobe Art stieß sie ab, doch wenn sie ehrlich war, musste sie gestehen, dass Donn gerade sie stets mit besonderer Achtung behandelte.

				Sie musste sich in eine Ecke drücken, um den beladenen Knechten und Mägden nicht im Weg zu sein. Die Waren wurden mühsam die engen steinernen Treppen hinaufgeschleppt, um oben in Nessas Gemächern ausgebreitet und begutachtet zu werden. Da Alinas Vater nicht da war, konnte sie sicher sein, dass die schönsten Stoffe und Schmuckstücke jetzt in Nessas Truhen verschwanden, damit der König nicht etwa später auf die Idee kommen könnte, sie seiner Tochter zu schenken. 

				Es regnete zu stark – wenn sie jetzt über den Hof zum Stall hinüberlief, würde sie klatschnass werden. Doch als sie sich gerade umgewendet hatte, um in die Halle zu laufen, hielt sie eine raue Männerstimme von ihrem Vorhaben zurück.

				»Herrin! Etains Tochter. Auf ein Wort!«

				Es war Donn, der sie anrief und seltsam war, dass er dabei den Namen ihrer Mutter nannte, der in der Burg fast nie ausgesprochen wurde. Nicht einmal Macha nannte ihre Mutter bei ihrem Namen, sie sagte »die vergangene Herrin« oder »Angus` erste Frau«. 

				Donn schob zwei seiner Knechte rüde beiseite, so dass sie mit ihren Lasten fast gestürzt wären, doch als er vor Alina trat, nahm er die nasse, dreckige Fuhrmannskappe vom Kopf und verneigte sich vor der Königstochter.

				»Verzeiht mir, junge Herrin, dass ich so laut nach Euch schreie. Ich bin ein grober Klotz, das bringt mein Amt mit sich, denn wer solch kostbare Fracht durch das Land fährt, der braucht eine harte Schale und kräftige Fäuste.«

				»Gewiss«, gab sie kurz zurück, denn sie hatte wenig Lust, sich lange mit ihm aufzuhalten. »Es genügt übrigens, wenn du meinen eigenen Namen rufst, den Namen meiner Mutter zu nennen, ist überflüssig.«

				Er zog die buschigen grauen Augenbrauen zusammen, als ginge ihm etwas gegen den Strich, und sie fürchtete schon, er würde jetzt laut lospoltern. Doch er nahm sich zusammen und sprach in ruhigem Ton.

				»Etain ist aber doch Eure Mutter, junge Herrin. Es ist ein schöner Name, der einst in hohem Ansehen stand, und eine Schande ist es, ihn nicht mehr zu nennen.«

				Tief in ihrem Herzen musste sie ihm Recht geben. Aber sie sprach es nicht aus, denn es widerstrebte ihr, dass es gerade dieser grobschlächtige Bursche war, der so offen von ihrer Mutter redete. 

				»Wenn du ein Anliegen an mich hast, dann sagt es«, meinte sie stattdessen ungeduldig. 

				Es war schade, die knappe Freizeit mit diesem Menschen zu vertrödeln, sie hätte rasch in die Halle laufen können, um mit Baldin und Machas Bruder zu schwatzen. 

				»Ein Anliegen kann man es nicht nennen, junge Herrin«, sagte er und dämpfte die Stimme so weit es ihm möglich war. »Da ist etwas, das ich Euch anvertrauen möchte. Euch allein. Und nur Eurem Vater sollt ihr die Nachricht weitersagen – er muss entscheiden, was zu tun ist.«

				Jetzt wurde sie neugierig, denn seine Worte klangen bedeutungsvoll. Donn hatte häufig lange Gespräche mit ihrem Vater geführt, vielleicht steckte in diesem ungehobelten Fuhrmann doch mehr, als man vermuten konnte. Außerdem gefiel es ihr, dass er seine Botschaft an sie und nicht an die Königin richtete. 

				»Rede – ich werde mit niemandem außer meinem Vater über deine Nachricht sprechen.«

				»Nicht hier!«

				Er zog sie ein Stück beiseite in eine Mauernische, die für den Wächter bestimmt war, jetzt war sie leer, denn alle Knechte waren mit dem Abladen der Waren beschäftigt.

				»Ich komme viel herum«, murmelte er. » Alle Dörfer und Ortschaften kenne ich, die Gesichter der Bauern und Handwerker könnte ich Euch malen – es treibt mich um, kann nie lange an einem Fleck bleiben. Auch die Grenzen des Landes reite ich ab und kehre in den Burgen ein …«

				Man hörte Nessa zornig kreischen – vermutlich hatte eine der Mägde ihre Last fallen gelassen. Alina sah in Donns Augen ein böses Licht aufglimmen. Er hasste Nessa. Der Bursche war wirklich nicht so übel.

				»Vor drei Tagen stolperte ich am Steinernen Meer herum und wagte wohl auch ein paar Sprünge über das Geröll hinweg, denn ich war einem Fuchs auf der Fährte, der sich dorthin verzogen hatte …

				Eifersüchtig dachte Alina daran, dass sie selbst hier auf der Burg wie eine Gefangene lebte, während dieser Kerl reiten konnte, wohin er wollte, nur dem Wind und seiner eigenen Eingebung folgend. 

				»Das Füchslein ist mir entkommen, junge Herrin. Dafür aber fand ich etwas Anderes, und das schlug mir so aufs Gemüt, dass ich von Füchsen und Hasen nichts mehr wissen wollte.«

				Er hatte Alina in die Nische gedrängt und stand vierschrötig vor ihr, hielt den weiten Mantel ein wenig ausgebreitet, damit niemand sehen konnte, mit wem er redete. 

				»Und was?«, fragte sie ungeduldig, denn die Enge und Donns Geruch nach Schweiß und feuchtem Leder wurden ihr langsam unerträglich. 

				»Ich fand ein Ei, junge Herrin. Grau gesprenkelt und groß wie ein Menschenkopf. Zuerst hielt ich es für einen Stein, doch dann erschien es mir dafür zu glatt, auch war schon ein kleiner Spalt darin, so als ob ein Wesen in seinem Inneren nach draußen drängte. Ein verflucht großes Wesen, junge Herrin.«

				»Ein … ein Vogel doch wohl?«

				Er grinste und fuhr sich mit der Hand über den kurzen Kinnbart. Wahrscheinlich machte er sich über ihre Ahnungslosigkeit lustig.

				»Ich habe dieses elende Ding hochgehoben und auf einen Stein geworfen. Da ist die Schale zerbrochen, und das Wesen war frei. Es wand sich wie eine Schlange, zischte mich an und entfaltete dann seine schwarzen Flügel. Ich Dummkopf stand wie gelähmt vor Schreck und verpasste den rechten Moment, dem Drachen den Kopf abzuhauen. Weggeflogen ist das Biest und obgleich es noch ein Winzling war, spuckte es gelbe Funken auf mich herab.«

				Alina war starr vor Verblüffung. Ein Drache. Es gab sie also noch, sie waren nicht alle getötet worden. Einer von ihnen hatte es geschafft, sein Ei zwischen das Geröll des toten Meeres zu legen, und die Sonne hatte sie ausgebrütet. 

				»Wo einer ist, da sind auch noch mehr«, sagte Donn düster. »Aber wer jetzt zwischen den Steinen des toten Meeres nach ihnen suchen will, der muss sich vorsehen, denn sie schlüpfen einer nach dem anderen. Niemand weiß, wohin sie fliegen und wo sie sich sammeln.«

				Er blickte Alina mit klaren blauen Augen an, und sie begriff, dass Donn mehr wusste, als er ihr sagen wollte. 

				»Du meinst, sie könnten sich mit den Wolfskriegern verbünden, um gemeinsam gegen uns zu kämpfen?«

				Er nickte düster, und sein Blick glitt über ihr Haar, das in der dämmrigen Nische einen schwachen goldfarbigen Lichtschein verbreitete. 

				»Ich sage dies Euch allein, junge Herrin. Denn Ihr seid Etains Tochter«, fuhr er fort. 

				»Was hat das mit den Drachen und ihren Eiern zu tun?«

				Er starrte ihr ins Gesicht, und es zuckte um seinen Mund, doch dann wandte er den Kopf zur Seite, und seine Züge wurden hart und verschlossen.

				»Nichts. Redet mit Eurem Vater, es ist an ihm zu entscheiden. Meinen Teil habe ich erfüllt.«

				Er blickte sich rasch um, doch es war niemand im Eingangsraum zu sehen, draußen rauschte der Regen auf den gepflasterten Hof, von oben hörte man immer noch Nessas schrille Stimme. Auch Ogyn schien im Frauengemach zu sein, denn man vernahm sein ärgerliches Schelten, vermutlich war er scharf auf die bunten Stoffe, der eitle Gänserich, und Nessa ging nicht auf seine Wünsche ein.

				»Ich denke mal, dass ich mir einen guten Happen und einen kräftigen Trunk verdient habe«, meinte Donn jetzt mit veränderter Stimme. »Es gibt hier eine dralle Küchenmagd, die kennt meine Wünsche recht gut!«

				Er verneigte sich vor ihr und stülpte die Kappe wieder auf sein verfilztes Grauhaar. Dann begab er sich in aller Gemütsruhe zur Seitentreppe, die in die Burgküche hinunterführte. Seine Stiefel hatten hölzerne Sohlen, sie klangen dumpf und schwer auf den Steinstufen. Als er die Küchenpforte aufriss, hörte man die Mägde vor Entzücken kreischen. 

				Alina blieb in der Nische stehen, lehnte den Rücken gegen die Mauer und verspürte jetzt keinerlei Lust mehr, mit dem Gesinde in der Halle zu schwatzen. Angstvoll überdachte sie, was sie soeben gehört hatte. Wenn diese scheußlichen Kreaturen tatsächlich gemeinsam mit den Wolfskriegern gegen ihren Vater kämpfen würden – wie wollte er sie dann besiegen? Hatte Donn nicht soeben erzählt, dass sogar ein frisch geschlüpfter Drache schon Feuer spucken konnte? Wie entsetzlich mochte dann erst ein ausgewachsener Drache sein?

				Aber nein – sie sorgte sich umsonst. Schon damals, vor zwanzig Jahren, hatte König Angus die Wolfskrieger samt ihren fliegenden Helfern besiegt. Das würde ihm auch jetzt wieder gelingen. Zumal es gar nicht sicher war, dass diese widerlichen Missgeburten sich den Wolfskriegern als Helfer verdingen würden. Vielleicht hatten sie ja genug davon, sich abschlachten zu lassen? Vielleicht flogen sie weit über die Berge davon? Dorthin, wo die Erdenscheibe in die Endlosigkeit abbrach, und der schwarze Abgrund auf sie wartete.

				Ogyn ließ sie erst kurz vor Mittag hinauf in die Studierkammer rufen, er schien schlecht gelaunt, und die Tatsache, dass man wegen des trüben Regenwetters die Lampen entzünden musste, besserte seine Stimmung keineswegs. Ogyn hatte schwache Augen, im Dämmerlicht war er sogar blind wie ein Maulwurf.

				Der Unterricht war heute gar nicht so übel, denn er berichtete ihr von der Eisengewinnung am Roten Fels, und wäre sie nicht so sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dann hätte ihr Lehrer wohl zum ersten Mal ihre Neugier geweckt. Doch Ogyn hatte kaum begonnen, da erschien der kleine Baldin, um Alina zur Königin zu rufen.

				Ein Streit entspann sich, der Alina wütend machte, denn er wurde auf dem Rücken des armen Pagen ausgetragen. Baldin erhielt von Ogyn eine Maulschelle und wurde zu Nessa zurückgeschickt, denn die Königstochter habe ihre Studien noch nicht beendet. Gleich darauf erschien der Kleine jedoch wieder, und da nun seine beiden Wangen unnatürlich glühten, war leicht zu erraten, dass auch Nessa ihre Ansprüche geltend machte. Alina habe auf der Stelle im Frauengemach zu erscheinen, käme sie nicht, dann habe Ogyn sie heute das letzte Mal unterrichtet. 

				Nessa war Königin und Burgherrin. In Abwesenheit des Königs hatte sie alle Gewalt in ihren Händen, wenn sie wollte, konnte sie Ogyn bis zur Rückkehr des Königs in den Kerker sperren lassen. Auch wenn der König ihn nach seiner Rückkehr gewiss aus seiner Haft erlösen und in seine Befugnisse wieder einsetzen würde, so sah Ogyn doch ein, dass ein Aufenthalt in dem feuchten, dreckigen Loch weder seinem Ansehen beim Gesinde noch seiner Gesundheit zuträglich sein würde. Er gab nach, und Alina verbrachte den Rest des Tages im Frauengemach, wo sie sich mit Fleiß bemühte, die Nadel so schlecht wie möglich zu führen. Sie stickte die Schwerter grün, die Pferde violett, und besonders stolz war sie auf die zahlreichen Knötchen, die in den roten Gesichtern der Kämpfer wie dicke Warzen prangten. 

				Erst gegen Abend hörte der Regen auf, doch der Himmel blieb grau und von dichten Wolken verhangen, und auch die Nebel rings um die Burg hoben sich nicht. Alina erklärte ihrer Magd, vom Sticken todmüde zu sein, nahm nur wenig Speise zu sich und ging früh zu Bett. 

				»Du wirst mir doch nicht krank werden, Mädchen?«, sorgte sich Macha und verriegelte sorgfältig die Fenster, damit keine Zugluft ihren Liebling in der Nacht traf.

				»Nein. Nur zu Tode gelangweilt!«

				»Es wird Zeit, dass dein Vater zurückkehrt – er wird dafür sorgen, dass du wichtigere Dinge lernst, als Teppiche zu sticken. Eine Burgherrin muss klug haushalten und vieles im Voraus bedenken, doch Nessa will dich diese Kunst nicht lehren, weil sie die Herrschaft nicht abgeben will.«

				»Da hast du sicher Recht, Macha«, sagte Alina und gähnte herzhaft. 

				In Wirklichkeit war sie überhaupt nicht müde, sondern so aufgeregt wie selten in ihrem Leben. Jetzt, da draußen die Dämmerung fiel und das Leben auf der Burg leiser wurde, um schließlich ganz zu ersterben, jetzt war sie sich wieder ganz sicher. Der seltsame Besucher war kein Traum gewesen, sondern war Wirklichkeit. Wenn auch eine andere Wirklichkeit als jene, die sie tagsüber umgab.

				Als Macha endlich ihr Schlafgemach verlassen hatte, um sich im Flur auf ihren Strohsack zu legen, stand Alina auf, entriegelte leise eines der Fenster und öffnete es einladend. Dann stellte sie die Laterne in eine Ecke, so dass ihr Schein nur verhalten durch das Zimmer fiel und legte sich wieder ins Bett. Dieses Mal würde sie wach bleiben, denn sie wollte sehen, wie der schwarze Gast in ihr Gemach eintrat und vor allem, wie die Verwandlung von Rabe zu Mensch sich vollzog.

				Es wurde eine Geduldsprobe. Stundenlang lag sie unbeweglich auf der Seite, hielt die Lider geschlossen und blinzelte nur immer wieder zum Fenster hinüber, doch nur der Nachtwind spielte mit dem Fensterflügel, schob ihn hin und her und ließ die bleiverglasten Scheiben zittern. Draußen war tiefschwarze Nacht, alle Sterne waren verdunkelt, und nur selten war für einen kurzen Augenblick das blasse Mondlicht zu sehen, schwach nur und wie durch einen dichten Nebel.

				Nach einer Weile stieg Beklemmung in ihr auf. Was, wenn er gar nicht kam? Hatte er ihr vielleicht versprochen, in dieser Nacht zurückzukehren? Gar nichts hatte er versprochen, außer, dass er ihr dienen wollte. Aber wie und wann er zu seinem Dienst antrat, das konnte sie nicht beeinflussen. Möglicherweise trieb er sich in weiter Ferne herum und hatte sie schon längst wieder vergessen. Schließlich war er ein Rabe, ein haltloser Bursche, immer auf seinen Vorteil aus, gierig, gewissenlos und dazu frei, wie es nur ein Vogel sein konnte. 

				Das Licht der kleinen Laterne begann zu flackern, gleich würde es ausgehen, dann war es dunkel, und vielleicht fand er dann ihr Fenster nicht mehr. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie eine neue Kerze einsetzen sollte. War es vielleicht gerade das Licht der Laterne, das ihn abhielt, in ihr Gemach zu kommen? Sie rang mit sich, dann aber stand sie auf und suchte eine Kerze aus der Truhe.

				Noch hockte sie vor der Laterne, um die Kerze an dem flackernden Lichtlein zu entzünden, da vernahm sie ein leises Kratzen am Fenstersims. Mit wild schlagendem Herzen verharrte sie, wandte langsam den Kopf und erblickte den schwarzen Schnabel des Raben, der hinter dem Fensterflügel hervorlugte. 

				Er machte nicht viel Federlesens, hüpfte über den steinernen Sims, und als er auf den Dielenboden hinabsprang, flatterte er mit den Flügeln. Einen Augenblick lang blieb er hocken, nickte mit dem Kopf, als müsse er etwas vom Boden aufpicken, dann blickte er sie mit schwarz glitzernden Rabenaugen an, und ihr schien, als hing ein freches Grinsen um den breiten Ansatz seines Schnabels. 

				Ihre Pulse flogen, und sie musste sich heftig zusammennehmen, um ihre Erleichterung und Freude vor ihm zu verbergen. Ganz konnte es freilich nicht gelingen, ihre Gesichtsfarbe würde sie verraten, denn ihre Wangen glühten. 

				»Das Licht stört dich doch nicht – oder?«, erkundigte sie sich leise in harmlosem Ton.

				Der Rabe gab keine Antwort, doch er trippelte über den Boden in eine entfernte Ecke des Gemachs – vermutlich war er kein Freund heller Beleuchtung. Gebannt sah sie zu ihm hinüber, wartete auf die Verwandlung, fest entschlossen, dieses Mal keine noch so winzige Einzelheit zu verpassen. 

				»Wende dich um!«

				Es war ein Flüstern, fast ein Zischen und konnte nur aus einer Rabenkehle dringen. Dennoch war es deutlich zu verstehen.

				»Weshalb?«

				»Ich bitte dich darum.«

				Du liebe Zeit, er war schamhaft wie ein Mädchen, wenn er sich verwandelte. Ärgerlich gehorchte sie, nutzte die Zeit, die Kerze in die Laterne zu setzen und spitzte zugleich die Ohren. Zuerst war gar nichts zu hören, dann ein leises Rascheln und Gleiten, schließlich vernahm sie ein Geräusch wie wenn Stoffe aufeinanderreiben. 

				»Ich danke dir, Alina«, sagte er mit seiner menschlichen Stimme, und sie spürte, wie ihr weicher, tiefer Klang sie bezauberte.

				Da stand er, vom Licht der Laterne sanft beschienen, ein hochgewachsener Mann von schöner Gestalt, in blaues Tuch gekleidet, die silberne Gürtelschnalle blinkte, und die schwarzen Stiefel schienen heute so neu, als habe er sie mit Öl eingerieben und gebürstet. 

				»Du kommst spät!«

				Sie hatte dies eigentlich nicht sagen wollen, denn er sollte auf keinen Fall glauben, sie habe auf ihn gewartet. Doch der Satz kam über ihre Lippen, ohne dass sie es verhindern konnte, und kaum hatte sie ihn gesprochen, da glitt ein Lächeln über sein ernstes Gesicht. 

				»Ich habe gezögert, dich zu besuchen, denn ich fürchtete, dich gestern Nacht allzu sehr erschreckt zu haben. Vergib mir.«

				Es klang offenherzig, doch war sie sich nicht ganz sicher, ob er die Wahrheit sagte. Hatte er tatsächlich Sorge gehabt, sie wolle nichts mehr mit ihm zu tun haben? Solche Schüchternheit passte eigentlich wenig zu seiner Rabennatur. Aber was wusste sie schon von ihm?

				Er bewegte sich nicht aus seiner Ecke heraus, vielleicht hatte er Furcht, man könne ihn von draußen im erleuchteten Gemach sehen? Aber es gab kein Fenster in der Burg, von dem aus man in ihr Gemach hätte schauen können, höchstens von den Zinnen der Mauer herüber, doch dort war niemand. 

				»Ich bin nicht so schreckhaft, wie du glaubst, Rabe!«

				Tatsächlich schien er ein schlechtes Gewissen zu haben, zugleich jedoch blitzten seine Augen, und sie wusste nicht so recht, woran sie mit ihm war. Aber es war aufregend und wunderbar, ihn hier in ihrem Gemach zu haben, mit ihm zu reden und seine Gegenwart zu spüren. Sie neigte sich ein wenig zur Seite – tatsächlich, dort lag sein Rabenkleid auf dem Boden, keine der Federn lag einzeln, sie schienen alle miteinander zusammenzuhängen.

				»Ich bin dein Vasall und erwarte deine Befehle, meine Herrin Alina«, sagte er mit leiser Stimme. 

				»Du wirst alles tun, was ich dir sage?«

				Er kniff die Lippen zusammen, und dabei entstanden zwei kleine Grübchen in seinen Wangen – ihre Frage schien ihn in Bedrängnis zu bringen. 

				»Alles, was in meiner Macht steht.«

				Gut geantwortet, der schlaue Rabe. Woher sollte sie wissen, wie weit seine Macht reichte? Sie würde es ausprobieren müssen.

				»Gut!«, entschied sie hoheitsvoll. »Dann setz dich hier auf das Bett, denn ich will dir Fragen stellen.«

				Sie wies mit dem Finger auf das Fußende ihres Lagers, während sie selbst jetzt rasch ein Tuch um die Schultern legte und es sich mit hochgezogenen Knien am Kopfende bequem machte. Er zögerte einen Moment, denn ihr Ansinnen schien ihm wenig zu gefallen, dann jedoch näherte er sich dem Bett, prüfte die Polster, indem er mit einer Hand darauf drückte, schließlich setzte er sich gehorsam auf den Bettrand. Er saß vornübergebeugt und neigte sich ihr zu – tat er das, um sie besser zu hören, oder bückte er sich, weil er von draußen nicht gesehen werden wollte? Aber wer ihn hier entdecken wollte, der musste wohl Flügel haben.

				Sie hatte so viele Fragen im Kopf, dass sie gar nicht wusste, womit sie anfangen sollte. Doch er kam ihr zuvor.

				»Ich habe dir meinen Namen noch nicht genannt. Willst du ihn wissen?«

				»Natürlich. Wie heißt du?«

				»Man nennt mich Fandur.«

				»Fandur«, wiederholte sie. »Was für ein merkwürdiger Name. Fandur …«

				»Es klingt schön, wenn du ihn aussprichst«, bemerkte er lächelnd.

				O ja, er war eitel. Aber er war zugleich auch unsagbar anziehend, seine Stimme und sein dunkler, schimmernder Blick waren so voller Zärtlichkeit, dass man danach süchtig werden konnte. Sie nahm sich zusammen.

				»Fandur, der Rabe«, spottete sie, um ihr Herzklopfen nicht merken zu lassen. »Bist du ein Rabe oder ein Mensch?«

				»Ich bin ein Rabe und ein Krieger.«

				»Sind alle Raben so wie du?«

				»Viele.«

				Sehr erschöpfend waren seine Antworten nicht. Er schien auch wenig dabei nachzudenken, stattdessen ließ er die Augen über ihr Haar und ihre Gestalt wandern, in seinem Gesicht lag Entzücken und etwas Anderes, das ihre Pulse hämmern ließ. Sie rückte ein wenig näher zum Kopfende hin, doch dort stieß sie nur gegen das harte Holz des Bettgestells, ohne dass der Abstand zu ihrem Gast geringer geworden wäre.

				»Wenn du ein Krieger bist – wo kämpfst du?«

				»Überall, wo Männer gegeneinander streiten.«

				»Wozu?«

				»Es ist meine Bestimmung.«

				Sie schwieg verwirrt und beschloss, besser nicht weiter zu fragen. Vor allem wollte sie keinesfalls jene unappetitlichen Dinge erwähnen, von denen Ogyn geredet hatte. Fandur war ein Rabe und ein Krieger. Eigentlich mochte sie weder das eine noch das andere. Und doch war der Rabenkrieger Fandur faszinierender als jeder andere Mann in ihrer Umgebung. 

				»Ist deine Neugier nun befriedigt?«, wollte er lächelnd wissen.

				Sie schüttelte hastig den Kopf, denn er war ein Stück zu ihr hinübergerutscht.

				»Keineswegs! Ich habe noch andere Fragen.«

				Er seufzte, strich sich das schwarze Haar aus der Stirn und versuchte es mit der Hand zu glätten, denn es sträubte sich fast wie das Rabengefieder.

				»Was weißt du über Drachen?«

				»Vieles, meine wissensdurstige Herrin. Aber bevor ich antworte, möchte ich eine kleine Bedingung stellen.«

				Das gefiel ihr nicht. Ebenso wenig das Glitzern in seinen Augen und das Zucken seiner Mundwinkel. Wollte er sich lustig machen? Oder führte er etwas im Schilde?

				»Du hast versprochen, mein Vasall zu sein«, wandte sie ein und zog die bloßen Füße ein wenig höher. »Seit wann stellt ein Vasall seiner Herrin Bedingungen?«

				»Auch ein Vasall erhält hin und wieder Geschenke und Privilegien, vor allem dann, wenn er seiner Herrin treu gedient hat.«

				Er war listig wie ein Rabe! Eigentlich hätte sie diese Forderung von sich weisen müssen, doch sie war zu neugierig auf dieses Spiel.

				»Was für eine Bedingung?«

				Er hatte ein hellblaues Band entdeckt, das wohl aus ihrem

				Haar geglitten war, und führte es mit dem Finger in sanften Schlangenlinien über die Bettdecke. 

				»Zum Lohn für meine Dienste begehre ich dein Haar, deine weiße Haut und deine farbigen Augen.«

				Es sagte es in scherzhaftem Ton, doch Alina erstarrte vor Entsetzen und war kurz davor, nach Macha zu rufen. Er war ein Rabe, ein brutaler Mörder, ein grauenhafter Aasfresser.

				»Nicht so, wie du glaubst«, fuhr er eilig fort. »Ich möchte diese Dinge mit meinen Lippen berühren. Nur für einen kleinen Augenblick und nicht länger, als du es mir gestattest.«

				»Auf keinen Fall«, sagte sie, immer noch gelähmt vor Schrecken. »Du hast mich letzte Nacht fast verbrannt, als dein Mund sich meinen Fingern näherte.«

				Er seufzte tief und erklärte, dass er diesen Fehler so sehr bedaure wie kaum etwas anderes in seinem Leben. Im Übrigen sei diese Flamme von ihr aus gegangen, denn sie trüge rotgoldene Glut in ihrem Haar, auch er habe sich versengt. 

				»Meine Berührung wird so sanft sein, dass du sie kaum spüren wirst«, versicherte er. »Kühl wie das Mondlicht und zart wie ein seidenes Tuch.«

				»Und wenn ich mich weigere?«

				Er schwieg und blickte bekümmert vor sich hin auf die Bettdecke, fast schien es ihr, als ließe er traurig die Flügel hängen. Immerhin hatte er versprochen, sie nicht länger mit seinen Lippen zu berühren, als sie selbst es wollte. Also hatte sie es doch in der Hand. 

				»Na schön«, gab sie mit einem ärgerlichen Seufzer zu. »Aber zuerst meine Fragen.«

				Er senkte den Kopf, so dass der Lampenschein auf sein dichtes schwarzes Haar fiel, und es schien plötzlich vielfarbige Fünkchen zu sprühen. Als er wieder zu ihr aufsah, lag verhaltener Triumph in seinem Blick, und sein Lächeln war voll gespannter Erwartung.

				»Du fragtest nach den Drachen, meine schöne Herrin. Es ist kein angenehmes Thema, denn sie sind scheußliche Kreaturen, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Am einfachsten hat man es noch mit den großen Burschen, die liegen irgendwo in einer Felsenhöhle, faul und unbeweglich, ihre Leiber mit Hornschuppen gepanzert, und meist sind sie schon zu fett, um noch fliegen zu können. Nur selten spucken sie Feuer, wenn sie es aber tun, dann bebt die Erde und die Felsen bersten. Da gibt es aber die kleineren Biester, nicht viel größer als ein Mensch, doch die aufgespannten Flügel übertreffen ihre Körperlänge um das Zehnfache. Geschickte Gleiter sind sie und ihre Zähne scharf wie Reihen geschliffener Messer. Kommt ein Mensch ihrem feurigen Atem zu nahe, so verbrennt ein einziger Hauch ihn zu einem Häufchen Asche.«

				Mit wachsendem Entsetzen hatte sie seinem Bericht zugehört. Sagte er die Wahrheit? Der alte Recke hatte doch erzählt, man sei mit den Drachen fertiggewor-den.

				»Es gibt aber doch Mittel, sie zu besiegen, oder?«

				Fandurs Miene war ernst geworden und seine Augen schmal. Es war offensichtlich, dass er sein Wissen nicht allzu gern preisgab. Einen Moment zögerte er, blickte abschätzend zu ihr hinüber, als müsse er die Worte sorgfältig abwägen, dann aber sprach er weiter.

				»Ein Mensch kann solch eine Kreatur nur schwer überwinden. Höchstens dann, wenn er sie im Schlaf überrascht, oder wenn sie schon verwundet wurde. Nur ein Zwischenwesen kann einem Drachen gleich zu gleich gegenübertreten.«

				Sie hatte es gewusst. Ogyns Lügen, das Schweigen ihres Vaters – das alles diente nur dazu, die Wahrheit vor ihr zu verbergen. Ihre Finger, die das Schultertuch vor der Brust zusammenhielten, wurden plötzlich kalt und zitterten. 

				»Was für Zwischenwesen? Rabenkrieger? Oder gibt es noch andere?«

				Er stieß einen tiefen, unwilligen Seufzer aus und fuhr sich über das gesträubte, dunkle Haar. Die weiße Strähne hinter seinem Ohr leuchtete.

				»Ein Rabenkrieger hätte wohl Mittel, gegen einen Drachen zu kämpfen. Aber auch ein Zwerg, der Schwerter schmieden kann, die niemals schmelzen, wüsste sich zu wehren. Doch am einfachsten haben es die Feen, denn ihre Pfeile treffen die Drachen schon im Flug. Der Pfeil eines Feenkämpfers dringt mühelos durch die dicke Drachenhaut ins Herz der Bestie hinein.«

				»Feen?«, wiederholte sie nachdenklich, denn das Wort kam ihr so bekannt vor, obgleich sie es in der Burg noch nie vernommen hatte. 

				Er starrte sie mit samtigen Augen an und hatte die dunklen Brauen gesenkt, als sähe er etwas ganz und gar Erstaunliches.

				»Ja, Feen«, sagte er leise. »Hast du noch niemals von ihnen gehört?«

				»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Wo findet man sie?«

				Ein Windstoß schlug den Fensterflügel klirrend gegen die Mauer, und Fandur duckte sich unwillkürlich in die Polster des Lagers. Nur langsam und vorsichtig richtete er sich wieder auf, ließ jedoch das Fenster nicht mehr aus den Augen.

				»Es ist spät, Herrin, und ich muss dich bald verlassen«, murmelte er. »Nur diese eine Frage will ich noch beantworten. Die Reiche der Menschen werden und vergehen, sie wechseln von hier nach dort im Laufe der Zeiten. So ist es auch mit den Reichen der Zwischenwesen. Die Feen leben weit von hier entfernt, du wirst sie nicht finden.«

				»Dort, wo die Erdenscheibe in die Endlosigkeit abbricht?«

				Er runzelte die Stirn und versuchte dann, das aufkommende Gelächter zu bekämpfen, doch es gelang ihm nur schlecht.

				»Wer hat dir solch einen Blödsinn erzählt?«

				»Ogyn, mein Lehrer hat das gesagt. Er sagte auch …«

				»Er lügt, unterbrach sie Fandur ungeduldig und lugte dabei zum Fenster hinüber. Die Nacht war grau geworden, man sah Wolkenfetzen vor dem sinkenden Mond vorübertreiben, der langgezogene Ruf eines Nachtvogels war zu hören.

				»Ich muss dich jetzt verlassen, Alina«, sagte er. »Doch zuvor hoffe ich, dass du dein Wort halten wirst und mir die Gunst gewährst, die ich begehre.«

				Es passte ihr gar nicht, dieses spannende Gespräch schon jetzt zu beenden, denn sie hatte noch zahllose Fragen im Kopf. Doch sein Entschluss schien festzustehen, denn er erhob sich jetzt und warf ein Tuch über die Laterne, so dass ihr Licht zu einem matten Glimmen zusammenschmolz. Der Raum verdunkelte sich, und Alina erkannte, dass draußen der erste fahle Morgenschein durch die vom Wind zerrissene Wolkendecke schien. 

				Die Konturen seines Körpers waren deutlich zu sehen, er stand dicht neben ihrem Lager und neigte sich jetzt über sie. 

				»Es ist dein Haar, das ich als Erstes berühren werde, meine rotgoldene Herrin, denn es schimmert in der Dunkelheit wie ein zarter Feuerschein. Hab keine Furcht, denn ich werde dich nicht verletzen.«

				Sie war keine, die ihr Wort brach, und doch überkam sie jetzt die Versuchung, rasch das Schultertuch über ihr Haar zu legen und dann zur Tür zu laufen, um bei Macha Schutz zu suchen. Doch sie hielt stand, blieb angstvoll zusammengekauert auf ihrem Lager hocken, die Schultern hochgezogen, die Arme um die angewinkelten Knie gelegt.

				Zuerst spürte sie nur eine sanfte Berührung, ein Streicheln, das wohltat und dabei doch geschickt die Zöpfchen löste, die in ihr Haar eingeflochten waren. Unendlich zart strichen seine Hände durch die rotgoldene Flut ihres Haares, berührten dabei sacht ihre Stirn, streiften ihre Schläfen und kitzelnd ihre Ohrläppchen. Es war ein solch angenehmes Gefühl, dass sie schließlich die verkrampfte Haltung löste und den Kopf ein wenig anhob, um die streichelnden Hände besser zu spüren. Sie griffen in ihr Haar und spielten damit, doch so vorsichtig, dass es nicht wehtat, seine Finger glitten über ihre Kopfhaut, kreisend, schmeichelnd, wie Federn so zart. Ein wohliges Kribbeln stellte sich ein, prickelnde Wärme breitete sich aus, wanderte den Nacken hinunter über ihren Rücken, zog über ihre Arme bis hinab zu den Fingerspitzen. Obgleich ihr Herz immer noch heftig klopfte, wurde ihr Atem jetzt ruhiger, sie begann die Berührung zu genießen, wendete den Kopf, so wie er es wollte, kicherte leise, wenn er sie kitzelte, und es störte sie nicht einmal, dass er nun dicht neben ihr auf dem Bett saß und seine Arme sie umfingen. 

				»Feurige Lohe zu Fäden gesponnen

				Leuchtende Glut von der Sonne genommen

				Schimmerndes Licht, das die Feen dir gaben

				Decken die blauschwarzen Flügel des Raben.« 

				Was murmelte er da vor sich hin? Sie hatte die Augen geschlossen und spürte seinen Atemhauch auf ihrem Gesicht, der nach Wind und dem beginnenden Morgen duftete. Wohlig streckte sie jetzt die Beine aus und überließ sich seinen zärtlichen Händen, spürte, wie die pulsierende Wärme über Bauch und Hüften bis in die Zehenspitzen wanderte, und sie glaubte, leicht wie eine Feder zu sein, unter seinen kosenden Finger in die Lüfte zu schweben, den Wind auf ihrer Haut zu spüren, den leichten Stoff ihres Hemdes, der um ihren Körper flatterte. 

				Immer tiefer beugte er sich über sie und umfasste sie mit den Armen, und sie fühlte, wie sich der Stoff seines Gewandrocks an ihrem Hemd rieb, auch strichen seine Hände jetzt über ihre Schultern und den Rücken, doch nur um ihr langes Haar zu berühren, das ihr bis zur Hüfte herunterhing. Er hatte den Mund sacht an ihr Ohr gelegt, streifte es mit den Lippen und flüsterte dabei Worte in einer fremden Sprache, die sie nicht verstand. War es die Sprache der Rabenkrieger? Sie kicherte, denn seine Finger zeichneten zarte Linien und Kreise auf ihrem Rücken, und die feinen goldenen Härchen auf ihrer Haut stellten sich unter dem Hemd auf, es prickelte köstlich, als flössen kühle Tröpfchen über ihren Rücken, und sie schmiegte sich jetzt dicht an ihn, vertrauensvoll und sehnsüchtig nach weiteren süßen Berührungen.

				»Schatten und Licht zueinander gebannt

				Tod oder Leben in Schicksals Hand

				Mein ist die rötlich schimmernde Glut

				Zahl meiner Herrin den höchsten Tribut.«

				Wenn er doch aufhören würde, solches Zeug vor sich hin zu murmeln, dachte sie. Es klingt traurig, und ich mag es nicht wissen. Er strich jetzt mit weichen, elastischen Bewegungen über ihren Hinterkopf, und es war so schön, dass sie fast leise aufgestöhnt hätte. Langsam tasteten sich seine Finger weiter hinab zu ihrem Nacken, glitten federnd auf und ab, massierten die kleinen Wirbel mit winzigen, sanften Kreisen, schoben den Rückenausschnitt ihres Hemds tiefer hinab, strichen wieder aufwärts und durchfuhren zart ihr dichtes Nackenhaar. Dann spürte sie, wie seine Hände die Strähnen behutsam beiseiteschoben und ein warmer Atemhauch ihren bloßen Nacken traf. Sie erschauerte. Wirbelnde, sengende Hitze schien durch ihre Adern zu strömen, wühlte in ihrem Leib und machte, dass sie aufstöhnte. Da berührten seine Lippen ihren Nacken, heiß und brennend wie ein glühendes Eisen, und sie schrie auf vor Schmerz und vor Wonne, denn beides vereinte sich in diesem Empfinden.

				»Genug! Hör auf! Hör bitte auf!«

				Dunkelheit sank auf ihre Augen, sie hörte das Rauschen seiner Flügel, spürte den kühlen Wind, der vom offenen Fenster hereindrang.

				Gleich darauf rüttelte sie jemand am Arm. Vor ihr stand die alte Macha, nur mit dem langen Hemd bekleidet, eine brennende Laterne in der Hand.

				»Alina! Mädchen! Was ist los? Weshalb hast du gerufen?«

				»Nichts, Macha. Gar nichts«, murmelte sie und sank zurück in die Polster. »Ich habe nur geträumt, das ist alles.«

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ogyn hatte sich für diesen Vormittag viel vorgenommen, denn er musste den Zeitverlust gutmachen, den er gestern erlitten hatte, als Nessa seine Schülerin für sich beanspruchte. Schon sehr früh erschien der kleine Baldin vor Alinas Gemach, um ihr mitzuteilen, dass ihr Lehrer sie erwarte.

				»Er soll sich gedulden, bis sie ihr Morgenmahl zu sich genommen hat«, wehrte Macha den Pagen mürrisch ab. »Geh und sag ihm das!«

				Baldins Augen hingen an Alina, die fertig angekleidet auf einem Hocker saß und sich das Haar flocht. 

				»Bleib«, befahl sie ihm lächelnd. »Ich gehe gleich mit dir.«

				Er verbeugte sich und überwand seine Schüchternheit, denn er wollte auf keinen Fall als Feigling erscheinen.

				»Es macht mir nichts aus, wenn er mich schlägt, Herrin«, sagte er leise. »Meinetwegen braucht Ihr nicht hungrig in die Studierstube hinüberzulaufen. «

				Das Anerbieten war hochherzig, und sie durfte es nicht ablehnen, denn das hätte ihn verletzt. 

				»Dann geh zu Ogyn und sage, dass ich noch eine kleine Weile brauche.«

				Baldin verneigte sich noch tiefer als zuvor, dann trabte er davon, stolz wie ein Ritter, der für seine Dame in den Kampf zieht.

				Eigentlich hatte Alina überhaupt keinen Appetit, denn sie befand sich in einem seltsamen Erregungszustand, einer Wirrnis aus Gedanken und Empfindungen, die ihren Kopf dumpf machte und ihre Pulse unruhig schlagen ließ. Sie musste sich Gewalt antun, um wenigstens einige Löffel des süßen Weizenbreis hinunterzuschlucken, und der gewässerte Wein, den Macha ihr reichte, war auch nicht dazu angetan, das Durcheinander in ihrem Inneren zu ordnen. Schließlich gab sie der bekümmerten Macha die Schale mit Brei und den Becher zurück, behauptete, vollkommen satt zu sein, und lief davon.

				Im Treppenaufgang musste sie sich an den Mägden der Königin vorbeischieben, die Körbe mit Hemden, Decken und Gewändern in den Hof trugen. Man hatte das Regenwasser in Fässern und Bottichen aufgefangen und wollte es nun dazu nutzen, die königlichen Gewänder zu waschen. Mitten zwischen den schwatzenden Wäscherinnen entdeckte sie Baldin, der langsamen Schrittes die Treppe hinunterstieg, ein häufig angestoßenes Hindernis für die eifrigen Frauen. Auf Baldins Stirn prangte eine rötliche Schwellung, und als er seine junge Herrin erblickte, lächelte er ihr zu, als trüge er ein Ehrenmal.

				»Euer Lehrer bittet Euch, unverzüglich zu ihm zu kommen«, richtete er seine Botschaft aus, dann drehte er sich zufrieden um und machte sich in Richtung Burgküche davon.

				Ogyns Unterricht hatte heute etwas von dem Rattern eines Wagens, der von eiligen Rossen auf holprigem Weg dahingezogen wird. Unablässig redend watschelte er in dem kleinen Raum auf und ab, vollzog an Tür und Fenster scharfe Wendungen, wobei er die Stimme anhob, und während er vom Herausbrechen des Erzgesteins aus dem Fels berichtete, bewegte er die kurzen Arme, als führe er eine Spitzhacke. Nur hin und wieder sah er zu seiner Schülerin hinüber, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern, und da Alinas Augen meist an ihm hingen, gab er sich der Illusion hin, sie höre ihm aufmerksam zu.

				Tatsächlich jedoch war sie mit ihren Gedanken weit fort. Wort für Wort rief sie sich zurück, was sie in dieser Nacht von ihrem dunklen Besucher erfahren hatte, und sie zweifelte nicht daran, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Kein Mensch konnte einen Drachen überwinden, also hatte der alte Recke nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wenn ihr Vater vor über zwanzig Jahren die Wolfskrieger und ihre mächtigen Helfer besiegt hatte, dann musste er Beistand gehabt haben. Keinen menschlichen Beistand – Zwischenwesen hatten ihm zur Seite gestanden. Aber welche? Zwerge? Rabenkämpfer? Oder gar Feenkrieger? 

				»Nachdem das Erzgestein herausgebrochen und zerkleinert wurde, gab man es in einen Ofen aus hart gebranntem Ton, der mit Holzkohle zu höchster Glut angeheizt wurde …«

				Aber niemand in der Burg hatte je etwas von solchen Zwischenwesen erzählt. Auch der alte Recke nicht, er hatte so getan, als hätten Angus und seine Ritter den Kampf allein gewonnen. Was würde ihr Vater tun, wenn sich die neu geschlüpften Drachen mit den Feinden verbündeten? Ach – so wie es aussah, wusste er noch gar nichts davon. Vielleicht lag er mit seinen Rittern längst erschlagen und zu Asche verbrannt am wandernden Fluss…

				»Wenn das Feuer heiß genug ist, beginnt das Eisen aus dem Stein herauszuschmelzen. Dann fließt es als glühender Brei, mit Gestein vermengt aus dem Ofen heraus …«

				Sie schauderte, denn vor ihren Augen erstand das Bild eines grauen Ungeheuers, das mit riesigen, weit gespannten Flügeln über dem Boden dahinglitt. Sein schwarzer Schatten fiel über die Ritter ihres Vaters, sie reckten drohend Schwerter und Lanzen in die Luft, doch das Wesen öffnete sein Maul, und eine gelbe Flamme fuhr über Reiter und Pferde dahin, schmolz die blinkenden Waffen, die Kettenpanzer und Helme zu rotglühenden Klumpen, und von den Kämpfern blieb nichts als schwarzer Rauch. 

				»Hört Ihr mir zu, Alina?«, erkundigte sich Ogyn, den ihr starrer Blick nun doch misstrauisch machte. »Wiederholt bitte, was ich gerade sagte!«

				Ihr Gehör hatte seine Rede erfasst, auch wenn ihr Geist mit anderem beschäftigt gewesen war.

				»…als glühender Brei mit Steinen vermengt aus dem Ofen heraus …«

				Ogyn nickte zufrieden und wollte seinen ruhelosen Lauf wieder aufnehmen, doch er hielt inne und stieß ein wütendes Zischen aus.

				»Schschsch! Verschwinde, du dreckiger Dieb! Weg vom Fenster!«

				Alina fuhr zusammen und blickte zu den bunten Glasscheiben hinüber, die gerade in diesem Augenblick von den Strahlen der späten Morgensonne angeleuchtet wurden. Deutlich war dahinter die schwarze Gestalt eines Raben zu erkennen. 

				»Was für ein frecher Bursche! Er will sich nicht verscheuchen lassen. Warte nur – ich geb dir was auf deinen krummen Räuberschnabel!«

				Ogyn war so zornig, dass er Mühe hatte, das Fenster zu entriegeln, als er es endlich aufriss, saß der Rabe immer noch auf dem Sims und starrte ihn aus blinkenden, schwarzen Augen an. Alina war von ihrem Hocker aufgefahren, erschrocken über den dunklen Besucher und zugleich voller Sorge, denn sie war sich sicher, dass es nur Fandur sein konnte, der ihren Lehrer zum Narren hielt.

				Er war es, die weiße Feder verriet ihn. Furchtlos hockte er vor dem zornbebenden Mann, krächzte ihn an, schlug sogar mit den Flügeln, und als Ogyn ihn mit einer Handbewegung verscheuchen wollte, hackte er mit scharfem Schnabel. Er traf gut – mit einem Schrei zog Ogyn die Hand zurück, schlenkerte sie durch die Luft und steckte dann den blutenden Zeigefinger in den Mund. 

				»Daff diff die Hexe holt, die unten im Gehölz hauft!«, fluchte er, an seinem Finger saugend. »In ihrem Topf soll sie dich braten und mit deinen Federn ihre Kiffen stopfen.«

				»Krah!«

				»Da haft du dein Krah!«

				Der Rabe wich dem Folianten geschickt aus, ließ es jedoch nicht zu weiteren Feindseligkeiten kommen, sondern flatterte laut krächzend davon. Es klang wie ein Hohngelächter, zumal das nach ihm geworfene Buch unten im Hof auf das Pflaster schlug, eine Magd kreischte auf, die Hunde kläfften.

				Ogyn drückte das Fenster wieder zu, verriegelte es und unterzog den verletzten Finger einer kurzen, trübsinnigen Betrachtung, bevor er mit seinem Vortrag fortfuhr. 

				Alina war auf ihren Sitz zurückgesunken, vor ihren Augen tanzten die bunten Farben und Formen der Fensterscheiben, und ihr Herz schlug wilde Trommelwirbel. Wie mutig er war! Sogar in seiner Rabengestalt suchte er sie auf. Er hatte sich nicht fortjagen lassen und hatte Ogyn sogar angegriffen. 

				Ogyns Stimme schien jetzt wie ausgelöscht, sie nahm zwar wahr, dass er den Mund auf und zuklappte, doch kein einziges Wort drang an ihr Ohr. Die verwirrenden Empfindungen dieser Nacht stürmten so machtvoll auf sie ein, dass jede andere Wahrnehmung zurückgedrängt wurde. Sie war in tiefen Schlaf gesunken, nachdem Fandur sie verlassen hatte, doch als Macha sie am Morgen weckte, glaubte sie noch das Brennen im Nacken zu spüren, das sein Kuss hinterlassen hatte. Es war ein süßer Schmerz, den sie auch jetzt wieder fühlte, da ihr Rabenkrieger so unvermittelt erschienen war. 

				Wie zärtlich waren seine Finger gewesen, so als strichen weiche Federn über sie, kitzelnd, kosend, liebevoll. Was für seltsame Worte hatte er gemurmelt. Von Flammen und leuchtender Glut, die von den Flügeln des Raben gedeckt wurde. Von Liebe, Schicksal und von einer Herrin, der er Tribut zahlte. Hatte er da sie, Alina, gemeint? 

				Ja, er zahlte ihr Tribut, oder etwa nicht? Er diente ihr und wollte all ihre Forderungen erfüllen. Soweit er es vermochte. Dafür hatte er sich drei Dinge zum Lohn ausgebeten. Ihr rotgoldenes Haar, ihre weiße Haut und ihre farbigen Augen …

				Der Strom der Empfindungen riss ab, denn seine Forderungen waren ihr immer noch unheimlich. Sie hatte sich darauf eingelassen, und doch war dieses Ansinnen seltsam. Weshalb er wohl gerade diese Dinge von ihr begehrte? Plötzlich drang wieder Ogyns eintönige Stimme an ihr Ohr.

				»Wenn das Eisen rein und fest ist, kann man es mit anderen Metallen mischen und harte Schwerter daraus schmieden …«

				Aline seufzte. Fandur hatte Recht – ihr Lehrer erzählte ihr Blödsinn. Was nutzten ihrem Vater und seinen Rittern wohl diese harten Schwerter gegen einen Feind, der sie mit einem einzigen Atemhauch zum Schmelzen brachte?

				Aber vielleicht war es ja noch gar nicht zu spät. Sie würde mit ihrem Vater sprechen, die Wahrheit von ihm fordern und dann würde sie auch erfahren, wer ihm damals zur Seite gestanden hatte. Ganz gleich, wer es gewesen war – ihr Vater musste sich seiner Hilfe wieder versichern, sonst waren sie alle verloren.

				Ogyn beendete seinen Vortrag erst um die Mittagszeit, kündigte an, am kommenden Tag einige Fragen zu dem heute Gehörten zu stellen, und empfahl ihr, das neue Wissen am Nachmittag gut zu überdenken. Sie habe ja Zeit dazu – das Sticken eines Teppichs sei eine Arbeit, die nur die Hände, nicht aber den Kopf beanspruche. 

				Die bunten Farben der Glasfenster schienen zu glühen, und Alina hatte es eilig, die dumpfe Studierkammer zu verlassen. Unten im Burghof hatten die Mägde Wäscheleinen gespannt, Hemden und Gewänder der Königin und ihrer Frauen wehten wie farbige Standarten im Sommerwind, und zwei kleine Pagen liefen mit Stöcken herum, um Hunde, Schweine oder freche Raben von der frischen Wäsche fernzuhalten. Alina musste einige der nassen Gewänder hochheben und darunter durchschlüpfen, um zum Tor zu gelangen. Machas Bruder Fergus tat dort wieder Dienst, er schmunzelte, als er sie sah, dann jedoch trat ein Ausdruck des Bedauerns auf seine Züge. Er hätte sie gern zu einem kleinen Ausflug davonziehen lassen, doch der Befehl des Königs war dieses Mal mit besonderem Nachdruck verkündet worden, und auch die Burgherrin Nessa achtete darauf, dass die Königstochter die Burg nicht verließ. Zudem stand er nicht allein am Tor, ein Knecht der Königin leistete ihm Gesellschaft.

				»Gibt es Nachrichten von meinem Vater?«, erkundigte sich Alina leise. 

				Fergus warf einen vorsichtigen Blick zu seinem Genossen hinüber, doch der setzte gerade den Weinkrug an den Mund und schluckte hingebungsvoll.

				»Er hat immer noch keine Botschaft geschickt, junge Herrin. Doch ein paar Bauernweiber, die gestern Kräuter und Beeren zum Kauf anboten, haben von Verwandten gehört, dass am wandernden Fluss gekämpft würde. Rauch sei zu sehen und Schwärme von Raben, es scheint, dass es immer noch nicht …«

				Er unterbrach sich, denn jetzt hatte sein Kumpan den Krug abgesetzt. Misstrauisch äugte er zu Fergus hinüber und wischte sich dabei mit dem Handrücken einige Tropfen vom Kinn.

				»Lass dich nur nicht beschwatzen«, meinte er. »Die Königin hat befohlen …«

				 Dann jedoch bekam er einen Schluckauf und entschloss sich, das lästige Hüpfen in seinem Bauch mit einem weiteren, langen Schluck Wein zu bekämpfen. 

				»Rauch und Rabenschwärme haben sie gesehen?«, flüsterte Alina rasch. »Nichts anderes?«

				»Nein. Aber gewiss hat Euer Vater die Eindringlinge inzwischen längst besiegt …«

				»Das hoffe ich auch, Fergus.«

				Hinter ihr erhob sich jetzt lautes Geschrei, in das sich das zornige Brüllen eines Maulesels mischte. Fergus grinste schadenfroh, als das langohrige Grautier zwischen den Wäschestücken auftauchte, verfolgt von den entsetzten Pagen. Ein weißes Leinenhemd hatte sich um Kopf und Hals des Tieres gewickelt und nahm ihm die Sicht, er blieb immer wieder stehen, um den lästigen Stoff abzuschütteln, doch als ihn dann die Stockhiebe der beiden Knaben am Hinterteil erwischten, keilte er aus und galoppierte weiter. Gelächter wurde laut, dazwischen das Gejammer der Wäscherinnen und die schrillen Rufe der verzweifelten Knaben. Ein hölzerner Waschkübel wurde umgestoßen, die Hunde kläfften so wütend, als stünde schon der Feind vor der Burg – erst als ein Stallknecht gelaufen kam und den bockenden Esel einfing, beruhigte sich die Lage. Zwei feingewirkte Hemden waren dem wütenden Langohr zum Opfer gefallen, dazu ein hellrotes, mit Goldfäden besticktes Festgewand, das in den Schweinepfuhl gefallen war. 

				Nessa war außer sich vor Zorn, besonders um das rote Festgewand war es ihr Leid, denn sie war der Meinung, dass die rote Farbe sie besser als jede andere kleide. Als Alina sich am Nachmittag in den Gemächern der königlichen Frauen zum Sticken einfand, lief Nessa immer noch in der Burg herum, um die Schuldigen angemessen zu strafen. 

				»Den armen Maulesel hat sie aus der Burg jagen lassen«, flüsterte das mollige blonde Mädchen Alina zu. »Dabei kann der arme Kerl doch wirklich nichts dafür.«

				»Das ist wahr«, gab Alina zurück.

				Für diese Äußerung vergab sie der blonden Asa viele andere böse Bemerkungen. Überhaupt schien das Mädchen gar nicht so hochnäsig zu sein, wie sie zu Anfang getan hatte, denn inzwischen versuchte sie immer wieder, ein Gespräch mit Alina anzuknüpfen.

				»Wenn die Nadel allzu schwer in den Stoff hineingeht, dann kannst du eine solche hölzerne Fingerkappe benutzen«, riet sie Alina. »Sonst stichst du dir die Finger wund.«

				Der Rat war gut, denn das Leinen, auf dem die vielen, bunten Kampfszenen entstanden, lag in mehreren Schichten aufeinander, und an einigen Stellen bekam man die Nadel kaum hindurch.

				»Weshalb nimmt sie das Leinen denn doppelt?«, murrte Alina. »Es verzieht sich, wenn man darauf stickt. Viel besser wäre es, den Stoff einfach zu nehmen – wenn die Stickerei fertig ist, kann man immer noch einen zweiten Stoff dahinter nähen.«

				»Es ist nicht doppelt, sondern dreifach«, verbesserte Asa naseweis. »Fühlst du das nicht? An der Ober- und Unterseite ist helles Leinen, dazwischen befindet sich ein anderer Stoff. Er soll den Wandteppich fester machen, damit er im Winter die Kälte der Mauer abhält.«

				Alina prüfte den Stoff mit den Fingern und besah sich die Kanten – Asa hatte Recht. Die helle Leinwand war mit einem ziemlich harten Stoff gefüttert, deshalb mussten sie sich so plagen.

				»Es ist ein alter Wandteppich, der nicht mehr schön war«, schwatzte Asa. »Die Herrin selbst hat ihn in die Leinwand eingenäht, sie hat lange dafür gebraucht, sieh nur, wie klein ihre Stiche sind.«

				 In der Tat waren die Nähte so fein, dass Alina fast Hochachtung vor Nessa bekam. Sie musste Wochen und Monate gesessen haben, allein die Ausdauer war bewundernswürdig.

				Die Frauen hatten die Fenster weit geöffnet, um so viel Sonnenlicht wie möglich in den Raum hineinzulassen. Leise schwatzend saßen sie um einen langen Tisch, auf dem der Teppich bis zur Hälfte ausgebreitet war, die andere Hälfte, an der noch nicht gearbeitet wurde, lag noch zusammengerollt am Ende des Tisches. Die Frauen stickten je nach Erfahrung und Begabung an unterschiedlichen Stellen, die einen durften nur die Gewänder der Ritter farbig aussticken, andere stickten die Pferde, was viel schwieriger war, denn man musste verschiedene Farbschattierungen anbringen. Die verantwortungsvollsten Aufgaben hatten jene, die die Gesichter stickten, denn die Ritter sollten schön und edel erscheinen, keinesfalls aber krumme Mäuler, schielende Augen oder struppige Bärte bekommen. 

				Alina ließ den Blick über die Bilder schweifen, die in mühevoller, monatelanger Arbeit entstanden waren, und sie fand nicht eines, das ihr gefallen hätte. Burgen waren zu sehen, plumpe, runde Türme und bunt gekleidete Ritter, die in großen Hallen an festlichen Tafeln saßen. Gebratene Wildschweine, Hasen und Enten wurden von Dienern herbeigetragen, Fässer mit Wein und Bier türmten sich auf. Dazwischen gab es immer wieder Kampfszenen, Reiter, die im Tjost gegeneinander antraten, Schwertkämpfer, Ringer, Männer, die mit Beilen aufeinander losschlugen. Ob Königin Ness alle diese Szenen entworfen und auf den Stoff gezeichnet hatte? 

				Ärgerlich zog sie einen neuen Faden in die Nadel und machte sich wieder an die Arbeit. Der Teppich glich Ogyns lügenhaftem Gerede, denn auch er zeigte keines jener Zwischenwesen, die neben Menschen und Tieren auf der Welt zu Hause waren. 

				Weshalb mochte Nessa den alten Wandteppich so sorgfältig eingenäht haben? Weil er schadhaft war? Ganz sicher nicht, denn dann hätte sie diese mühsame Arbeit ihren Frauen überlassen. Plötzlich wurde Alina klar, dass Nessa die alte Arbeit mit Bedacht zerstören wollte. Der alte Teppich sollte nicht einfach nur hinter den neuen genäht werden, die Frauen sollten mit ihren Nadeln hindurchstechen, die Fäden der neuen Stickerei durch die alte hindurchziehen, damit man die beiden nicht mehr voneinander trennen konnte. 

				»Hast du mal gesehen, was auf dem alten Wandteppich dargestellt war?«

				Asa hielt zwei braune Fadenbündel ins Licht, um die Farben miteinander zu vergleichen, denn sie stickte den Bauch eines Kampfrosses. 

				»Nein«, sagte Asa und entschied sich für den helleren Farbton. »Ich glaube, keine von uns hat ihn gesehen. Er lag wohl jahrelang zusammengerollt in einer Truhe, da haben ihn die Motten schon angefressen.«

				Ein unbändiger Zorn stieg plötzlich in Alina auf. Warum hatte Nessa einen so großen Teppich wohl jahrelang in eine Truhe gestopft, anstatt ihn aufzuhängen, da im Winter doch jedes Stück Stoff an den kalten Mauern willkommen war? Ganz sicher nur deshalb, weil er von der ersten Frau des Königs gestickt worden war. Etain, ihre verstorbene Mutter, hatte diesen Teppich hergestellt, es konnte gar nicht anders sein!

				 »Gib mir mal die Schere, Asa!«

				Alina stand von ihrem Hocker auf und ging zum Ende des Tisches, dort, wo der noch unbearbeitete Stoff zusammengerollt lag. Mit einem festen Ruck stach sie die spitze Schere in die Leinwand und begann zu schneiden. Farben sprühten im Sonnenlicht, ineinander verschlungene Pflanzen wurden sichtbar, zierliches Blattwerk in allen Schattierungen vom zarten Lindgrün bis zu dunklem Braun …

				»Bist du noch bei Sinnen!«, kreischte Asa. »Hör auf damit!«

				Alina schnitt unbeirrt weiter, fasste das Leinen mit beiden Händen und riss es entzwei, so dass immer mehr von dem darunter verborgenen Schatz sichtbar wurde. Weiße Mauern, aus breiten Quadern errichtet, von Pflanzen und Blüten umrankt, helle, schlanke Türme, an denen sich großblättriges Geißblatt und blühende Rosen emporschlangen, ein Liebespaar stand vor einem silbern schillernden Teich, der das klare Wasser einer Quelle auffing …

				Die Frauen und Mädchen waren aufgesprungen, einige hatten versucht, Alina an ihrem Tun zu hindern, doch als die ersten Bilder des alten Teppichs leuchtend hervortraten, waren alle verblüfft zurückgewichen. Niemand von ihnen hatte je solch eine feine Arbeit gesehen, auch nicht solche Farbkraft, schon gar nicht Bilder wie diese, die wirkten, als blicke man aus dem Fenster in eine lebendige Landschaft hinein.

				»Was für ein Garn ist das? Es ist fein wie Menschenhaar.«

				»Wie kann man damit sticken? Die passenden Nadeln gibt es gar nicht.«

				»Es glitzert wie blankes Silber! Schaut euch dieses Blatt an – ich könnte ein Jahr daran sticken und brächte es doch nicht so hin. Es scheint sich im Wind zu bewegen …«

				Noch standen alle versunken in Staunen, da öffnete ein Page die Tür, und Königin Nessa betrat den Raum. Sie hatte wenig Mühe, die Lage zu begreifen, denn ihre Frauen wichen erschrocken zurück, und nur Alina blieb neben dem Tisch stehen, die Schere noch in der Hand.

				Nessas Gesicht färbte sich fast ebenso rot wie die verschlungene Haube, von der es eingerahmt wurde. 

				»Bastard! Wechselbalg!«

				Ihre Stimme, die sonst kräftig war, überschlug sich vor Erregung, und sie zitterte so, dass zwei ihrer Frauen herbeiliefen, um die Herrin zu stützen. 

				»Du kannst dieses Bild nicht zerstören!«, rief Alina in leidenschaftlichem Zorn. »Es ist schöner als alles, was du in deinem ganzen Leben zustande gebracht hast. Und jetzt, da es alle gesehen haben, wird keine deiner Frauen mehr für dich sticken!«

				Nessa stieß die hilfreichen Frauen mit einer wütenden Bewegung von sich, sie schwankte, doch sie hielt sich aufrecht.

				»Hinaus mit dir! Warte nur, bis dein Vater zurück ist. Dann wirst du deine Strafe erhalten!«

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Zwei Knechte bewachten das Gemach der Königstochter, Nessa hatte verfügt, dass Alina bis zur Rückkehr des Königs ihren Schlafraum nicht mehr verlassen durfte. Nur allzu gern hätte Nessa ihre Stieftochter in den Kerker gesperrt, denn ihr Zorn war ungeheuer groß, hatte Alina sie doch vor all ihren Frauen bloßgestellt. Doch die Königin wusste um die zärtliche Liebe ihres Mannes zu seiner Tochter – daher wagte sie nicht, ihr ein Leid zuzufügen.

				»Weshalb konntest du dich nicht im Zaum halten?«, seufzte die alte Macha. »Du hast dir eine böse Feindin gemacht, Alina. Das war nicht klug von dir.«

				»Sie hat das Werk meiner Mutter zerstört, diese Hexe!«

				Macha schüttelte den Kopf und klappte die Truhe auf, um ein frisches Laken herauszunehmen. 

				»Sie kann es gar nicht zerstören, Alina. Auch wenn sie es in Leinen einnäht und andere Bilder darüber sticken lässt – die Stickerei, die deine Mutter einst mit ihren Frauen geschaffen hat, bleibt dennoch erhalten.«

				Alina hatte sich auf dem Hocker zusammengekauert und hielt die hochgezogenen Knie mit den Armen umschlungen. Trotzig starrte sie vor sich hin, ab und zu schniefte sie, doch sie wollte auf keinen Fall zulassen, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

				»Hast du den Teppich einmal gesehen, Macha?«

				Die alte Frau hatte alle Decken und Polster von Alinas Bett geräumt, jetzt zog sie das Laken fort, um das neue aufzulegen. Einen Augenblick hielt sie in ihrer Arbeit inne und lauschte – draußen im Flur rollten hölzerne Würfel über den Boden, die Knechte vertrieben sich die Zeit mit einem Spielchen.

				»Ja, Alina, ich habe den Teppich gesehen. Er war früher im großen Rittersaal auf der Wand ausgespannt, und es war eine Pracht, ihn anzuschauen. Es war dein Vater, der befahl, die Stickerei herunterzunehmen. Nessa hat nur seinen Willen befolgt.«

				»Mein Vater!«

				Das war unfassbar! Dass Nessa in ihrer Eifersucht dazu fähig gewesen war, das hätte sie noch verstehen können. Aber ihr Vater! 

				»Weshalb hat er das getan?«, flüsterte sie unglücklich. »Er hat meine Mutter doch geliebt, oder nicht? Warum ließ er dann diesen Teppich abnehmen, den sie mit eigener Hand angefertigt hat?«

				Macha schüttelte das frische Bettlaken auseinander und machte sich daran, es sorgfältig über die Polster zu breiten und festzustecken. 

				»Ja, er hat sie sehr geliebt«, sagte sie nach einer Weile. »Vielleicht ist das gerade der Grund, weshalb er den Anblick dieser Stickerei nicht mehr ertragen konnte.«

				Das war einleuchtend, auch wenn es Alina wehtat. Es gab nichts in dieser Burg, das an ihre Mutter erinnerte. Auch sie selbst besaß nicht einmal ein Andenken an sie, kein Gewand, keinen Schmuck, kein Kästchen – nichts. Der Name ihrer Mutter wurde nicht genannt. Konnte man den Schmerz über den Tod eines geliebten Menschen besser ertragen, indem man alle Erinnerungen an ihn auslöschte? 

				Keuchend richtete sich Macha auf und betrachtete ihr Werk. Sie konnte zufrieden sein, das Laken zeigte keine einzige Falte, glatt und weiß lag es über dem Polster. Sie bezog nun auch die Kissen neu, legte die Decken wieder auf und wandte sich dann mit tröstendem Lächeln zu Alina um. 

				»Wenn dein Vater siegreich zurückkehrt, wird er dir vielleicht verzeihen. Wir alle wissen, wie großmütig er sein kann, wenn er in froher Stimmung ist. Doch den Teppich wird er ganz sicher nicht wieder aufhängen lassen – viel eher wird die schöne Stickerei wieder in einer Truhe verschwinden.«

				Macha rollte die gebrauchten Tücher zusammen und überzeugte sich noch einmal, dass die Fenster gut verriegelt waren. 

				»Sieh dich vor, Mädchen. Ich weiß nicht, wie es kam, aber es sind kleine Federchen auf deinen Kissen. Es sind keine Gänse- oder Entenfedern, die aus den Kissen gequollen sein könnten – mir scheint eher, dass sie von einem Raben stammen.«

				»Von … von einem Raben?«, stammelte Alina. »Ach, Macha – da haben dir deine Augen wieder einen Streich gespielt.«

				»Mag sein«, murmelte die Alte, wünschte Alina eine gute Nacht und ging hinaus. Man hörte, wie sie draußen im Flur mit den beiden Knechten redete und ihnen befahl, beiseitezurücken, dann holte sie ihren Strohsack herbei und bereitete sich vor der Tür ihres Schützlings das Lager. Bald vernahm man wieder das Rollen der Würfel, hin und wieder stritten die beiden Knechte leise miteinander, dazwischen erklang Machas Schnarchen. Alina seufzte. In dieser Nacht wurde sie gleich dreifach bewacht.

				Sie wartete, bis sie den Mond durch die Fensterscheiben hindurch glitzern sah, dann erhob sie sich und löste die Verriegelung. Die Nacht bot Mond und Sterne wie kostbare Kleinodien auf samtig schwarzem Himmelsgrund dar. Zum Greifen nah schienen die kleinen und größeren Sterne, lockten das Mädchen mit kühl schimmerndem Licht, der Mond jedoch, der in dieser Nacht fast schon die vollkommene Rundung erreicht hatte, strahlte sanft auf sie herab, und sie spürte, wie sein silbriger Schein in sie eindrang und auch sie selbst zum Leuchten brachte.

				»Kinder des Lichts sind wie wandernde Sterne

				Finden die Wege zur Heimat nicht mehr

				Suchen verlorenes Glück in der Ferne

				Finden nur Trümmer, die Stätte ist leer.«

				Wieso kam ihr gerade jetzt dieses Lied in den Sinn? Es klang so traurig und hoffnungslos, dass ihr wieder die Tränen in die Augen schossen. Und natürlich fiel ihr noch dazu ein, welche Gemeinheiten Nessa ihr ins Gesicht geschrien hatte. Bastard hatte sie gekeift. Wechselbalg. Welches Recht hatte sie, solche Beleidigungen öffentlich auszusprechen? Nur weil sie, Alina, die Tochter einer anderen Frau war? Sie war Etains Tochter. Jawohl, das war sie. Und sie würde dafür sorgen, dass der Name ihrer Mutter nicht in Vergessenheit geriet.

				Jetzt waren die dummen Tränen doch so hoch gestiegen, dass sie sie nicht mehr zurückdrängen konnte. Sie presste sich die Hand vor den Mund, damit man im Flur ihr Schluchzen nicht hörte, und warf sich auf ihr Bett, um ihr Gesicht in den Polstern zu vergraben. Der Kummer kam mit solcher Macht über sie, dass sie sich kaum mehr zu helfen wusste. Er schüttelte ihren Körper, ließ sie ihre Finger in die Decke krallen, und sie erstickte fast an den mühsam zurückgehaltenen Schreien. 

				Mitten in ihrer Verzweiflung spürte sie, dass jemand sie sacht bei den Schultern nahm, die Arme um sie schlang und sie von ihrem nassgeweinten Polster fortziehen wollte. Sie wehrte sich verbissen, zappelte mit den Beinen und wollte das Polster auf keinen Fall loslassen.

				»Alina. Königstochter. Meine süße Herrin.«

				Sie zuckte erschrocken zusammen, denn sie hatte seine Stimme erkannt. O nein – gerade jetzt musste er kommen, da sie so ein jämmerliches Bild abgab. Sie schniefte und versuchte, sich mit dem Ärmel das nasse Gesicht zu trocknen.

				»Ganz ruhig«, hörte sie seine sanfte Stimme. »Hör auf zu zappeln. Lehn dich einfach an mich …«

				Sie zitterte immer noch, und auch das Schluchzen kehrte in Abständen wieder, ohne dass sie es verhindern konnte. Doch sie gab nach, überließ sich seiner tröstenden Wärme, lehnte ihr heißes Gesicht an seine Schulter und spürte, wie seine Arme sie umschlossen. Es war schön, sich an seine Brust zu schmiegen und auf sein leises Murmeln zu hören, sie schniefte noch ein wenig und wischte sich verstohlen mit dem Ärmel die Nase, doch langsam kehrte erlösende Ruhe in ihr Gemüt ein.

				»Magst du mir sagen, weshalb du geweint hast?«

				Seine Stimme war tief und weich wie die dunkelbraune Wolle, die man zu zarten Fäden verspann. Sein Mund hatte durch ihr dichtes Haar hindurch den Weg zu ihrem Ohr gefunden, und sie spürte seinen warmen Hauch.

				»Das … das kann ein Rabe sowieso nicht verstehen«, schniefte sie.

				»Versuch es. Raben sind klüger, als du glaubst.«

				Sie seufzte tief und ließ zu, dass er ihr vorsichtig die nassen Strähnen aus dem Gesicht strich. Sie musste scheußlich aussehen, ganz rot und vom Weinen aufgequollen. Rasch drehte sie den Kopf und vergrub ihr Gesicht in seinem Gewandrock. 

				»Nun? Hat meine Herrin kein Vertrauen zu mir?«

				Wie sollte sie ihm das erklären? Was verstand ein Rabenkrieger vom Sticken? Von boshaften Stiefmüttern? 

				»Es geht um einen Teppich …«

				»Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich habe auf dem Dach des Torgebäudes gesessen und in Nessas Gemach hineingesehen. Die Fenster standen ja weit genug offen.«

				»Sie hat den Teppich zerstört, den meine Mutter gestickt hat. Sie hat mich Bastard genannt. Wechselbalg …«

				Jetzt überkam sie wieder der Jammer, und sie schluchzte aufs Neue. Er wiegte sie an seiner Brust wie ein Kind und wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

				»Soll ich ihr dafür die Augen aushacken?«

				»Um Himmels willen – nein! Ich bin schon heute früh zu Tode erschrocken, als du Ogyn angegriffen hast!«

				»Hast du dir etwa Sorgen um deinen Lehrer gemacht?«

				»Um Ogyn? So ein Unsinn. Um dich hatte ich Angst.«

				Er wich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen glänzten.

				»Du hattest Angst um mich, Alina?«, fragte er lächelnd. 

				Unwillig senkte sie den Kopf und rieb sich mit der Hand über Stirn und Wangen. Bestimmt war sie noch rot wie eine Erdbeere.

				»Er hätte dich packen und in einen Käfig stecken können.«

				Sein Körper erbebte unter dem aufkommenden Gelächter, sie konnte es deutlich spüren, denn er hielt sie immer noch fest in seinen Armen.

				»Das wäre lustig gewesen, denn ich hätte den Käfig zerbrochen wie dünnes Reisig. Niemand kann einen Rabenkrieger einsperren, denn er ist frei wie ein Vogel.«

				Es klang beneidenswert, und sie musste daran denken, dass man sie nun wohl tagelang in ihrem Schlafgemach gefangen halten würde. Solange bis ihr Vater zurückkehrte … Doch wer konnte wissen, wann das sein würde …

				»Ich wünschte, ich wäre auch frei«, seufzte sie. »Dann könnte ich sehen, was hinter den Grenzen liegt. Das Reich der Zwerge. Die Drachen. Das Land der Feen.«

				Er schwieg, doch sie spürte, wie sein Atem rascher ging. Dachte er über etwas nach, das ihn beunruhigte?

				»Ich könnte zum wandernden Fluss reiten und meinen Vater aufsuchen. Ich mache mir Sorgen um ihn. Die Wolfskrieger haben eine seiner Burgen belagert, und es kann sein, dass sie Drachen als Helfer haben …«

				Er holte tief Luft, als müsse er einen harten Entschluss fassen.

				»Was also verlangst du von mir?«, fragte er leise. »Soll ich dich an jene Orte bringen, nach denen du dich sehnst?«

				Sie runzelte die Stirn, denn sie glaubte, er wolle sich einen Scherz mit ihr machen. 

				»Habe ich Flügel?«, murrte sie.

				»Nein. Aber ich.«

				Einen Augenblick lang war sie starr, ihr Kopf war leer, nur ihr Herz klopfte laut und rasch. Er hatte Flügel – gewiss. Aber wie wollte er denn … Das war doch ganz unmöglich. Er machte sieh über sie lustig. 

				»Wenn du mir vertraust, dann wirst du heute Nacht viele Dinge sehen, die dir bisher verborgen waren«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist eine besondere Nacht, hell und sternenklar.«

				»Du … du würdest mich durch die Luft tragen?«, fragte sie atemlos.

				»Ja.«

				Sie hatte den Kopf gehoben und blickte ihm forschend ins Gesicht, denn sie konnte immer noch nicht glauben, was er so selbstverständlich in Aussicht stellte. Seine Züge waren ernst, kein Lächeln, kein verstecktes Schmunzeln war darin zu entdecken, viel eher glaubte sie, Anteilnahme und eine tröstende Zärtlichkeit in seinen dunklen Augen zu lesen. 

				»Du musst allerdings ganz genau tun, was ich dir sage, Alina«, forderte er, und sein Blick wurde jetzt eindringlich. »Versprich es mir.«

				»Versprochen.«

				Sie war neugierig, wie er dieses Kunststück bewerkstelligen wollte. Er war ein Rabenkrieger, ein Zwischenwesen, er konnte sich verwandeln – aber wie der kleine Rabe sie tragen sollte, das wollte ihr nicht in den Kopf. 

				»Schließe die Augen!«

				»Weshalb?«, fragte sie enttäuscht.

				»Weil du versprochen hast, zu tun, was ich dir sage.«

				Sie seufzte ärgerlich und gehorchte. Er würde sein Geheimnis also wieder nicht preisgeben, der gerissene Bursche. Sie spürte, wie er sich von ihr löste und aufstand, hörte, wie er einige Schritte tat, dann knarrte leise der Fensterflügel – Fandur hatte ihn bis zum Anschlag geöffnet.

				Stille trat ein, nicht einmal das Kullern der Würfel oder Machas Schnarchen war zu vernehmen, auch draußen im Flur schienen alle Geräusche ausgelöscht. Dann glaubte sie, ein leises Rauschen zu hören, zart, wie wenn Federn übereinanderstreichen, eher durch einen kühlen Hauch spürbar, als mit dem Ohr vernehmbar. 

				»Steh auf und gehe drei Schritte, ohne die Augen zu öffnen!«

				Was geschah wohl, wenn sie dennoch einen winzigen Blick wagte? Wenn sie nur ganz wenig die Lider hob und durch den schmalen Schlitz blinzelte? Doch sie hatte noch den zärtlichen Ausdruck in Erinnerung, mit dem er sie angesehen hatte, und sie wollte ihn nicht betrügen. Langsam erhob sie sich, setzte tastend die Füße, dann blieb sie erwartungsvoll stehen. Sie musste jetzt dicht vor dem Fenster sein, doch sie spürte die Kühle der Abendluft nicht. Stattdessen glaubte sie, die Wärme eines großen Körpers zu ahnen, und der Geruch, der zu ihr drang, erinnerte an Wind und an Tierhaar, an heimliche Ausritte durch Wald und Flur und an die Gewandung der Krieger nach einem Turnier.

				»Hebe jetzt beide Arme«, sagte seine leise Stimme. »Erschrick nicht.«

				Sie spürte Federn. Nicht die Federn eines Raben, sie waren viel größer, die Federkiele so stark wie die schlanken Zweige der Ebereschen, darunter war weicher Flaum, so zart, dass er die Hände kitzelte. Das Wesen, das dicht vor ihr stand, war ganz und gar von diesen Federn bedeckt und größer als sie selbst. So groß wie Fandur in seiner menschlichen Gestalt.

				»Tritt ganz dicht zu mir und schling die Arme um mich. Fester. Hab keine Sorge, du wirst mir schon nicht die Luft abdrücken. So ist es gut.«

				Ihr Körper tauchte in das warme, flaumige Federkleid seines Rückens ein, es war ein seltsames und zugleich wohliges Gefühl, ähnlich musste es ein junger Schwan empfinden, der auf dem Rücken seiner Mutter durch das Wasser getragen wurde. Dann jedoch spürte sie rechts und links ihres Körpers die starken Federn seiner mächtigen Schwingen, die er noch zusammengefaltet auf dem Rücken hielt. Ein Zittern erfasste sie, denn die Kraft, der sie sich anvertraute, erschien ihr gewaltig, und sie war ihr völlig ausgeliefert. 

				»Darf ich die Augen jetzt öffnen?«

				»Noch nicht. Wenn wir jetzt aufsteigen, wirst du dich auch mit den Beinen an mir festklammern. Wirst du das schaffen?«

				»Natürlich. Ich bin eine gute Reiterin.«

				»Ich weiß …«

				Wie wollte er denn nur durch das kleine Fenster hindurchfliegen? Er war doch viel zu groß, sie würden stecken bleiben, schlimmstenfalls würde der hölzerne Fensterrahmen bersten, dann würden die Knechte erwachen, der Torwächter würde sie erspähen, die Hunde würden kläffen …

				Sie fühlte, wie sich der große Vogelkörper straffte, die kräftigen Ansätze der Flügel traten hervor, als er die Schwingen entfaltete, und sie hätte fast den rechten Moment verpasst, sich auch mit den Beinen anzuklammern, denn sie waren bereits im Flug. Kühle Nachtluft strich über ihren Rücken, rechts und links ihrer Brust arbeiteten die Muskeln und Sehnen seiner Flügel, der Wind griff wirbelnd in ihr Haar, und das Geräusch der großen Schwingen, die die Luft peitschten, betäubte ihre Ohren.

				»Öffne die Augen langsam. Halte dich gut dabei fest.«

				Sie blinzelte und hob den Kopf aus dem schützenden Federkleid. Sterne blitzten ringsum, riesengroß stand der Mond über ihr, goss weichen, silbrigen Schein über sie aus und schien sie mit sanften weißen Händen zu streicheln. Bläulich schimmerte das Federkleid des Wesens, das sie auf seinem Rücken trug, es war groß wie ein Mensch, doch sie konnte den glänzenden, spitzen Schnabel des Raben erkennen. Er trieb jetzt mit dem Nachtwind dahin, bewegte kaum noch die breiten Flügel, wandte den Körper nur leicht nach rechts oder links, um die Richtung des Flugs zu ändern. 

				»Schau nach unten. Was siehst du?«

				Es war seine Stimme, tief und warm. Konnte sie aus dem Rabenschnabel gedrungen sein? Sie gab es auf, darüber zu mutmaßen und neigte sich vorsichtig zur Seite, um nach unten zu sehen. 

				»Das ist die Burg meines Vaters«, rief sie entzückt. »Klein wie ein Spielzeug sind Mauern und Zinnen. Im Wasser des Grabens spiegelt sich der Mond, ich kann sogar die Hunde auf dem Hof liegen sehen, den gemauerten Brunnen, die Wächter vor dem Tor.« 

				Die Burg entschwand rasch ihren Blicken. Hügel, Dörfer und kleine Wäldchen wehten unter ihr vorüber, lagen auf den sanften Wellen der grauen, mondüberflossenen Landschaft wie Treibgut auf einem großen Gewässer. Sie wurde nun mutiger, rutschte ein wenig weiter hinauf, denn die blauschwarzen Flügel verdeckten ihr den Blick nach unten. Als sie einige der kräftigen Federn umfasste, um sich daran hochzuziehen, zuckte er zusammen, doch er sagte nichts.

				»Tut es dir weh?«

				»Kaum. Reiß mir aber bitte keine Federn mehr aus.«

				Sein Flug war ruhig, nur der Wind zerrte an ihrem Haar und ließ ihr Gewand flattern. Unten erblickte sie jetzt einen Bergkamm, schroffe, zackige Felsen erwuchsen wie eine Mauer aus dem Hügelland heraus, dahinter erhoben sich weitere, noch gewaltigere Berge. Wasserfälle rieselten wie weiße Fäden den Felsen herab, in dunklen Schluchten glänzten wilde Gewässer. 

				»Das rote Gebirge! Dort sind die Werkstätten der Handwerker. Ich sehe den Rauch der Öfen aufsteigen. In was für erbärmlichen Hütten sie leben.«

				Jetzt, da sie die Bergkette überflogen, duckte sie sich in das Rabengefieder, denn aus den Felsen stiegen neblige Dünste auf. Unendlich schien das Gebirge sich auszudehnen, dann aber wurden die Felsen runder und kleiner, eine weite Ebene breitete sich vor ihren Augen aus, dunkle Wälder bedeckten sie, und der Geruch feuchter Erde und saftiger Pflanzen stieg zu ihr auf.

				»Nirgendwo bricht die Erdenscholle in die Endlosigkeit ab«, sagte sie befriedigt. »Hinter dieser Ebene werden sich wieder Berge erheben, nicht wahr?«

				»Bis ans Meer reicht die Erde und darüber hinaus ans andere Ufer«, sagte er. »Wohin soll ich dich jetzt bringen?«

				»Zum wandernden Fluss. Ich will wissen, was mit meinem Vater geschehen ist.«

				Er änderte die Richtung mit wenigen Bewegungen, sie beschrieben einen Bogen über der Ebene, und jetzt nutzte er die Kraft seiner Schwingen, um seinen Flug zu beschleunigen. Alina presste sich dicht an seinen Rücken und barg sich in seinem Federkleid vor der eisigen Luft, die über sie hinwegbrauste. Wo waren sie nur? Nie hatte sie solche Kälte gespürt. Unter ihnen glitzerten Eiskristalle im Mondlicht, wie ein breites, bläulich glänzendes Band wand sich der gläserne Fluss durch die schneebedeckten Hügel. An einigen Stellen war seine Oberfläche aufgebrochen, Eisschollen türmten sich, schoben sich ineinander und bildeten grauweiße Flecken auf der durchsichtigen Glasdecke. Alina glaubte, das Knistern des Frosts zu hören, der die gezackten Flügelenden des Raben weiß umrandete und den Stoff ihres Gewands steif gefrieren ließ.

				Als schon die dichten Wälder und die vielen, mäandernden Adern des wandernden Flusses vor ihnen auftauchten, zitterte sie immer noch vor Kälte, und sie schlang Arme und Beine fest um den warmen Körper ihres nächtlichen Flugwesens. Nur langsam wich der Frost, und unter ihnen sah man jetzt die rechteckigen Formen der Felder, auf denen Früchte und Getreide reiften, und dahinter die dunklen, trutzigen Burgen ihres Vaters. Keine Belagerer waren zu erkennen – entweder hatte ihr Vater sie verjagt, oder die Feinde hatten die Burg eingenommen.

				»Flieg näher heran – vielleicht kann man erkennen, was geschehen ist«, bat sie.

				»Wir sind nahe genug«, meinte er zögernd. »Sieh dort am Fluss die zerschlagenen Schilde und die zerfetzten Standarten. Wenn mich meine Augen nicht trügen, dann sehe ich den schwarzen Wolf auf rotem Grund. Die Wolfskrieger wurden besiegt und mussten Schilde und Fahnen dem Feind lassen.«

				»Flieg über die Burgen – ich will ganz sicher sein. Wehen dort die Fahnen mit dem schwarzen Eber?«

				Sie reckte sich in die Höhe und kniff die Augen zusammen, um schärfer zu sehen. Aber alles, was sie erkennen konnte, waren die dunklen, klobigen Türme, die breiten Zinnen und dazu einige Raben, die sich jetzt von ihrem Sitz lösten und im Mondlicht emporflatterten.

				Ihr nächtlicher Begleiter vollführte eine gewagte Wendung, und sie musste rasch in sein Gefieder greifen, um nicht den Halt zu verlieren. 

				»Was ist denn los? Fast wäre ich heruntergefallen.«

				»Du sollst dich festhalten, Alina.«

				Es klang unfreundlich, und sie ärgerte sich über ihn. Aber natürlich hatte er  Recht, sie durfte nicht leichtsinnig werden, er hatte ihr von Anfang an gesagt, wie wichtig es war, sich gut anzuklammern. 

				»Willst du die Drachen sehen?«, fragte er gleich darauf versöhnlich. 

				»Das Reich der Zwerge befindet sich tief unter der Erde, aber die Drachen kann ich dir zeigen. Es sind nette Kerlchen, frisch geschlüpft, die Eischalen kleben ihnen noch hinter den Ohren, aber sie sind schon frech wie die Alten.«

				»Wie kannst du nur solche Scherze über diese Bestien machen! Sagtest du nicht, ihr Atemhauch lässt einen Menschen zu Asche werden?«

				»In meinem Schutz wird dir nichts geschehen.«

				Wie großspurig er war. Konnten solche Drachen nicht auch einem Rabenkrieger gefährlich werden? Vor allem, wenn es viele von ihnen gab? Doch ihr Flugwesen hatte sich jetzt gegen den Wind gedreht, ließ sich mit ausgebreiteten Flügeln emportragen und stieß dann pfeilschnell hinab, dass es ihr in den Ohren sauste. 

				»Dort unten sind sie, die hübschen Kinder. Sie schlafen sorglos und träumen vermutlich von Feuer und Kampf. Sie lieben das Gold und die funkelnden Steine – ganz genau wie wir Raben.«

				Das Herz wollte ihr stocken, als sie nach unten blickte. Das Felsgeröll des steinernen Meeres war hell, dort regnete es niemals, nur der rötliche Staub wurde vom Wind aufgewirbelt und schwebte in dichten Wolken über dem ausgetrockneten Gestein. Doch durch den Staubnebel hindurch konnte sie deutlich die schwarzen Formen der Drachen erkennen, sie hockten zu Hunderten dicht nebeneinander, eine widerliche Ansammlung unförmiger Leiber, gezackter Flügellappen, schwarzer, fleischiger Krallenfüße. Ihre Hälse waren dick und schlangengleich, die Köpfe ähnlich denen der Eidechsen, nur um ein Vielfaches größer. Nie in ihrem Leben hatte sie solch missgestaltete Wesen gesehen, doch nicht ihre Hässlichkeit allein erweckte ihr Grauen, es war die Mordgier, die von diesen dunklen Bestien ausging.

				»Zeig mir die Feen«, bat sie. »Sagtest du nicht, ein Feenkrieger könnte einen Drachen mit seinen Pfeilen töten?«

				Ruhig zog der Rabenvogel einen Kreis über den schlafenden Drachen, ohne einen einzigen Flügelschlag glitt er nahezu geräuschlos durch die  Nacht.

				»Die Feen kann ich dir nicht zeigen, Alina«, sagte Fandur, und es lag Bedauern in seiner Stimme. »Ihr Reich ist verlassen, denn sie sind weit fort gewandert. Nur wenige trifft man noch hier an, einige verbergen sich unter der Erde, andere leben in den Gewässern oder tief in den Wäldern.«

				Die Nachricht war niederschmetternd, denn irgendwie hatte sie gehofft, die Feen könnten ihrem Vater und seinen Rittern zur Seite stehen. Sie waren fort, ihr Reich war verlassen, man fand sie nicht mehr …

				»Zeiten wandern, Sterne fallen

				Treue bricht wie dürres Geäst

				Eis wächst in gestürzten Hallen

				Träume nur halten Vergangenes fest …« 

				Sie hatte nur ganz leise vor sich hingesungen, doch das Flugwesen unter ihr regte mächtig die Schwingen und stieg in den gestirnten Nachthimmel auf. Unten hoben die Drachen ihre scheußlichen Salamanderköpfe, schwarze Flügelhäute an dürrem, eckigem Gebein reckten sich, gelbe Flämmchen leuchteten zwischen den dunkelgrauen Drachenleibern.

				»Sing besser nicht – sie hassen die Lieder der Feen.«

				Alina verstummte erschrocken, denn einige der hässlichen Untiere flatterten jetzt von den Steinen auf, versuchten ungeschickt, genügend Höhe zu erreichen, um ihre prächtigen Gleithäute nutzen zu können.

				»Hab keine Angst – sie sind lausige Flieger. Mit einem Raben nimmt es keiner von ihnen auf.«

				Wie um die Drachen zu narren, zog er mehrere Kreise über den zischend aufgereckten Mäulern, ließ sich dann vom Gegenwind steil emporheben, wendete sich in der Luft und schoss pfeilschnell davon.

				»Habe ich ein Feenlied gesungen?«

				Hügelland wellte sich unter ihnen, in der Ferne zeichneten sich die grauen Umrisse der Burg ihres Vaters ab. Fandur hatte also beschlossen, die Fahrt zu beenden.

				»Wusstest du das nicht? Woher kennst du es dann?«

				»Ich habe es an der Quelle gehört. Dort, wo du mir das Pergament gestohlen hast. Erinnerst du dich?«

				»Mein Gedächtnis ist ausgezeichnet. Du hast mir eine gute Schwungfeder abgeschossen und mich um ein Haar ums Leben gebracht.«

				»Aber nein. Ich habe sorgfältig vorbeigezielt …«

				»Das sagen alle schlechten Schützen …«

				»Oho! Ich werde dir beweisen, wie genau ich zu treffen weiß!«

				»Besser nicht, Alina. Deine Pfeile könnten tödlich sein.«

				Sie hatten im Scherz miteinander geredet, doch den letzten Satz sprach er mit ernster Stimme, und er klang wie eine Warnung. Was meinte er wohl damit? Natürlich waren ihre Pfeile tödlich, sie hatte hin und wieder Hasen und kleines Getier geschossen, doch sie tat es nicht gern, lieber nahm sie sich ein ungewöhnlich geformtes Blatt zum Ziel, ein Astloch in einem schrundigen Stamm, ein winziges Stückchen Himmelsblau, das zwischen dicht belaubtem Gezweig hervorblinkte.

				»Schließe jetzt wieder die Augen, Alina.«

				Die Zinnen der heimatlichen Burg waren schon so nah, dass sie im Mondlicht die hellen Fugen zwischen den Steinen erkennen konnte. Als sie über den stillen Hof schwebten, erblickte sie unten auf dem Pflaster den Schatten des Raben. Er war klein, nicht viel größer als der Flugschatten einer Krähe. 

				Dieses Mal würde sie die Augen nicht schließen. Zumindest nicht ganz, sie würde durch einen schmalen Schlitz hindurchspähen und beobachten, wie er es schaffte, durch das Fenster zu fliegen. 

				Hatte er ihre Absicht geahnt? Ein gewaltiges Rauschen erhob sich, so laut, dass sie wie betäubt die Hände über die Ohren legte. Schwarze Federn flatterten vor ihren Augen, wirbelten, drehten sich, schienen auf sie zuzufliegen, berührten ihr Gesicht, so dass sie angstvoll die Augen schloss. 

				Ihre Knie berührten sacht die Kante des Fenstersimses, dann spürte sie den Dielenboden unter ihren Füßen, und sie wagte es, zu blinzeln. Es war dämmrig in ihrem Schlafgemach, sie konnte das Bett, den Schemel, das kleine Tischlein erkennen, auch Bogen und Köcher, die an der Wand hingen. Das große Flugwesen, an das sie sich angeklammert hatte, war verschwunden, nicht eine einzige Feder war in ihren Händen geblieben, und sie spürte jetzt eine seltsame Kälte, denn vorher hatte sein Körper sie gewärmt.

				»Fandur?«, flüsterte sie.

				»Ich stehe hinter dir, meine kluge Herrin.«

				Oh, wie gemein er war, sie auch noch klug zu nennen, hatte er sie doch schon wieder überlistet. Zornig wandte sie sich um, erblickte das Häufchen Rabenfedern auf dem Boden und holte tief Luft. Doch sie schwieg. Er wollte ihr das Geheimnis nicht enthüllen, es hatte also wenig Sinn, ärgerlich zu werden. Aber sie würde wachsam bleiben, und eines Tages würde sie diejenige sein, die ihn überlistete.

				Er war schön im Licht des untergehenden Mondes. Sie sah sein Gesicht seitlich gegen das offene Fenster und bewunderte die Linien seines Profils, die leicht gewölbte Stirn, die gerade Nase, die geschwungenen Lippen, das ebenmäßige Kinn. Er war bartlos, das schwarze, glatte Haupthaar war vom raschen Flug zerzaust und ein wenig gesträubt, in den dunklen Augen spiegelte sich das Licht der glänzenden Himmelskörper.

				»Die Nacht ist weit fortgeschritten«, sagte er mit weicher Stimme. »Will meine Herrin mir den Lohn für meine Mühe gewähren?«

				»Den … Lohn?«

				Er lächelte, und ein Zug von zärtlichem Begehren spielte um seine Lippen. Alina verspürte wieder jene Mischung aus Furcht und Sehnsucht, ein Teil von ihr wollte fliehen, sich vor ihm retten – ein anderer Teil aber suchte seine Nähe.

				»Ich sehne mich danach, deine weiße Haut zu berühren, meine schöne Herrin.«

				Ihr Herz schlug jetzt so rasch, dass sie glaubte, er müsse es hören. Ihre Haut? Wie meinte er das.

				»Du darfst meine Hand nehmen, Rabe.«

				»Ist meine Herrin so geizig mit ihrer Schönheit?«

				»Also gut – meinen Arm. Bis zum Ellenbogen hinauf.«

				Er lachte leise, und sie erschauerte, denn in seinem Lachen klang eine Forderung, von der er nicht abweichen würde. 

				»Ich will dich ganz und gar. Jede Stelle deines Körpers sollen meine Finger berühren. So lange wie du es willst – ganz so wie wir es miteinander abgemacht haben.«

				Sie trat entsetzt zurück und raffte das weite Gewand um sich. Fast wäre sie dabei rücklings in die Polster gefallen, als sie mit der Ferse gegen das Bettgestell stieß.

				»So etwas haben wir niemals abgemacht!«, zischte sie ihn an. »Es wäre schamlos, etwas Derartiges zu tun. Ich rate dir, nie wieder solch eine Forderung zu wagen, sonst ist es aus mit unserer Freundschaft, Rabe!«

				Er hatte wohl solchen Widerstand erwartet, denn er blieb gelassen, schwieg eine Weile, wartete ab und beobachtete, wie sie sich mit dem eng um den Körper gerafftem Gewand in eine Ecke des Zimmers flüchtete. 

				»Was ist dabei«, fragte er dann leise und schmeichelnd. »Der Mond geht unter, und die Sterne schwinden. Es wird gleich stockdunkel im Gemach sein – niemand wird dich sehen. Auch ich nicht …«

				»Nein!«

				»Ich verspreche dir, die Augen dabei zu schließen.«

				»Du kannst versprechen, was du willst, Rabe. Es bleibt bei meinem »Nein!«

				»Du musst nicht glauben, dass ich dich zum ersten Mal ohne deine Gewänder sehen werde. Ich habe dich oft durchs Fenster betrachtet, wenn du dich gewaschen hast, auch an der Quelle habe ich dich gesehen …«

				»Jetzt erst recht nicht, du hinterhältiger Späher!«

				Er schwieg wieder eine ganze Weile, blieb neben dem Fenster stehen, und die Dunkelheit senkte sich immer tiefer auf sie herab. Es war die Stunde zwischen Nacht und Morgen, die kurze Zeit der Finsternis, bevor der erste, fahle Schein im Osten graute. 

				»Und wenn ich dir morgen etwas offenbare, das du mehr als alles andere begehrst?«

				Wie schlau er es verstand, sie neugierig zu machen!

				»Was könnte das wohl sein!«, sagte sie abfällig.

				»Ich kann dir die weiße Burg zeigen, die du auf dem Teppich gesehen hast, dazu den silberfarbigen Teich und auch das Paar, das dort stand und sich bei den Händen hielt …«

				»Wie … wie willst du das bewerkstelligen? Es sind erfundene Bilder, meine Mutter hat sie sich ausgedacht!«

				»Nein«, antwortete er schlicht. »Es sind die Bilder der Vergangenheit, und du wirst sie sehen, als seien sie wieder lebendig.«

				Er hatte sie ins Herz getroffen. Ja, es war ihr heißester Wunsch, diese Dinge zu erblicken. Sie schwankte – er hatte eigentlich Recht, es war vollkommen dunkel im Gemach.

				»Du wirst dein Versprechen halten, Rabe?«

				»So, wie du jetzt deines einlöst, Herrin.«

				Sie atmete tief ein und aus, um ihre Scheu zu überwinden, dann schlüpfte sie aus den Schuhen, hob das lange, weite Obergewand und zog es sich über den Kopf. Gleich darauf fiel ihr ein, dass er sie ja sehen konnte, denn ihr Haar leuchtete in der Dunkelheit.

				»Mach die Augen zu!«

				»Ich gehorche …«

				Hastig zerrte sie sich nun auch das Hemd vom Körper, dann ging sie einige Schritte zur Mitte des Raumes hin und blieb stehen. 

				»Ich bin bereit. Aber beeile dich. Und wenn ich es dir befehle, hörst du sofort auf damit!«

				Sie erhielt keine Antwort, doch sie spürte, wie er sich ihr langsam näherte, seine Wärme strömte zu ihr hinüber, sie roch seinen fremden Rabengeruch, hörte das Knistern seines Gewands, das leise Knarren der ledernen Stiefel.

				Zitternd erwartete sie seine Berührung, nackt bis zu den Zehen, schutzlos, voller Angst und zugleich mit unerklärlich süßem Herzklopfen. Er legte beide Hände auf ihre Schläfen, so zielsicher, dass sie nicht glauben wollte, er habe die Augen tatsächlich geschlossen. Es fühlte sich zart und liebevoll an, so angenehm, dass sie sich entspannte und den Kopf ein wenig nach hinten neigte. Weich strich er über ihre Wangen, folgte mit leichtem Finger der Wölbung ihrer Augenbrauen, glitt spielerisch die Nase herunter, streichelte das Grübchen in ihrem Kinn mit Andacht. 

				»Deine Haut ist wie Silber, meine schöne Herrin«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sie glänzt selbst in der Dunkelheit wie ein kostbarer Schatz. Zart ist sie und ohne Makel, nie spürten meine Hände etwas Sanfteres …«

				Seine leise Stimme betörte sie, und sie wehrte sich nicht, als er ihren Hals entlangstrich, einen Augenblick in der weichen Halsgrube verweilte und dann ihr langes Haar zurückschob, das ihre Brüste verdeckte. Doch obgleich es dunkel war, nahm sie die Arme hoch und schützte ihren Busen vor seiner Berührung. Sie hörte seinen Atem, spürte den warmen Hauch auf ihren Wangen, sie glaubte sogar, seine Lippen kaum merklich auf ihrer Stirn zu fühlen. 

				Er nahm Besitz von ihren bloßen Schultern, strich über ihren Rücken und an der schmalen Mulde des Rückgrats entlang, bis sie erschrocken zusammenzuckte.

				»Nein!«, bat sie.

				Gehorsam hielt er inne, legte beide Hände auf ihre Hüften, vollzog streichelnd ihre Rundung nach, sank dann auf die Knie und strich ihre Schenkel entlang, rieb kreisend über ihre Knie, berührte mit zarten Fingern ihre kleinen Füße. Spielerisch tippte er auf jede ihrer Zehen, kitzelte sie dabei, so dass sie kichern musste. Sie hörte sein leises, tiefes Lachen und spürte erschauernd, dass er ihre Füße mit heißen Küssen bedeckte.

				»Hör auf!«

				Unwillig richtete er sich auf, sie hörte sein Gewand knistern, sein heißer Atem streifte ihre Schenkel, traf den gewölbten Hügel ihrer Weiblichkeit, und sie spürte, wie es in ihr wirbelte und zuckte, als habe er mit seinem Atem ein Feuer in ihrem Leib entfacht. Bebend wartete sie, fürchtete die Berührung ebenso wie sie sie ersehnte, und als er mit leichter Hand über ihren Bauch strich, glaubte sie, ein glühendes Eisen führe über ihre Haut. 

				Er stand aufrecht vor ihr, sein Atem ging schwer, und sein Körper erschien ihr so mächtig, als trüge er noch das schwarze Federkleid und die breiten Rabenschwingen. Sacht zog er ihr die Arme herab, fand sie wehrlos und legte beide Hände auf ihre bloßen Brüste, als wolle er sie verbergen. 

				Süße Lust und herbes Leid

				Schmerzerfüllte Seligkeit

				Glück ist nah, Erfüllung weit

				Fluch dem Mann im Rabenkleid.

				Er hatte die Worte leise gemurmelt und da im Osten der erste, schwache Lichtstreif aufstieg, konnte sie sehen, dass er den Kopf dabei gesenkt hielt. Plötzlich jedoch umschloss er sie mit beiden Armen, presste ihren bloßen Körper dicht an sich, und sie spürte eine Erschütterung, die ihn durchbebte, wie ein Lachen oder ein Schluchzen. 

				Danach sah und fühlte sie lange Zeit nichts mehr. Als sie am Morgen erwachte, lag sie vollständig bekleidet und zugedeckt auf ihrem Lager. Sie trug sogar die Schuhe an den Füßen.

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Macha hing die Haube schräg über dem Ohr, so dass man ihr flusiges graues Haar sah, das sie sonst sorgfältig unter der Kopfbedeckung verbarg. In ihrer Aufregung wunderte sie sich nicht einmal, dass Alina schon fertig angezogen am Fenster stand, als sie ihr das Frühmahl brachte.

				»Endlich!«, rief die alte Magd und stellte Schüssel und Teller ab. »In aller Frühe ist ein Bote gekommen. Der König hat die Feinde besiegt, er und seine Ritter sind auf dem Weg zu uns.«

				Alina nahm die Neuigkeit ohne große Begeisterung auf. Sie wusste ja, dass ihr Vater die Wolfskrieger geschlagen hatte, nun kehrte er also in die Burg zurück, wahrscheinlich in froher Stimmung. Doch das Gespräch, das sie mit ihm führen musste, war nicht dazu angetan, seine Freude über den Sieg zu vergrößern. Ganz im Gegenteil.

				»Was ist los mit dir, Mädchen?«, fragte Macha enttäuscht. »Die ganze Burg ist in Aufruhr, alle sind glücklich und erleichtert, aber du stehst hier am Fenster und tust, als ginge dich diese frohe Kunde gar nichts  an.«

				»Ich bin ein wenig müde …«

				Alina wandte sich vom Fenster ab und seufzte. Sie hatte nach Fandur ausgespäht, gehofft, sie könnte ihn zwischen den anderen Raben auf dem Torbogendach entdecken. Doch die schwarzen Burschen sahen alle gleich aus, und die Entfernung war zu groß, um die weiße Feder zu erkennen. Ob er überhaupt dort zwischen seinen Kameraden hockte? Ob er sie beobachtete? Sie wünschte es sich sehr, denn sie sehnte sich unendlich nach ihm. Wenn es doch nur schon wieder Abend wäre, dann würde er zu ihr kommen und sein Versprechen einlösen. Sie würde auf seinen gefiederten Rücken steigen, seinen warmen Körper umschlingen, von ihm in die Lüfte getragen werden, dorthin, wo die weiße Burg stand. Die Burg ihrer Mutter …

				»Bist du etwa mit den Schuhen zu Bett gegangen?«

				Macha hatte die Decken zurückgeschlagen und am Fußende des Bettes Spuren von rötlichem Staub entdeckt. Verärgert klopfte sie auf dem Laken herum und schimpfte vor sich hin.

				»Wie alt bist du jetzt, Mädchen? Wenn eine Fünfjährige vergisst, die Schuhe auszuziehen, bevor sie sich niederlegt, das ist noch zu begreifen. Aber du bist jetzt eine junge Frau, wirst bald heiraten und eigene Kinder haben …«

				»Heiraten?«, entfuhr es Alina. »Wen sollte ich wohl heiraten?«

				Doch Macha war schon wieder aus dem Gemach hinausgelaufen, um warmes Wasser herbeizutragen, sie hatte es eilig, denn überall in der Burg bereitete man sich auf die Ankunft des Königs vor. 

				Vor allem in der Küche – Alina schaffte es gerade noch, die Fenster zu schließen, bevor der beißende Rauch in ihr Zimmer zog. Gerupfte Enten wurden unter dem Feuer geflammt – was für ein scheußlicher Geruch. Wahrscheinlich bereitete das Küchengesinde ein großes Festmahl vor – sie würde den Tag wohl bei geschlossenen Fenstern verbringen müssen.

				Immerhin schien das Durcheinander in der Burg so groß, dass Nessa sogar die beiden Knechte benötigte, die Alinas Tür bewachen sollten. Im Flur hasteten verschwitzte Mägde vorbei, die schwere Eimer mit dampfendem Wasser schleppten. Die Königin hatte befohlen, ihr ein Bad zu bereiten.

				Ob Ogyn auch damit beschäftigt war, sich für die Rückkehr des Königs zu schmücken? Noch bunter konnte er sich ja eigentlich nicht kleiden, aber vielleicht kam er ja auf die Idee, seinen zottigen Bart und den wallenden Haarkranz zu stutzen?

				Leise schlüpfte sie aus ihrem Schlafgemach, schob sich an Nessas Mägden vorbei, jeden Augenblick darauf gefasst, dass eines der boshaften Weiber nach den beiden Knechten rief, die die Königstochter bewachen sollten. Doch die Frauen rannten jetzt mit allerlei Stoffbeutelchen, Töpfchen und Fiolen herum, sie mussten eilen, denn dem Badewasser der Königin mussten verjüngende Essenzen beigefügt werden. Andere waren mit Reiserbesen und Eimern unterwegs, um die Gemächer des Königspaares zu kehren und mit wohlriechenden Kräutern auszustreuen, der Mundschenk trug Kannen mit Wein hinauf, Honiggebäck, Nüsse und gedörrtes Obst wurden bereitgestellt. Der Treppenaufgang war von dem aufgescheuchten Gesinde nahezu verstopft, jeder drängelte und schalt, hielt seinen Auftrag für den wichtigeren und trachtete danach, die anderen beiseitezuschieben. Alina blieb einem breitschultrigen Knecht dicht auf den Fersen und gelangte so rasch in den Burghof hinunter.

				Auch hier war die Unruhe groß. Den Schweinchen ging es ans Leben, die Hühner flüchteten sich gackernd und flügelschlagend in die Nebengebäude, und nur die Hunde, die wussten, dass sie ungeschoren davonkommen würden, lagen träge neben dem Misthaufen, hoben nur hin und wieder die Köpfe, um das Durcheinander misstrauisch zu beäugen. Alina fand ein einigermaßen ruhiges Plätzchen unter der Linde und blickte von dort aus kopfschüttelnd auf das Geschehen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es je zuvor solch eine Aufregung vor der Rückkehr ihres Vaters gegeben hatte. Aber solange sie lebte, war er auch niemals in den Kampf gezogen. 

				Am Burgtor erschienen jetzt mehrere junge Knappen, sie hatten grüne Zweige geschnitten, mit denen man die Mauern und Eingänge schmücken wollte. Auch Baldin war unter ihnen, er trug das größte Bündel und handelte sich eine Maulschelle ein, als er seine Last auf dem niedrigen Backhäuschen ablegte.

				»Dummkopf! Willst du, dass die Zweige verbrennen? Der Ofen ist angeheizt, gleich werden die Brote gebacken!« 

				Der Junge steckte den Schlag ein, ohne mit der Wimper zu zucken, denn er hatte Alina unter der Linde entdeckt. Während die anderen Knaben den grünen Schmuck nach Anweisung eines Knechts an den Mauern befestigten, stahl sich Baldin davon und lief zu der Königstochter. 

				»Du wirst dir Ärger einhandeln«, begrüßte Alina ihn lächelnd. 

				»Das macht mir nichts aus, Herrin. Ich habe ein Geschenk für Euch.«

				Er zog einen Strauß unter seinem Gewand hervor und hielt ihn vor sie hin. Es waren kurze, grünende Zweige, die er mit Halmen geschickt zusammengebunden hatte. 

				»Es war mir leid, dass sie Euch gestern eingesperrt hat«, gestand er leise. »Sie ist eine böse Herrin, ich wünsche mir sehr, dass Ihr bald unsere Königin werdet, Alina.«

				Es klang treuherzig, und Alina war tief gerührt. Mit Dank nahm sie den kleinen Strauß aus seinen Händen, mahnte ihn aber, solche Reden niemanden hören zu lassen. 

				»Was für ein schöner Strauß! Du hast mir eine große Freude gemacht, Baldin.«

				Er glühte vor Stolz und machte sich eifrig daran, ihr Erklärungen zu geben.

				»Das Eichenlaub bedeutet Kraft und Stärke. Die grüne Eibe mit den roten Beeren schenkt Euch ewiges Leben. Und der Haselzweig …«

				Jetzt wurde er noch röter und scharrte vor Verlegenheit mit dem Fuß. Aber da er den Satz begonnen hatte und Alina ihn fragend ansah, musste er ihn auch zu Ende sprechen.

				»Der Haselzweig schenkt Euch Glück in der Liebe, junge Herrin.«

				Noch vor einigen Tagen hätte sie jetzt fröhlich und unbefangen gelacht – heute jedoch spürte sie eine seltsame Enge in der Brust.

				Süße Lust und herbes Leid

				Schmerzerfüllte Seligkeit…

				»Glück in der Liebe«, wiederholte sie. »Woher weißt du all diese Dinge?«

				»Von zu Hause, Herrin. Meine Mutter kennt die Kräfte aller Kräuter und Bäume. Als ich noch ein kleines Kind war, hat sie mir oft davon erzählt.«

				Nachdenklich sah Alina ihn an. Er war der Sohn eines einfachen Kämpfers und wohl schon zwei lange Jahre von zu Hause fort, um auf der Burg zum Krieger gemacht zu werden. Sie hoffte sehr, dass es nicht gelingen würde. 

				»Meine Mutter sagte auch etwas über die Ebereschen«, schwatzte er weiter, glücklich darüber, dass Alina ihm so aufmerksam zuhörte. »Die Eberesche schützt uns vor den Hexen und bösen Feen. Deshalb hat der König die ganze Burg mit Ebereschen umpflanzen lassen, sie umgeben uns wie ein Wald. Keine Hexe und auch keine boshafte Fee wird es wagen, uns hier aufzusuchen.«

				Gleichgültig wischte er sich mit der Hand über die Stirn, wo immer noch eine rote Schwellung zu sehen war, und er wollte noch etwas hinzufügen, da legte sich eine kräftige Hand auf seine Schulter.

				»Es gibt keine Hexen und auch keine Feen! Mach, dass du in die Halle kommst, kleine Schwatzdrossel«, sagte Fergus schmunzelnd. »Die lange Tafel wird aufgebaut, und die Bänke müssen gerückt werden. Die Weiber warten schon ungeduldig mit den Tischtüchern und dem ganzen anderen Kram, mit dem sie die Tafel schmücken wollen.«

				Baldin musste gehorchen, er verneigte sich tief vor Alina und flitzte davon. Auch Fergus wollte sich wieder seiner Arbeit zuwenden, doch Alina hielt ihn zurück.

				»Ist es wahr, Fergus, dass mein Vater die Burg mit Ebereschen umgeben ließ, um sie vor den Feen zu schützen?«

				Der Knecht sah sie mit seinen kleinen, hellen Augen an, die immer ein wenig gerötet waren und tränten. Die Antwort schien ihm schwerzufallen, denn er blinzelte und sein Mund wurde schmal wie ein Faden.

				»Ihr solltet Euch festlich ankleiden, junge Herrin«, wich er aus und deutete mit dem Finger zu den oberen Fenstern des Wohngebäudes hinüber. »Die Damen der Königin und auch sie selbst sind schon seit geraumer Zeit damit beschäftigt, sich so schön wie möglich herzurichten, um dem Herrscher zu gefallen.«

				»Ich hatte dir eine Frage gestellt, Fergus!«

				»Herrin, ich habe keine Zeit, die Arbeit ruft …«

				Ein Hornsignal vom Turm her ließ alle aufhorchen, man vernahm erschrockene Rufe, denn die Vorbereitungen waren noch längst nicht beendet. Königin Nessa erschien im blauen Untergewand und ohne Haube am Fenster und schrie hastige Befehle nach unten.

				»Die Zweige! Wo sind die Küchenmägde? Der Mundschenk! Ein Trunk zur Begrüßung! Sind die Stallburschen bereit? Ich werde jeden Faulenzer in den Kerker werfen lassen! Wo sind die Pagen?«

				»Besser, sie würde sich ihr Gewand überziehen und das Haar unter die Haube stecken«, murmelte Fergus. »Wenn sie ihren Mann so empfängt, wie sie da oben steht, wird er gleich wieder umkehren und davonreiten.«

				Alina musste sich vorsehen, dass die aufgescheuchten Leute sie nicht umrannten, während sie über den Hof zum Wohngebäude ging. Auch für sie war es Zeit, sich umzukleiden, doch obgleich Macha sie vor ihrem Gemach mit Vorwürfen überhäufte, hatte sie keine Eile dabei. Im Gegenteil, es fiel ihr schwer, das Festgewand anzulegen und das Haar schön zu flechten, denn sie spürte nur allzu deutlich, dass es keinen Grund zu einer großen Feier gab. 

				Sie sollte auf schlimme Art Recht behalten.

				Schon während sich der Zug näherte, entstand Geflüster ringsum. Die Knechte und Knappen waren auf die Türme gestiegen, auch einige der Frauen hatten sich auf die hohen, hölzernen Wehrgänge hinter den Zinnen gewagt, denn man wollte Fahnen und Tücher schwenken, um den König willkommen zu heißen. Doch nur wenige Arme hoben sich, die meisten starrten mit schmalen, ungläubigen Augen hinaus, und der Jubel erstarb ihnen auf den Lippen.

				König Angus kehrte mit allen seinen Rittern heim – doch nur ein Teil von ihnen war noch am Leben. Viele trug man auf Bahren und Tüchern, blutbefleckte Mäntel und lange Schilde deckten die toten Körper der Gefallenen. Andere waren schwer verwundet, hatten Fuß oder Hand verloren, so dass sie nie wieder ein Ross besteigen und das Schwert führen konnten. Sie redeten im Fieber oder hingen teilnahmslos in den Sätteln, nur mit großer Mühe gelang es ihnen, sich auf dem Pferd zu halten.

				Entsetztes Schweigen herrschte auf dem Burghof, als die Ritter langsam durch das Tor einzogen, nur die Raben, die die Kämpfer begleiteten, schienen munter und stritten sich laut krächzend um die Plätze auf dem Torbogendach. Nessa, die mit einer Schale Wein bereitstand, ihren Mann zu begrüßen, wusste kaum die richtigen Worte zu finden, denn all die großartigen Reden, die sie sich zurechtgelegt hatte, würden jetzt wie blanker Hohn klingen. So hob sie die gläserne Schale schweigend ihrem Mann entgegen und Angus, der noch im Sattel saß, nahm sie ohne ein Wort aus ihren Händen, trank sie bis zur Neige aus und ließ sie dann auf dem Pflaster zerschellen. 

				»Bereitet die Halle vor – wir werden dort die Toten aufbahren!«, befahl er mit dumpfer Stimme. Dann stieg er vom Pferd, trat ins Wohngebäude und schloss sich dort in einer Kammer ein. 

				Jetzt erst löste sich die Erstarrung der Burgbewohner. Weinend liefen die festlich gekleideten Frauen zu den Erschlagenen, hoben die Schilde und Mäntel von den toten Körpern, und die Burg hallte wider von ihren verzweifelten Klagerufen. Auch etliche der Knappen waren unter den Toten, sie hatten wütend gegen den Feind gekämpft, so wie man es sie gelehrt hatte, und sie hatten geglaubt, mit Ruhm bedeckt nach Hause zurückzukehren. Doch der Kampf war ein launischer Herr – mal überhäufte er den Mutigen mit Glanz und Ehre, ein anderes Mal gab er ihm nur den Tod zum Lohn. 

				Alina hatte sich voller Mitleid unter die Frauen gemischt, versuchte zu helfen und zu trösten, während sie selbst noch starr vor Entsetzen war. Sie kannte jeden einzelnen der Toten, die jungen Ritter, die sie im Saal mit Blicken angeschmachtet hatten, die halbwüchsigen Knappen, die so eifrig und lärmend im Hof ihre Übungen abgehalten hatten, auch der alte Recke war unter den Gefallenen, eine Lanze hatte ihm Brust und Rücken durchbohrt.

				Wo war Nessa? Weshalb war sie nicht hier im Hof, um die Frauen anzuweisen? Alles lief durcheinander, überall wurde geweint und geklagt, doch nur wenige kümmerten sich um die verwundeten Männer. Alina rief die alte Macha herbei, befahl ihr, Kräuter und Salben zu bringen, wies andere Mägde an, Leinentücher zu zerschneiden, um sie als Verbände zu benutzen. Sie befahl den Knechten, die Toten vorerst liegen zu lassen – zuerst musste man die Verletzten in die Burggemächer tragen und sie versorgen. 

				Nie zuvor hatte sie in dieser Weise Befehle erteilt, doch sie spürte, dass das Gesinde vertrauensvoll auf sie blickte und ihre Anweisungen befolgte. Auch die adeligen Frauen, die bisher nur auf Nessas Wort gehört hatten, taten, was Alina ihnen riet, denn die junge Königstochter schien die Einzige in der ganzen Burg zu sein, die in all diesem Jammer nicht den Kopf verlor.

				Sie war allgegenwärtig, teilte jedem seine Aufgabe zu, wusste immer Rat, sie tröstete, beruhigte, schlichtete aufkommenden Streit. Erst am Nachmittag erschien die Königin wieder, erteilte eigene Befehle und brachte damit vieles in Unordnung. Man hörte ihre keifende Stimme sogar bis in den Hof hinunter.

				»Die Königstochter hat Euch angewiesen? Wie kann sie sich das anmaßen? Mir habt ihr zu gehorchen!«

				Nessa ließ alle grünen Zweige von den Mauern wieder abreißen und im Hof aufhäufen. Das Holz war zu frisch, und wollte nicht gleich brennen, erst als man einige trockene Scheite darunter mischte, stieg beißender schwarzer Rauch empor.

				»Schickt nach der Königstochter!«, rief Nessa in den Hof hinunter. »Ihr Vater will sie spre...«

				Der schwarze Qualm stieg ihr in die Nase, so dass sie husten musste, und sie beeilte sich, das Fenster zu schließen. 

				»Armes Mädchen«, sagte die alte Macha, die neben Alina bei einem Verwundeten kniete, um ihm einen Kräuterverband aufzulegen. »Du wirst deine Worte klug setzen müssen, denn sie hat Zeit genug gehabt, deinen Vater für sich einzunehmen.«

				Alina zweifelte daran. Viel eher hatte ihr Vater sich vor allen zurückgezogen, wie er es oft tat, wenn er trüber Stimmung war. Dann hatte auch Nessa keine Möglichkeit gehabt, mit ihm zu sprechen.

				Dennoch stieg sie die Stufen zu den Gemächern des Königspaares langsam hinauf, um gut zu überlegen, was sie dem Vater sagen wollte. Die Leute, die ihr im Treppengang begegneten, lächelten ihr zu – die Königstochter hatte an diesem Tag auch bei Nessas Gefolgschaft viele Bewunderer gefunden. 

				»Eines Tages wird sie uns eine gute Herrin sein«, murmelte jemand.

				»Sie ist es jetzt schon!«, flüsterte ein kleiner Page.

				»Nein, sie ist noch viel zu jung!«

				»Aber schon klüger als die Königin!«

				»Psssst! Pass auf, was du redest!«

				Vor den Zimmern, die der König bewohnte, hockte ein Page am Boden, der sich rasch aufrichtete, als Alina aus dem Treppengang trat. Der arme Bursche war bleich wie ein Leintuch und hatte rot geränderte Augen, der Anblick der erschlagenen Knappen, die er noch vor kurzer Zeit so glühend bewundert hatte, war ihm heftig ins Gebein gefahren.

				»Euer Vater erwartet Euch im Wohngemach, junge Herrin.«

				Er musste kräftig zerren, bis sich die schwere, eichene Pforte knarrend öffnete und Alina eintreten konnte. Es war dämmrig im Wohngemach, die Kerzen in der schön geschmiedeten, kreisrunden Hängelampe waren bis auf wenige Stümpfe erloschen, zwischen den Kräutern, die man am Boden ausgestreut hatte, sah man gelbliche Wachsflecken. Nur schwach blinkte hie und da eines der kostbaren Silbergefäße, die Nessa in den Wandnischen aufbewahrte, die Farben der Wandteppiche waren dumpf und die Figuren, die auf ihnen dargestellt waren, kaum zu erkennen.

				»Hier bin ich, Vater«, sagte sie leise. 

				Sie konnte hören, wie ein Schlüssel umgedreht wurde, dann wandte sich König Angus zu seiner Tochter um. 

				»Es ist schön, dich zu sehen, Alina«, sagte er leise. »Wie dein Haar leuchtet. Rotes Gold. Fast scheint es, die Sonne ginge unter.«

				Er stand vor einem hohen schwarzen Möbelstück mit silbernen Beschlägen und zwei verschließbaren Türen, das er vor vielen Jahren hatte anfertigen lassen. Er bewahrte darin seine Schätze auf, Dinge, die Alina noch niemals zu sehen bekommen hatte, vielleicht sogar solche, die er auch Nessa nicht gezeigt hatte. Neben dem Schrein lag der dunkle Kettenpanzer am Boden, daneben auch das Schwert und der königliche Schild, auf gelbem Grund grinste der schwarze Eber.

				»Besser wäre, die Sonne ginge auf«, gab Alina zurück. 

				Er schob den Schlüssel in den Ärmel seines Gewands und zeigte dann zu einem Hocker, auf dem sie sich niedersetzen sollte. Er selbst blieb stehen, den Kopf geneigt und im schwachen, flackernden Licht erschien ihr sein Gesicht fremd, als sei er um viele Jahre gealtert, seit er zu diesem Kampf fortgezogen war.

				»Zeiten kommen und gehen«, sagte er düster. »Nichts bleibt, wie es einmal war, das wirst auch du nun lernen müssen. Aus Freundschaft wird Zwietracht, aus Liebe wird Hass, und dem Frieden folgt der Krieg. Wir haben den Frieden lange bewahrt, Alina. Nun aber werden wir kämpfen müssen.«

				»Das weiß ich, Vater …«

				Er schien sie gar nicht gehört zu haben, sondern setzte seine Rede fort.

				»Heute haben wir gesiegt, wenn auch unter großen Verlusten. Doch sie werden wiederkommen. König Aidon, den ich einst unterworfen habe, ist gestorben, und sein Sohn Branno hat die Herrschaft übernommen. Er ist jung und übermütig, und hinter ihm steht eine Bande junger Burschen, die es genau wie ihn gelüstet, mein Land zu erobern.«

				»Wir brauchen Verbündete …«, meinte sie vorsichtig.

				Doch auch dieses Mal achtete er nicht auf das, was sie sagte.

				»Auch in meinem Land gibt es junge Männer, die es dazu drängt, in den Kampf zu ziehen. Noch heute werde ich Boten aussenden, die Söhne der Bauern und Handwerker will ich zu Kriegern ausbilden lassen, die Garnisonen meiner Burgen ziehe ich am wandernden Fluss zusammen, denn von dort droht uns die Gefahr.«

				»Bist du sicher, dass die Feinde nur aus dieser Richtung kommen werden?«

				Jetzt endlich blickte er sie an, und sie erschrak, denn im Gegensatz zu seinen Reden erkannte sie in seinen Augen eine tiefe Hoffnungslosigkeit.

				»Ich werde kämpfen so lange ich das Leben habe, Alina«, versicherte er und sah zu Wehr und Waffen hinüber, die am Boden lagen. »Doch ich bin nicht mehr jung wie damals, als ich alle Feinde mit leichtem Mut und starker Hand besiegte. Du, Alina, bist mein Kind, mein eigen Fleisch und Blut, und ich will, dass du die Königin meines Landes wirst.«

				Sie erschrak, denn es klang fast so, als habe er sich selbst schon aufgegeben. 

				»Aus diesem Grund habe ich befohlen, dich auf eine Heirat vorzubereiten«, fuhr er fort, bevor sie etwas erwidern konnte. »Ich werde deinen Ehemann sorgfältig auswählen, denn er wird den Kampf weiterführen, wenn er erst König ist. Einer der Ritter meines Landes wird es sein, durch Klugheit und Mut muss er sich auszeichnen, ein glänzender Kämpfer, ein guter Heerführer …«

				»Du … du willst mich verheiraten?«, rief sie entsetzt. »Aber ich … es ist … es ist noch viel zu früh.«

				Er lächelte zum ersten Mal und strich ihr sanft über das Haar.

				»Habe keine Sorge, meine Kleine. Ich werde dir keinen Ehemann auswählen, den du verabscheuen musst. Er soll dir gefallen, Alina.«

				Sie hatte das Gefühl, dass seine streichelnde Hand schwer wie ein Stein auf ihr lastete. 

				»Aber mir gefällt keiner deiner Ritter …ich mag sie alle nicht!«

				Es gab nur einen, der ihr gefiel. Den Einzigen, nach dem sie sich sehnte. Der sie auf seinen Flügeln durch die Nacht getragen hatte. Doch von dem musste sie schweigen.

				»Du machst mir Kummer, wenn du so störrisch bist«, sagte Angus unzufrieden und zog die Hand zurück. »Ich will dich nicht zwingen müssen, denn das täte mir sehr weh. Auch machst du dir selbst damit das Leben schwer, denn wenn du schon deinem Vater nicht gehorchen willst, wie hart wird es dir dann werden, dich dem Willen deines Ehemannes zu fügen.«

				Aha, jetzt begriff sie, weshalb Ogyn ihr ständig von den Pflichten einer Ehefrau erzählte. Es war nicht Nessa, die ihn dazu angestiftet hatte, es war ihr Vater gewesen. Wieder und immer wieder ihr Vater, der doch behauptete, sie über alles zu lieben. 

				»Du bist aus königlichem Geblüt, Alina. Dennoch will ich, dass du deinem Ehemann untertan sein sollst. Glaube nicht, dass dein leuchtendes Haar dir das Recht gäbe, über deinen Mann zu bestimmen «, redete er weiter auf sie ein. »Nimm dir ein Beispiel an Nessa, sie ist mir eine gute Ehefrau, auch wenn sie zu unserem Unglück keinen Sohn gebären kann …«

				Nessa! Alina dachte an die kostbaren Waren, die ihre Stiefmutter stets für sich selbst beiseiteschaffte, bevor der König sie zu sehen bekam. Ja, Nessa fügte sich seinem Willen. Dafür trachtete sie heimlich danach, ihn zu betrügen. 

				»Mit dieser Heirat ist niemandem geholfen«, wehrte sie sich. »Wir brauchen mächtige Verbündete, allein werden wir die Wolfskrieger nicht bezwingen können.«

				Der König machte eine ärgerliche Bewegung mit dem Arm, als wolle er ihre Worte in der Luft zerteilen. Doch Alina war nicht mehr bereit, länger zu schweigen.

				»Donn, der Händler, kam vorgestern in die Burg, und er hat mir eine Botschaft an dich ausgerichtet, Vater …«

				»Dir? Weshalb nicht der Königin?«

				»Weil ich Etains Tochter bin!«

				Sie bewegte sich auf gefährlichen Pfaden, das wusste sie. Ihr Vater wich überrascht einige Schritte zurück, dabei stieß er mit dem Rücken gegen den schwarzen Schrein und verharrte dort ohne eine Bewegung. Doch seine Augen hatten jetzt ein seltsames Funkeln, das Zorn, aber auch Furcht bedeuten konnte.

				»Donn hat am steinernen Meer einen jungen Drachen gesehen, Vater. Ich weiß, dass diese Bestien damals gemeinsam mit den Wolfskriegern gegen uns kämpften, und es ist möglich, dass sie …«

				Er unterbrach sie hastig und mit rauer Stimme.

				»Was redest du für Unsinn? Es gibt keine Drachen!«

				»Donn ist kein Lügner, Vater. Wo ein Drache ist, da können auch viele andere sein …«

				Sie hätte gern erzählt, was sie in der Nacht gesehen hatte, doch sie scheute sich, Fandurs heimliche Besuche zu erwähnen. 

				»Du hast geträumt, Alina«, sagte ihr Vater jetzt mit sanfter Stimme. »Es war ein schlimmer Tag für uns alle, Mädchen. Leg dich jetzt zu Bett und ruhe dich aus …«

				»Aber verstehst du denn nicht«, rief sie laut und sprang von ihrem Hocker auf. »Wenn die Drachen sich mit den Wolfskriegern verbünden, dann können uns nur andere Zwischenwesen helfen. Vielleicht die Zwerge, besser aber wäre es, nach den Feen zu suchen. Es soll noch einige wenige Feen hier geben …«

				Es war nicht das flackernde Licht der Hängelampe, das ihre Augen täuschte. König Angus zitterte. Er hatte die Augen weit aufgerissen, als sähe er den leibhaftigen Tod vor sich, und seine Hände bebten so, dass er die Lehne eines geschnitzten Stuhles ergriff, um daran Halt zu finden.

				»Feen?«, flüsterte er, als dürfe man dieses Wort nicht mit lauter Stimme aussprechen. »Was redest du von Feen? Es gibt sie nicht, es sind Hirngespinste. Geschichten alter Weiber, die im Winter zusammenhocken und Flachs spinnen.«

				»Und weshalb hast du dann Ebereschen um die Burg pflanzen lassen?«, schleuderte sie ihm trotzig entgegen.

				»Geh!«, keuchte er, schwer über den Stuhl gelehnt. »Geh mir aus den Augen. Ich will dein Haar nicht mehr sehen müssen, deine silbrige Haut, deine grün gefiederten Augen. Geh!«

				Erschrocken wich sie zurück, denn sie fürchtete um ihn. Er sah krank und sehr erschöpft aus, wie hatte sie ihn so in Rage bringen können, dass er solch schreckliche Dinge zu ihr sagte? 

				»Verzeih mir, Vater.«

				Mehr brachte sie nicht heraus, bevor sie leise an ihm vorbei zur Tür lief. Kaum war jedoch die schwere Pforte hinter ihr zugefallen, da vernahm sie das zornige Gebrüll des Königs.

				»Ogyn! Schafft diesen Schwachkopf herbei. Zerrt ihn an den Füßen die Treppen hinab. Schleift ihn auf seinem feisten Hintern herbei. Ich habe mit ihm zu reden!«

				Es klang weder krank noch schwach, sondern einfach nur maßlos wütend. Ihr Vater schien die düstere Stimmung überwunden zu haben. Mit einem Zornesausbruch, wie so oft.

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Schweigend ließen die Burgbewohner die Wut ihres Herrschers über sich ergehen. Jeder kannte die wechselnden Stimmungen des Königs, er war gütig, wenn er froh gelaunt war, nagte der schwarze Kummer an seiner Seele, so verbarg er sich vor allen, denn er schämte sich seines Zustandes. Doch wenn er zu toben begann, dann musste man sich vor ihm in Acht nehmen, denn er war grausam und ungerecht im Zorn.

				Alina flüchtete in ihr Schlafgemach, verzweifelt darüber, dass dieses Gespräch, auf das sie so gehofft hatte, nun ganz unglücklich ausgegangen war. Ihr Vater verschloss die Augen vor der drohenden Gefahr. Schlimmer noch: Er wollte sie verheiraten, damit einer seiner Ritter zum König wurde. Hatte König Angus insgeheim den Wunsch, die Verantwortung für einen aussichtslosen Kampf von sich zu schieben? Aber er hatte doch auch gesagt, dass er kämpfen würde, solange er die Kraft dazu hatte …

				»Da hast du etwas angerichtet, Mädchen«, jammerte die alte Macha. »Rühr dich nur nicht aus deinem Gemach heraus, sonst lässt er dich in seinem Zorn noch in den Turm sperren. Der arme Ogyn sitzt tief unten im Kerker und sieht weder Sonne noch Mond.«

				Alinas Mitleid mit Ogyn war nicht allzu groß, schließlich hatte er sie wochenlang mit Lügen abgespeist. Gewiss – es war auf Befehl ihres Vaters geschehen, aber Ogyn hatte sich gewissenlos darauf eingelassen. Er war ein Gelehrter und hätte ihr viele Dinge erklären können, die sie so brennend gern gewusst hätte, aber er hatte sie an der Nase herumgeführt, weil er ein Feigling und ein Speichellecker war. 

				Macha berichtete, dass der König alle Burgbewohner in die Halle befohlen hatte, wo er angesichts der toten Kämpfer eine flammende Rede hielt. Ihr Opfer sei nicht umsonst gewesen, für jeden Erschlagenen würden Hundert Wolfskrieger ihr Leben lassen, darauf wolle er hier vor allen seinen Getreuen einen Eid ablegen. 

				»Sie haben mit gesenkten Köpfen zugehört, niemand durfte ein trauriges Gesicht machen oder gar Tränen vergießen. Als er seine Rede beendet hatte, trat eine große Stille ein. Es war Nemed, Nessas Bruder, der einen lauten Jubelruf ausstieß, und auch Nessa fiel in sein Geschrei ein. Da wussten alle, dass sie jetzt Freude heucheln mussten, und das taten sie aus Angst vor dem König. Auch wenn ihnen nicht danach zumute war.«

				Macha hatte ihr ein grobes braunes Tuch mitgebracht und warf es mit einer ärgerlichen Bewegung auf den Hocker. Nessa hatte es ihr gegeben, König Angus wünschte, dass seine Tochter von nun an ihr Haar verhüllen solle. 

				»Es wird nicht lange dauern, Mädchen«, tröstete die Alte ihren Schützling. »Wir wissen ja, dass der Zorn deines Vaters rasch verraucht.«

				Doch dieses Mal schien das Toben des Herrschers länger anzuhalten. Bis zum Abend hörte man ihn Befehle schreien, seine Stimme war heiser geworden, doch sie klang deshalb nur umso furchterregender. Knechte und Pagen wurden mit Schlägen gestraft, Mägde huschten verängstigt durch die Gemächer, und Nessa nutzte die Lage, um jene ihrer Frauen, die so unklug gewesen waren, lobende Worte über die Königstochter zu sagen, mit boshaften Schmähungen zu überhäufen. Nessa war die Gewinnerin dieses Tages, denn der König nannte sie seine einzige Getreue und beschenkte sie mit allem, was sie sich wünschte. 

				Alina verbrachte den Nachmittag in tiefer Niedergeschlagenheit. Es war nicht der Zorn ihres Vaters und sein Starrsinn, die sie am meisten quälten. Es war die Enttäuschung. Bisher war sie fest davon überzeugt gewesen, dass ihr Vater trotz seiner Absonderlichkeiten ein gütiger und kluger Herrscher war. Nun aber schien er sich vollkommen verändert zu haben, und sie fragte sich, ob sie ihn jemals wirklich gekannt hatte. Was sollte nun werden? Sie wusste es nicht.

				Erst als die Dämmerung fiel, kehrte Ruhe in der Burg ein, und Macha brachte die Nachricht, König Angus habe sich mit Nessa in sein Schlafgemach zurückgezogen. 

				»Wer weiß, welche Zugeständnisse sie sich nun von ihm erwirbt«, knurrte die Alte, während sie Alinas Bett aufschüttelte. »Er ist schwach, und die Liebe wird ihn noch schwächer machen.«

				Nemed – schoss es Alina in den Sinn. Seit langem schon versuchte Nessa dem König ihren widerlichen Bruder Nemed als Schwiegersohn schmackhaft zu machen. Doch bisher hatte sie damit wenig Erfolg gehabt, denn Angus mochte Nemed nicht. 

				Die Nacht war hell, denn der Mond hatte sich gerundet. Wie ein glänzender König stand er über der Burg, umgeben von unzähligen seiner Getreuen, große und kleine, solche, die vor Eifer funkelten und andere, die still vor sich hinglühten. Es waren ihrer so viele, dass sie das ganze nächtliche Firmament einnahmen, etliche von ihnen aber waren zur Erde hinabgestiegen, sie glänzten in den Zweigen der Ebereschen, blinkten auf den Zinnen der Burg und lagen wie schimmernde Kristalle auf den Kuppen der Hügel.

				Alina hatte lange am offenen Fenster gestanden, die Augen auf die Raben gerichtet, die eng aneinandergeschmiegt auf dem Torgebäude hockten. Sie schienen zu schlafen, doch immer wieder erwachte einer von ihnen, schlug mit den Flügeln, um den Nebenmann beiseitezuschubsen, dann gab es für kurze Zeit ärgerliches Gekrächze und Gerangel, bis sich die Streithähne wieder beruhigt hatten. War Fandur unter ihnen? Sah er jetzt zu ihr herüber? Sie hatte die Laterne, die Macha ihr ins Zimmer gestellt hatte, vorsichtshalber gelöscht, denn sie wusste, dass er das Licht scheute. Schließlich wandte sie sich ab und setzte sich auf ihr Bett, denn sie fürchtete, ihn von seinem Besuch abzuhalten, wenn sie am Fenster stand. 

				Stunden vergingen, und sie starb fast vor Ungeduld. Weshalb säumte er so lange? Sie fühlte sich unendlich einsam und sehnte sich nach ihm, nach seiner warmen Stimme, seinen samtschwarzen Augen, seiner sanften Zärtlichkeit. Gewiss auch nach seinen schlauen Antworten und seiner Spottlust. Nach den seltsamen Worten, die er leise murmelte, und die so traurig und zugleich voller Liebe waren. 

				Liebte sie ihn? Den Rabenkrieger, der sie gestern Nacht auf seinem gefiederten Rücken getragen hatte? Dessen Hände sie so glühend heiß auf ihrer Haut gespürt hatte? Wenn es Liebe war, die sie zu ihm hinzog, dann musste er wohl Recht mit seinem dummen Lied haben, denn es war schmerzhaft und kummervoll, ihn zu missen.

				Mitternacht war lange vorbei, schon war der Mond zum Horizont hinabgesunken, und das glänzende Gefolge der Sterne wollte verblassen. Bald würde der erste Lichtstreif des beginnenden Tages die nächtlichen Himmelskörper endgültig zum Verschwinden bringen – weshalb kam er nicht? Er hatte es ihr doch versprochen!

				Zornig warf sie sich in ihr Bett, umarmte das Kopfpolster und hätte es gern zum Fenster hinaus nach den schlafenden Raben geworfen. Auch er hatte gelogen! Auch er war wortbrüchig geworden. Gab es denn auf der ganzen Welt kein einziges Wesen, dem man vertrauen konnte?

				Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die zarte Berührung verspürte, wusste sie zunächst weder, wo sie sich befand, noch wessen Hand auf ihrer Schulter lag. 

				»Alina. Meine Herrin. Ich bin bei dir«, flüsterte seine Stimme.

				Sie regte sich nicht, gab sich dem heißen Glücksempfinden hin, das ihren ganzen Körper durchströmte. Langsam drehte sie sich auf den Rücken und blickte in sein Gesicht. Wie zerzaust er aussah, in dichten Büscheln stand das schwarze Haar von seinem Kopf ab, als habe er es im Zorn gerauft. Doch seine Augen glänzten voller Zärtlichkeit, und sein Mund  lächelte.

				»Verzeih mir – ich wurde aufgehalten«, sagte er und setzte sich keck auf ihre Bettkante. »Nun wird es schon zu spät sein.«

				Er hatte die Hand nicht von ihrer Schulter genommen, jetzt schob er sie vorsichtig unter ihrem Nacken hindurch. Sacht hob er ihren Kopf ein wenig an und neigte sich zu ihr herab, ließ sie seine Wärme atmen, seinen fremden Duft, die Zaubermacht seiner dunklen Verführungskraft. 

				»Zu spät, dein Versprechen einzulösen?«

				»Der Tag ist zu nah, meine süße Herrin …«

				Seine Lippen berührten jetzt fast die ihren, eine zitternde Spannung stand zwischen ihnen, eine Magie, die sie zueinander hinzog. Schon sprühten winzige Fünkchen auf – doch Alina zerriss die zärtliche Nähe.

				»Du willst also dein Wort brechen, Rabe!«

				Er musste die Verachtung in ihren farbigen Augen gelesen haben, denn er richtete sich wieder auf und tat einen tiefen, enttäuschten Atemzug. 

				»Ich halte mein Wort, Alina«, sagte er unwillig. »Aber es könnte gefährlich werden, wenn wir jetzt noch die weite Fahrt antreten.«

				»Du hast also Angst!«, spottete sie.

				»Nicht um mich.«

				Sie setzte sich ebenfalls auf, warf das lange Haar zurück und umfasste die angewinkelten Knie. Das war eine Haltung, die sie als kleines Mädchen oft eingenommen hatte, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Sie kräuselte die Nase und sah ihn mit schmalen Augen von der Seite an.

				»Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Es gibt eine ganze Menge Leute auf dieser Burg, die sehr froh wären, mich loszuwerden. Aber gut – wenn du so furchtsam bist, dann lassen wir es eben sein.«

				Er schwieg eine Weile, sah unschlüssig zum Fenster hin, dann blickte er wieder auf Alina, die in ihrer Haltung verharrte und ihn nicht aus den Augen ließ. Ihre Worte hatten ihn getroffen, sie sah Mitleid in seinen Augen. Spürte er, wie einsam sie sich fühlte? Doch ihr herausfordernder Ton schien ihn zu ärgern.

				»Es wäre klüger, die Fahrt auf morgen zu verschieben«, versuchte er zu handeln.

				»Gewiss!«, sagte sie kurz und unfreundlich.

				»Wir hätten auch länger Zeit, ich könnte dir noch andere Dinge zeigen …«

				»Falls es nicht regnet, oder mein Vater mich in den Turm sperrt!«

				Er fuhr sich unschlüssig mit der Hand durch das verklebte Kopfhaar. Sie frohlockte – er war schon fast gewonnen. Es fehlte nur noch ein kleiner Schubs.

				»Wolltest du nicht gern meine Augen besitzen?«, fragte sie harmlos.

				Jetzt wurde sein Blick weich und verlangend, er hob die Hand und strich sacht über ihre Stirn, zog mit dem Zeigefinger kaum fühlbar die geschwungene Linie ihrer Augenbrauen nach. 

				»Du bietest dich mir an?«

				Es schwang eine große Sehnsucht in seiner leisen Stimme, sie schien tief aus seiner Brust zu kommen, von dort, wo sein Herz schlug. 

				»Nur, wenn du mir nicht wehtust. Was willst du mit meinen Augen anfangen?«

				»Ich werde deine geschlossenen Lider küssen, Herrin.«

				Im Vergleich zu dem, was er gestern von ihr verlangt hatte, erschien ihr dieses Ansinnen reichlich simpel. Wenn auch die Vorstellung wundervoll war, seine Lippen auf ihren Lidern zu spüren.

				»Nun – wenn wir die Reise heute noch unternehmen, will ich dir diese Gunst gewähren. Natürlich erst dann, wenn wir wieder zurück sind …«

				Er war besiegt, denn sein Verlangen nach dieser Berührung schien unermesslich groß zu sein. Entschlossen stand er auf und trat neben das Fenster, spähte einen kleinen Moment aufmerksam hinaus, dann wandte er sich zu Alina.

				»Ich will nicht, dass du glaubst, ich sei feige. Ich stehe zu meinem Wort und vertraue darauf, dass du auch das deine halten wirst.«

				»So machen wir es!«, triumphierte sie und sprang von ihrem Lager.

				»Dreh dich um!«

				»Aber …«

				»Tu, was ich sage. Wir haben nicht viel Zeit«, forderte er ungeduldig.

				Immer diese Geheimniskrämerei! Aber dieses Mal würde sie ihn überlisten. Während sie sich umwendete, nahm sie blitzschnell den kleinen Handspiegel von ihrem Tischlein. Einen Augenblick lang hielt sie ihn gegen die Brust gepresst, es war nicht schön von ihr, ihn so zu beschwindeln, und wenn er es bemerkte, würde er vermutlich ärgerlich werden, schlimmstenfalls sie sogar verlassen. Dennoch konnte sie ihre Neugier nicht bezwingen. Langsam hob sie den Spiegel, drehte ihn so, dass sie hinter sich sehen konnte, und sie erschrak, als das Mondlicht gleißend auf seine glatte Oberfläche fiel. Fandur stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster, seine Arme waren ausgebreitet, das dunkle, weite Obergewand wurde von der eindringenden Nachtluft sacht hin- und herbewegt. Hatte er irgendwelche Worte gemurmelt? Einen Zauberspruch? Sie vernahm nichts als ein leises Rauschen, ähnlich einem Regenschauer oder einem Windstoß, der die Baumzweige schüttelt. Schwarze Federn stiegen vom Boden auf, als habe ein Sturm sie emporgeblasen, sie schienen an Fandur emporzuwirbeln, bedeckten seinen Körper, seinen Rücken, den Nacken, große blauschwarze Schwungfedern hängten sich an seine Arme und machten sie zu gewaltigen Schwingen. Alinas Finger umkrampften den Griff des Spiegels. Würde sich sein Gesicht nun auch mit Federn bedecken? Vermutlich. Wuchs ihm ein schwarzer Rabenschnabel? Ganz sicher. Und seine Füße, wurden die zu dunklen Krallen? Zum Glück konnte sie das in ihrem Spiegel nicht sehen, sie wollte es eigentlich auch nicht  wissen.

				»Schließe die Augen, wende dich um und gehe voran, bis du mich spüren kannst.«

				Sie hatte genug gesehen und legte den Spiegel wieder auf seinen Platz. Gehorsam schloss sie die Augen, ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, als sie jedoch sein Federkleid fühlte, zuckte sie zusammen und blieb stehen. 

				»Was ist los? Lege die Arme um mich und presse dich fest an mich«, murmelte er. »Und öffne auf keinen Fall die Augen.«

				Sie tat, was er verlangte, denn sie hatte diese Reise ja gewollt. Dennoch war ihr plötzlich bange geworden, denn seine Verwandlung hatte sie mit Schrecken erfüllt. Seine gefiederte Gestalt, die sie noch gestern als aufregend empfunden hatte, erschien ihr heute angst-einflößend. Ein fremdes Tierwesen stand vor ihr, riesengroß und kraftvoll, ein rauer, grausamer Krieger, der schwarze Schnabel eine todbringende Waffe. Das Rauschen verstärkte sich, sie tauchte tief in seine Rückenfedern ein, um dem lauten Geräusch zu entkommen, dennoch wurde ihr schwindelig, und sie war froh, als sie die kühle Nachtluft an ihrem Rücken spürte.

				»Klammere dich gut fest, denn ich werde rasch fliegen …«

				Immerhin war es beruhigend, seine Stimme zu vernehmen, denn sie war wohl das Einzige, was von ihrem sanften, schönen Fandur geblieben war. Die harten Flügelansätze an seinem Rücken arbeiteten mit gewaltiger Anstrengung, rasch gewann ihr Fluggefährte an Höhe, und der Wind griff wirbelnd in ihr langes Haar. Sie glitten so schnell durch die Nacht, dass sie kaum den Kopf zu heben wagte, stattdessen schmiegte sie sich in sein Rabengefieder, spürte seine auf- und abschwellenden Muskeln unter ihrem Bauch und lauschte auf das Geräusch der großen Schwingen. 

				Er hatte Mühe, denn er musste beständig gegen den Wind anfliegen. Bald spürte sie sein rasches Atmen, ahnte, wie groß die Anstrengung für ihn war, doch er verlangsamte den Flug nicht. Beharrlich kämpfte er sich mit starken Flügelschlägen voran und ließ ihr keine Möglichkeit, sich auf seinem Rücken ein wenig aufzurichten, um nach unten zu schauen.

				»Wo sind wir?«

				»Wir fliegen nach Osten – dem Morgen entgegen.«

				Es klang ironisch – vermutlich wäre er lieber nach Westen geflogen. Nach Osten – dann mussten sie bald den gläsernen Fluss erreichen, und es würde empfindlich kühl werden. Sie kuschelte sich an ihn, genoss die Wärme seines Körpers, und ihre Ängste verflüchtigten sich. Ihretwegen nahm er solche Mühe in Kauf, nur für sie begab er sich in Gefahr. Weshalb hatte seine Rabengestalt sie erschreckt? Es war seine zweite Natur, sie gehörte zu ihm, genau wie auch seine menschliche Gestalt, die ihr so vertraut war. Sie würde sie alle beide lieben, den Raben und den Menschen, den schwarzen Krieger und den sanften, schönen Mann. Und auch den gewitzten Burschen mit dem gesträubten Haarschopf, der so gern spottete und immer wieder versuchte, sie zu überlisten.

				Trotz des unruhigen Flugs wagte sie es, sich ein wenig aufzurichten und nach vorn zu spähen. Der mondhelle Himmel hatte sich verdüstert, kaum ein Stern blinkte noch, dafür trieb ihnen der Wind winzige Eisflöckchen entgegen, die wie spitze Nadeln in die Haut stachen. Waren sie schon über dem gläsernen Fluss? Finsternis hatte die Erde unter ihnen verschluckt, es war, als glitten sie durch einen riesenhaften, dunklen Raum, in dem es weder Himmel noch Erde, sondern nur endlose Schwärze gab. Nur die eisigen Nadeln, die ihre Stirn schmerzhaft trafen, zeigten an, dass es irgendwo eine Kraft gab, die sich dem Flug des Raben mit Macht widersetzte.

				Sie hörte den knisternden Frost, der sich im Gefieder ihres Flugwesens einnistete und es schwer und unbeweglich machte. Fandurs Atem ging hastig und unregelmäßig, die Schwingen schlugen langsamer, und sie spürte, dass seine Kräfte bald erschöpft sein mussten. 

				»Wir sind über den schneebedeckten Bergen, die hinter dem gläsernen Fluss liegen«, hörte sie ihn keuchen. »Gleich sind wir am Ziel.«

				Urplötzlich setzte der harte Gegenwind aus, und der Rabe schoss wie ein Pfeil voran, tat noch einige Flügelschläge und glitt dann auf ausgebreiteten Schwingen dahin. Der Himmel war aufgerissen, durch zerfetzte schwarze Wolkenränder schimmerte fahles Mondlicht, kalt und bläulich wie dünne Milch. 

				»Wo sind wir?«

				»Schau hinab.«

				Sie stützte sich auf. Es war noch so kalt, dass sein Atemhauch ihr wie feiner Nebel entgegenwehte, auch ihr eigener Atem wurde zu weißlichem Dunst. Er kreiste jetzt mit weiten Schwingen über einer Ebene, aus der hie und da dunkle Felsbrocken emporstachen, als habe ein Riese hier mit unförmigen Bauklötzen geworfen. 

				»Das sieht scheußlich aus …«

				Die Ebene schien vollkommen kahl, nur an wenigen Stellen erhoben sich knorrige Baumreste, die toten Wurzeln schlangengleich aus dem Boden ragend, das abgestorbene Geäst gen Himmel gestreckt. Im kalten Licht des Mondes schien alles dort unten, Boden und Felsen, auch die Bäume mit einem seltsamen Glanz überzogen, der die trostlose Landschaft noch grauer und starrer erscheinen ließ.

				»Es ist alles mit durchsichtigem Eis bedeckt«, sagte Fandur, der sich während des ruhigen Kreisens wieder erholt hatte.

				»Das wolltest du mir zeigen?«, meinte sie schaudernd und steckte den Kopf in sein warmes Gefieder. »Dafür hätten wir nicht so weit fliegen müssen. Es ist hässlich und traurig, ich will es nicht sehen.«

				Sie hörte ihn leise lachen, und plötzlich glaubte sie zu erkennen, dass er ihr einen boshaften Streich gespielt hatte. Oh, wie gemein er war. Aus Ärger über ihr beharrliches Drängen entführte er sie in diese grausige, tote Landschaft, und jetzt machte er sich noch über sie lustig. 

				»Schau nach unten, meine schöne Herrin!«

				»Was für ein gelungener Witz, Rabe«, fauchte sie in sein Federkleid hinein. »Bring mich wieder zurück in die Burg – ich habe genug von diesem Ausflug.«

				»Schau nach unten«, wiederholte er geduldig, wenn auch mit belustigtem Unterton. »Tust du es nicht, ist die Gelegenheit vorbei.«

				»Ich habe genug gesehen!«

				»Nichts bleibt wie es ist, alles ist im Wandel. Schön wird hässlich, Wärme wird Frost, grünes Laub vergeht, und Wasser wird zu Eis. Nur der Traum hält Vergangenes fest …«

				Ärgerlich hob sie den Kopf und schob sich ein wenig nach vorn, um ihm eine passende Antwort zu geben. Dann jedoch gingen ihr die Augen über.

				Der Mond schien aus purem Silber zu sein, wie zarte, glitzernde Schleier fielen seine Strahlen auf die weiße Burg und ließen sie leuchten wie ein kostbares Bergkristall. Zierlich reckten sich die schlanken Türme auf, mit reich verzierten Fensterbögen schmückte sich der Palas, grünes Blattwerk umrankte kleine Erker, in deren Fenstern sanftes, farbiges Licht leuchtete. 

				»Nun«, fragte er leise. »Habe ich zu viel versprochen?«

				Sie konnte nicht antworten, denn sie war ganz und gar mit Schauen beschäftigt. Die weiße Burg stand inmitten eines blühenden Gartens, Lorbeer und Haselbüsche, hohe, uralte Bäume wuchsen in saftigem Gras, rote und blaue Blumen öffneten sich dem Mondstrahl, schienen ihm süßen Duft entgegenzusenden. Und dort war auch der Brunnen. In einer flachen Marmorschale sammelte sich Quellwasser, das aus einem Fels tropfte, und der Mond gab der Oberfläche des Wassers silbrigen Glanz. 

				Im Hof der Burg war Leben. Sie erblickte Frauen und Kinder, die seltsam schwebende Sprünge vollführten und mit einem Ball spielten, dazu Knechte in hellgrünen Gewändern und Mägde, deren Kleider dem Blattwerk des Waldes ähnelten. Als nun eine Gruppe Berittener die Burg verließ, staunte sie über die seltsam geformte Wehr, die den Männern direkt auf den Leib gepasst zu sein schien, als sei sie nicht aus Eisen geschmiedet, sondern aus einem fremden graugrünen Stoff genäht. Die Ritter trugen schmale, spitz zulaufende Schwerter, und an ihren Sätteln hingen Bögen, deren Sehnen wie gedrehte Goldfäden glitzerten. Weiß wie das Mondlicht waren ihre Pferde, nie hatte sie schönere Tiere gesehen, ihre langen Mähnen flatterten im Wind wie seidiges Frauenhaar. Das Wunderbarste an all diesen Wesen war jedoch der Schimmer, den sie mit sich trugen und der aus ihrem Haar und ihrer weißen Haut zu dringen schien. 

				»Das ist die Burg des Feenkönigs, die vor Jahr und Tag an diesem Ort gestanden hat«, hörte sie Fandurs leise, warme Stimme. »Groß und mächtig war damals sein Reich, und diese kahle Ebene war mit dichten Wäldern und blühenden Wiesen bedeckt. Doch seine Macht ist dahin, und dies alles ist ein Traumbild aus vergangener Zeit. Kein Mensch kann es sehen, nur wir Zwischenwesen wissen Träume zu lebendigen Bildern zu erwecken.«

				Sie hatte sich so weit vorgereckt, dass sie fast das Gleichgewicht verlor, und Fandur vollführte eine rasche Flugwendung, um sie vor dem Sturz zu bewahren.

				»Nur die Zwischenwesen können diese Dinge erblicken?«, fragte sie zweifelnd, während sie sich vorsichtshalber wieder fest an sein Federkleid anklammerte. »Und wieso kann ich es sehen?«

				»Weil du ein Feenkind bist, Alina.«

				»Ich? Ein Feenkind …«

				»Natürlich«, sagte er ärgerlich, so als habe er eigentlich erwartet, sie müsse es längst wissen. »Etain, deine Mutter, war die Tochter des Feenkönigs Mirdir. Hat dir das niemand gesagt?«

				»Nein«, gab sie tonlos zurück, denn die Stimme versagte ihr. 

				Ein bunter Wirbel entstand in ihrem Kopf, alles, was ihr bisher so unverständlich gewesen war, fügte sich nun zusammen. Sie war Etains Tochter. Das Kind einer Fee. Deshalb leuchtete ihr Haar, ihre Haut war rein und wie Silber, ihre Augen …

				»Halt dich gut fest, wir müssen uns sputen«, rief Fandur. »Es ist spät – der Morgen graut!«

				»Weshalb können wir nicht hier bleiben?«, seufzte sie. »Einen schöneren Ort gibt es nirgendwo auf der Welt …«

				»Es ist ein Bild aus der Vergangenheit, Alina. Es zerfällt im gleichen Augenblick, da der Finger der Zeit es berührt.«

				Er hatte Recht. Plötzlich erlosch das silbrige Licht, die weißen Mauern und Türme wurden durchsichtig und lösten sich in Schwärze auf, die düstere Ebene kam hervor, im Licht des Mondes schienen die toten Bäume wie mit Glas überzogen.

				Sie presste sich an ihren Gefährten, umschlang ihn mit Armen und Beinen und versuchte, so tief wie möglich in das flaumige Gefieder einzutauchen. Pfeilschnell war jetzt sein Flug, nur wenige, kräftige Flügelschläge trugen ihn unter die Wolkendecke in die eisige Dunkelheit, und die Kälte, die von den schneebedeckten Bergen zu ihnen aufstieg, nahm Alina fast den Atem. Doch dieses Mal war der Wind mit ihnen, peitschte von rückwärts auf sie ein, bauschte Alinas Kleid mit eisigem Hauch und griff unter die Schwingen des Raben. So heftig trieb sie der Sturm über das Gebirge, dass man hätte glauben können, er wollte die Eindringlinge so rasch wie möglich aus seinem kalten Reich hinaustreiben.

				Graues Licht überfiel sie, als sie die Düsternis hinter sich gelassen hatten. Der Mond hatte seine Bahn vollendet, die Sterne waren erloschen, durch die zerrissene Wolkendecke brach der matte Schein des erwachenden Tages. Fandur strebte mit mächtigen Schwingen voran, schwarz glitt sein Flugschatten über die Hügel, die schon langsam ihre grüne Farbe gewannen, im Wald erklang der warnende Ruf des Hähers. Alina erwachte jetzt aus ihrer Versunkenheit, denn sie spürte, wie rasch Fandurs Herz schlug. Es war spät – gleich würde die Sonne aufgehen, dann kam Macha in ihr Gemach, um sie zu wecken. Was würde sie sagen, wenn sie das Bett ihres Schützlings leer und die Fenster weit offen fand?

				»Sei ohne Sorge«, hörte sie Fandurs leise Stimme.

				Die Burg ihres Vaters lag im Morgenlicht, glühte in den roten Strahlen der aufgehenden Sonne, als brenne dort ein Feuer. Raben umschwärmten den klobigen, runden Turm, zankten sich, hackten aufeinander ein und trieben kunstvolle Flugkapriolen. Plötzlich jedoch, als habe jemand eine Parole ausgegeben, sammelte sich das kreischende Rabenvolk zu einem Schwarm, stieg wie eine dunkle Wolke in die Luft hinauf und hielt genau auf sie zu. 

				Sie hörte, wie Fandur ein leises Zischen ausstieß, mit einer ruckartigen Bewegung änderte er die Richtung, zog einen Bogen, und sie spürte, wie sein Herz raste.

				»Was ist los? Wollen sie … uns jagen?«

				Er gab keine Antwort, flatterte mal in diese, mal in jene Richtung, als wisse er nicht, was zu tun war. Dann stieß er tief hinab, glitt dicht über den Hügeln dahin, als wolle er die Verfolger narren und sich in einem der kleinen Wäldchen vor ihnen verbergen.

				Sie waren zu flink. Auch sie waren geschickte Flieger, dazu waren sie ausgeruht und voller Gier, sie näherten sich mit der Geschwindigkeit des Windes. Fandur konnte ihnen nicht entkommen, er wusste es, und dennoch wollte er sich nicht ergeben, mit schwindenden Kräften flatterte er über den Wiesen dahin, seinem Ziel entgegen. Seine Schwingen streiften die Baumwipfel, tiefer senkte er sich hinab, berührte mit den Füßen die niedrige Mauer, deren weiße Quader von rankendem Efeu gehalten wurden. Dort sank er auf den Boden herab.

				»Verbirg dich. Rasch. Die Quelle wird dich schützen.«

				»Und was ist mit dir?«, rief sie verzweifelt.

				Er schüttelte zornig das Gefieder, denn Alina wollte ihn nicht loslassen. Erst als er die Schwingen zu Hilfe nahm und das Mädchen mit Gewalt von seinem Rücken streifte, fiel sie unsanft auf den Boden.

				 »Leb wohl, Feenkind«, sagte er atemlos. »Wir haben Verbotenes getan, und wir werden dafür leiden müssen. Doch vergiss dein Versprechen nicht. Du schuldest mir deine Augen.«

				Mit einem kräftigen Ruck stieß er sich vom Boden ab, flatterte mühsam, um Höhe zu gewinnen, und war gleich darauf in die Haselbüsche eingetaucht. 

				»Fandur! Lass mich nicht allein!«

				Über ihr war zorniges Gekrächze, zahllose schwarze Flugschatten kreisten über der Quelle, die gefransten Flügel geschickt in den Wind gerichtet, und es schien ihr, als riefen sie sich mit schnarrenden Tönen zu, wo die Beute zu finden war. Angstvoll schützte sie das Gesicht mit den Armen, als die ersten Raben auf sie herabstießen, doch zu ihrer Verwunderung spürte sie keinen Schmerz, nicht einmal eine Berührung. Das Murmeln der Quelle dicht neben ihr war zu einem ohrenbetäubenden Brausen angewachsen, so bedrohlich war das Geräusch, dass sich selbst die angriffslustigen Raben davor fürchteten. Ihr war, als stiege das Wasser im Becken an und benetzte ihren Körper, bedeckte sie ganz und gar mit angenehmer Kühle, und die Ruhe, die sie nun umschloss, war wie eine sanfte, tröstende Umarmung.

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Wo Liebe flieht, wächst graues Eis

				Im Frost erblüht kein frisches Reis. 

				 Wo Liebe lügt, erstirbt das Licht

				Das Dunkel siegt, das Starke bricht.

				Wo Liebe lebt, da grünt der Mai

				Und Frühling webt das Leben neu.

				Es war dämmrig in dem kreisrunden Turmgemach, nur zwei enge Fensterluken ließen ein wenig Licht ein, doch sie lagen so hoch, dass Alina nur die schmalen Streifen Himmelsblau sehen konnte. Tagsüber warf die Sonne einen goldfarbigen Lichtschleier durch eine der Luken, er wanderte schräg durch den oberen Teil des Raumes, ließ die kleinen Einschlüsse in den dunklen Mauersteinen aufblitzen und schwand am Abend dahin, ohne je in ihre Reichweite zu gelangen. Die zweite Luke ging nach Norden, von dort kam niemals ein Sonnenstrahl. 

				Nur in der Nacht, wenn die Turmwächter keinen Dienst taten, war es ihr erlaubt, zu der zinnenbewehrten Plattform ganz oben an der Turmspitze hinaufzusteigen, um für einige Stunden frische Luft zu atmen. Dann saß sie auf dem Steinboden, lehnte den Rücken an die Mauer und starrte in den gestirnten Nachthimmel. Sanft sah der Mond auf sie herab und schenkte ihr sein weißes Licht, und das Volk der Sterne schien sich blinkend und flimmernd über sie zu unterhalten, lachte ihr zu und wollte sie aufheitern. 

				Alina war einsam und unglücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Jetzt endlich begriff sie Nessas böse Anspielungen – sie, Alina, war eine Fremde in dieser Burg. König Angus war ihr Vater, doch eine Fee hatte sie geboren. Sie war Etains Tochter.

				Ein Bastard. Ein Wechselbalg. Ein Feenkind. Alle hatten es gewusst, nur ihr selbst hatte man die Wahrheit verschwiegen.

				Man hatte sie bei der Quelle gefunden, erschöpft, in tiefem Schlaf und völlig durchnässt. Die ganze Burg, vom Kerker bis hinauf in den Turm, hatte man nach ihr durchsucht, auch die Ställe, Scheunen und Werkstätten durchwühlt, sogar den Hühnerstall und den Schweinepfuhl. Später waren die Ritter und Knechte ihres Vaters ausgeschwärmt, um die Königstocher in der Umgebung zu suchen, und es war ausgerechnet Nemed, der sie bei der Quelle entdeckte. Seine Freude war außerordentlich, er zwang sie, vor ihm auf seinem Pferd zu sitzen, und legte ihr beide Arme um die Taille. Auch flüsterte er ihr ins Ohr, dass sie bezaubernd schön sei in diesem nassen Gewand, denn es lege sich eng um ihren Leib und lasse ihre Reize offenbar werden. Er, Nemed, sei begierig darauf, sie zur Frau zu nehmen. Schon – und dabei ließ er die Hand frech durch ihr offenes Haar gleiten, – schon wegen dieses köstlichen, glänzenden Schmucks, den man gewiss abschneiden, zu kleinen Bündeln binden und als Nachtlicht in die Kammern hängen könne. 

				Ihren Vater hatte sie nicht zu sehen bekommen. Kaum waren sie in den Burghof eingeritten, da erschien ein Page mit dem königlichen Befehl: Alina sei in die Turmkammer zu sperren. Nessa stand am Fenster ihres Wohngemachs und blickte zufrieden lächelnd in den Hof hinunter, nickte ihrem Bruder zu und fauchte dann die Frauen an, die ihr über die Schulter schauen wollten. 

				»Sie werden dir das Haar abschneiden, deine weiße Haut schwärzen und dir die Augen ausstechen, Wechselbalg«, rief sie dann nach unten. »Wie gefällt dir das?«

				Nichts dergleichen war bisher geschehen, es war einfach nur eine gemeine Lüge gewesen, um sie einzuschüchtern. Doch auch sonst geschah nichts – Tage und Wochen vergingen, ohne dass ihr Vater sie zu sich rufen ließ, er schien sie vollkommen vergessen zu haben.

				Alles dies war schlimm genug, doch es hätte sie nicht zu Boden gedrückt. Was sie jedoch schier verzweifeln ließ, war die Sorge um Fandur. Umsonst wartete sie auf ihn in den langen Nächten oben auf der Plattform des Turms. Er besuchte sie nicht mehr, weder in seiner Rabengestalt noch in seiner menschlichen Erscheinung. Ihr Gefährte war verschwunden, und sie verging fast vor Kummer. Hatte er nicht davon gesprochen, Verbotenes getan zu haben? Blieb er fern, weil auch er eine Strafe erleiden musste? Doch wer konnte einen Rabenkrieger wohl strafen? Sie wusste es nicht, erst jetzt wurde ihr klar, wie wenig er von sich selbst preisgegeben hatte.

				Wenn er litt, dann war es nur ihretwegen. Weshalb hatte sie ihn zu dieser unseligen, letzten Reise überredet? Er hatte sie gewarnt, von Gefahr gesprochen, auch wandte er ein, dass es zu spät in der Nacht sei. Doch sie war stur geblieben, hatte ihn listig herausgefordert und ihn so in sein Verderben gelockt. 

				Würde sie jemals wieder seine warme, tiefe Stimme vernehmen? Sich an seinen gefiederten Rücken schmiegen und über das nächtliche Land fliegen? Seine dunklen Augen aufblitzen sehen, seine Hände spüren, seine Lippen …

				Wo Liebe flieht

				Wächst graues Eis

				Im Frost erblüht

				Kein grünes Reis …

				Sie hatte dieses Lied im Kopf, seitdem sie bewusstlos an der Quelle zurückgeblieben war. Ein Feenlied musste es sein, so wie auch alle anderen Lieder, die sie dort gehört hatte. Gewiss war diese Quelle Heimat der Feen, jener wenigen, die noch hier zurückgeblieben waren. Fandur hatte sie an diesen Ort gebracht, weil er wusste, dass sie dort Schutz finden würde. Wenn sie doch nur an die Quelle zurückkehren könnte, vielleicht hätte sie dort etwas über Fandurs Schicksal erfahren. Doch sie war hier in diesem finsteren Turm eingesperrt, dessen Mauern so dick waren, dass man kaum etwas vom Leben in der Burg hörte. Und wer versuchen wollte, von der zinnenbewehrten, runden Plattform herabzuspringen, der würde sich unweigerlich zu Tode stürzen. 

				Mit einem kleinen Steinchen kratzte sie für jeden vergangenen Tag einen Strich in die Mauer, es war nicht schwer, denn die Steine waren mit einer dunklen Schicht überzogen, die durch die Feuchtigkeit entstanden war. Tapfer kämpfte sie gegen die Verzweiflung an, die sie immer wieder überwältigen wollte. Hatte ihr Vater tatsächlich vor, sie für ewig in dieses enge Gefängnis einzuschließen? War seine Liebe zu ihr ganz und gar gestorben? Das wollte sie nicht glauben. In den ersten Tagen hatte sie versucht, die Magd auszuhorchen, die ihr jeden Morgen das kärgliche Mahl brachte. Doch sie war eine von Nessas Mägden und hatte den Befehl erhalten, auf keine Frage zu antworten. Schweigend und mit unbeweglicher Miene stellte sie Krug und Holzteller auf den Boden, nahm das Geschirr vom Vortag mit und ging hinaus. Hinter ihr schlug die Pforte zu, knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloss, dann war die Gefangene wieder allein. Kein Schmeicheln half, auch kein Schelten, als Alina zornig wurde und zu toben begann, lief die Magd hinaus und blieb zwei ganze Tage fort. Danach gab Alina es auf – sie begegnete der Frau fortan mit Gleichgültigkeit. Wenn Nessa glaubte, sie zermürben und in den Wahnsinn treiben zu können, dann hatte sie sich getäuscht. Sie war Etains Tochter, und sie kannte die Lieder der Feen. Auch wenn die meisten davon traurig waren, so gaben sie ihr doch den Trost, nicht ganz allein zu sein. In ihren Träumen erblickte sie die weiße Burg in all ihrer Schönheit, dort war ihre Heimat und niemand – auch nicht Nessa – konnte sie ihr nehmen. Fandur hatte ihr dieses Wissen geschenkt, Fandur, der Rabenkrieger, der Mann, den sie liebte. Ihre Sehnsucht nach ihm würde niemals aufhören, gleich wo er sich befand, sie gehörte zu ihm, kein anderer würde je ihr Herz besitzen.

				Mehr als vier Wochen waren vergangen, als die Pforte ihres Gefängnisses schon am Nachmittag geöffnet wurde. Es war Fergus, Machas Bruder, der mit verschmitztem Grinsen zu ihr eintrat, und in ihrer Freude, endlich ein bekanntes, liebes Gesicht zu sehen, wäre sie ihm fast um den Hals gefallen.

				»Ich habe einen der Turmwächter beschwatzt, mit mir den Dienst zu tauschen«, erklärte er. »Bis zum Abend werde ich oben auf der Plattform stehen, und wenn Ihr wollt, Herrin, dann kommt mit mir. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Sehnsucht nach Sonne und Licht habt.«

				Sein Grinsen war jetzt einem mitleidigen Ausdruck gewichen, denn das Gewand der Königstochter war schmutzig und zerrissen, ihr Haar ungekämmt und die Augen dunkel umschattet. Er ließ den Blick über den kleinen Raum schweifen, besah das Lager der Gefangenen, das aus einer einzigen wollenen Decke bestand, die Spinnweben, die von der Gewölbedecke herabhingen, und er schüttelte den Kopf.

				»Schämen sollte er sich, sein eigenes Kind in dieses Loch zu sperren!«

				Er drehte sich zornig um und stieg den engen Aufgang zur Plattfort hinauf. Alina folgte ihm, sorgsam darauf bedacht, sich oben hinter den Zinnen zu verbergen, damit niemand sie vom Burghof her sehen konnte. Lärm traf ihre Ohren, ein Gemenge von meist jugendlichen Stimmen, das Klappern von hölzernen Stangen, die aufeinandergeschlagen wurden, auch der Klang von Schwertern. 

				Sie musste blinzeln, als das helle Tageslicht sie traf, denn sie hatte allzu lange in der Dämmerung gelebt. Es war ein wundervolles Gefühl, den Sonnenschein auf ihrem Gesicht zu spüren und den Rücken an die warmen Mauersteine der Zinne zu lehnen. Licht strömte in sie hinein, sie saugte so viel wie möglich davon in sich auf, barg es in ihrem Inneren und ahnte, dass sich daraus jener feenhafte Schein speiste, der ihr Haupt umgab und der noch in der Nacht leuchtete.

				»Schaut, was ich für Euch mitgebracht habe, junge Herrin!«

				Er durfte sich nur kurz zu ihr niederbeugen, um keinen Verdacht zu erregen, doch er zog geschickt einige mit Stoff umwickelte Päckchen aus den Ärmeln hervor. 

				»Das da sind süße Küchlein, die Macha für Euch gebacken hat. Ach, die Ärmste weint Tag und Nacht, weil man ihr verboten hat, ihren Schützling zu umsorgen. Nessa war es, die den König dazu überredete, nicht einmal die alte Amme in den Turm einzulassen. Nessas Macht war niemals größer als jetzt, und sie trachtet nun danach, auch Macha aus der Burg zu jagen, denn sie ist die Einzige der Mägde, die noch Königin Etain diente.«

				Königin Etain! Seit Alina lebte, hatte niemand ihre Mutter so nennen dürfen, denn Nessa beanspruchte den Titel der Königin für sich allein. Alina fühlte, wie die Sonne ihren Körper mit Glut und gleißendem Licht erfüllte, und ein frohes Gefühl stieg in ihr auf. Etain, die Tochter des Feenkönigs Mirdir. Die Herrscherin der weißen Burg. Königin Etain. Mochte ihr Vater sich von ihr abwenden, das Bild ihrer Mutter wuchs nur immer stärker in ihr, sie war ein Kind des Lichts, die Tochter einer Fee, und jene weiße Burg, die so prächtig in dem grünenden Tal gestanden hatte, war ihr Erbe.

				Sie lächelte, als sie Machas Küchlein auswickelte und dann rasch eines davon in den Mund steckte. Sie hatte fast vergessen, wie köstlich die Süße des Honigs schmeckte, die feine Bitterkeit der Nüsse und das starke Aroma der getrockneten Beeren. In einem weiteren Päckchen waren blühende Zweige, mit einem blauen Band zusammengefasst, das zu einer Schleife gebunden war. 

				»Baldin hat sie für Euch gesucht, aber wo er das Band geklaut hat, das kann ich Euch nicht sagen.«

				Sie war tief gerührt und bemerkte kaum, dass ihr Tränen die Wangen herabrannen. Wie hatte sie vergessen können, dass sie unter den Menschen auf der Burg solch treue Freunde hatte! Als sie ein weiteres Päckchen aufwickelte, fand sie getrocknete Rosenblätter darin, Veilchen, Jasmin – ein Duft stieg zu ihr auf, der sie die stickige, feuchte Kammer ihres Gefängnisses vergessen ließ und sie an die Zeiten erinnerte, da sie noch prächtig gekleidet in der Halle neben ihrem Vater saß, von allen Rittern und Frauen bewundert und beneidet. 

				»Asa hat es mir heimlich für Euch zugesteckt«, sagte Fergus. »Man sollte es nicht glauben, denn sie ist eine der Frauen in Nessas Gefolge. Aber nicht alle der Frauen lieben die Königin, es gibt etliche unter ihnen, die Euch nicht vergessen haben, junge Herrin. Und auch Macha und ich sind Euch treu ergeben, genau wie Baldin, der kleine Gauner. Dazu viele andere unter dem Gesinde, die darüber schweigen müssen.«

				Alina sog den Duft der Blüten ein und bedauerte nur, dass sie sie am Ende des Tages dem Wind übergeben musste. Nessas Magd hätte den süßen Duft in ihrem Turmgemach rasch bemerkt, und Alina wollte nicht, dass die blonde Asa für diesen Beweis ihrer Freundschaft bestraft wurde. 

				Fergus ging mit langsamen Schritten von Zinne zu Zinne und spähte in die Landschaft, wie es die Aufgabe des Türmers war. Wenn er zu Alina sprach, wendete er sein Gesicht so, dass man es vom Burghof her nicht sehen konnte. 

				»Ihr wundert Euch, weshalb dort unten solcher Lärm ist, nicht wahr?«

				»Es werden die jungen Bauernburschen sein, die mein Vater für den Kampf ausbilden lässt. Sind es viele?«

				Er konnte nicht gleich antworten, sondern starrte mit wichtiger Miene eine kleine Weile nach Süden, bevor er sich zur Seite drehte. 

				»Sehr viele, junge Herrin. Die Burg ist überfüllt, nachts schlafen sie dicht an dicht in der Halle, und wer dort keinen Platz mehr findet, der muss sich im Stall oder gar im Burghof ein Plätzchen suchen. Sie alle sind begeistert davon, zum Kämpfer ausgebildet zu werden, denn sie glauben, nun stehe ihnen auch der Ritterstand offen.«

				Sie schwieg und dachte traurig daran, wie bitter die Hoffnungen dieser jungen Männer enttäuscht werden würden. Kein Bauernsohn stieg so rasch zum Ritter auf, ihr Vater brauchte Kämpfer, Männer, die sich dem Feind entgegenwarfen und bereit waren, für König Angus ihr Leben zu geben. Das würde wohl das Los der meisten dieser ahnungslosen jungen Burschen  sein.

				Fergus schien ihr Schweigen richtig zu deuten, denn er seufzte tief und ging langsam eine Runde um die Zinnen, ohne ein Wort zu sagen. Dann blieb er stehen, rieb sich kummervoll die Nase und blickte sie aus kleinen, hellen Augen an.

				»Was für eine Zeit ist da angebrochen, junge Herrin! Die Zeit des Unrechts und des Jammers. Die Zeit der Schmach. Vielleicht auch die Zeit des Endes.«

				Alina blinzelte in die Sonne, die jetzt schon weit nach Westen gewandert war und wie eine runde, goldfarbige Scheibe hinter den Hügeln stand. 

				»Noch gibt es Hoffnung, Fergus«, sagte sie leise, obgleich sie selbst nicht so recht wusste, wie sie diesen Satz begründen sollte. Auf wen sollte sie wohl hoffen? Auf den verschwundenen Fandur? Auf die schönen Bilder der Vergangenheit, die in ihren Träumen so lebendig waren? Darauf, dass ihr Vater wieder zu Verstand kam?

				»Die Hoffnung endet mit dem Tod«, gab Fergus dumpf zurück. »Vor Wochen haben wir die Gefallenen zu Grabe getragen. Drüben in den Hügeln liegen sie zu kühle Ruhe gebettet, und für jeden von ihnen wurde ein Stein aufgestellt, damit wir uns ihrer erinnern. Wie dunkle Geister ragen die Steine in den Nächten empor, und wenn der Mond sie bescheint, glaubt man fast, die Toten stünden dort beieinander, um Klage zu führen und die Lebenden zu warnen.«

				»Aber Fergus«, meinte Alina lächelnd. »Ich wusste gar nicht, dass du solch ein Träumer bist. Steine sind toter Fels und sonst nichts. Keine Geister und schon gar keine toten Menschen!«

				»Ihr habt Recht, Herrin. Ich alter Kerl sollte mich zusammennehmen, anstatt Euch mit meinen dummen Träumen zu belästigen. Aber es gibt so viele Dinge, die mich traurig und auch zornig machen. Und nicht nur mich allein. Vor allem die üblen Reden, die Nessa gemeinsam mit ihrem Bruder Nemed über Euch in die Welt setzt …«

				Er biss sich auf die Lippen und drehte sich rasch in eine andere Richtung, denn jetzt war es doch heraus, womit er sie eigentlich hatte verschonen wollen. 

				»Erzähle! Ich höre gern dumme Geschichten.«

				»Lasst es gut sein, junge Herrin. Es ist Gewäsch und nicht wert, dass man davon spricht.«

				»Nun erst recht!«

				Die Sonnenscheibe war am Ende ihrer Bahn zu rotem Gold geworden, nun setzte sie die Hügel in Brand, bevor sie ganz und gar in der Nacht versank. Fergus starrte auf die rotglühenden Wälder und machte ein Gesicht, als hätte er sich gern selbst geohrfeigt.

				»Boshafte Verleumdungen sind es, junge Herrin. Weil niemand begreifen konnte, wie es Euch gelang, bei geschlossenem Tor die Burg zu verlassen. Jemand habe euch geholfen, wird geschwätzt. Kräftig und gewandt muss er gewesen sein, stark genug, Euch an einem Seil die Mauer hinabzulassen und dann selbst hinterherzusteigen …«

				»Das ist ja lachhaft …«

				»Das ist es. Einer der Ritter des Königs soll es gewesen sein – doch niemand kennt ihn. Nemed, dieser Lügner, will ihn vertrieben haben, als er Euch an der Quelle fand. Doch die Knechte, die Nemed begleiteten, haben mir versichert, dass Ihr völlig allein dort gelegen habt und weit und breit kein Ritter zu sehen war.«

				»Das ist wahr, Fergus. Ich war allein. Nur ein paar Raben waren in der Nähe …«

				Er hatte sie aufmerksam gemustert, doch die einfallende Dämmerung verhinderte, dass er ihr Gesicht genau erkennen konnte. Alina wagte nicht, ihm die Wahrheit zu gestehen, denn sie war sich sicher, dass er ihr nicht glauben würde. 

				»Raben!«, wiederholte er düster. »Die verdammten Galgenvögel schwirren zu Hunderten um die Burg. Was auch immer das zu bedeuten hat – etwas Gutes ist es nicht.«

				Er sah eine Weile schweigend hinab in den Burghof, wo jetzt einige Fackeln aufleuchteten, denn die jungen Kämpfer hatten ihr Nachtmahl erhalten und suchten sich einen Platz zum Schlafen. Noch saßen einige von ihnen beieinander, schwatzten und prahlten mit dem neu gelernten Können, doch die meisten waren todmüde von der ungewohnt harten Ausbildung und hatten sich schon aufs Ohr gelegt. Gleich würde auch Fergus seinen Posten verlassen, denn in den dunklen Nachtstunden genügten die Torwächter, kein Feind dachte daran, eine derart befestigte Burg bei Nacht anzugreifen.

				Plötzlich geschah etwas Seltsames. Die Raben, die auf den Dächern und auf dem Torgebäude gesessen hatten, schwärmten aus wie kleine schwarze Schatten, und man hörte ihre schnarrenden Warnrufe. Im gleichen Moment begannen die Hunde zu bellen, auch die Schweine grunzten aufgeregt, und die Hühner flüchteten gackernd unter die vorspringenden Dächer. Das Hundegekläff ging in ein langgezogenes Jaulen über, und man hörte, wie die Pferde im Stall an den Stricken zerrten und angstvoll wieherten.

				»Sind die denn alle verrückt geworden?«, murmelte Fergus, und er reckte den Hals, um in den Burghof zu schauen.

				Alina jedoch erkannte die Gefahr, denn ihre Augen waren in der Nacht schärfer als die der Menschen. Ein schwarzes Flugwesen glitt lautlos über die Burg, die eckigen, schmalen Flügelhäute weit ausgespannt gleich einer Fledermaus. Doch das Wesen war riesenhaft groß, sein Hals schlangengleich, zwei rotglühende Punkte die Augen.

				»Runter. Flach auf den Boden!«, zischte sie Fergus zu und zerrte so heftig an seinem Arm, dass er verblüfft strauchelte und in die Knie sank. 

				»Was ist …«

				»Deinen Mantel! Ich muss mein Haar abdecken!«

				Sie riss ihm den Mantel herunter und warf ihn sich über den Kopf, denn ihr leuchtendes Haar hätte sie verraten. Fast im gleichen Moment warf sich Fergus neben sie, denn er hatte die schmale rotgelbe Feuerzunge gesehen, mit der das Wesen gegen den Turm leckte. 

				Es war ein Glück, dass die Fenster so schmal waren, denn so konnte der Brand nicht ins Innere des Turmes gelangen, wo man einige Böden aus Holz eingezogen hatte. Die Dächer der übrigen Gebäude jedoch waren aus hölzernen Schindeln, sie wären in Flammen aufgegangen, hätte der heiße Atem sie getroffen.

				Doch der Drache schwebte davon, ohne einen weiteren Angriff auf die Burg zu unternehmen. Fast schien es, als habe er nur mit ihnen gespielt.

				

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Zwei Tage später wurde ihre Tür zu früher Morgenstunde aufgeschlossen, und die Magd warf ihr ein braunes Tuch vor die Füße.

				»Das sollt Ihr über das Haar legen.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie wieder die Treppen hinab, die Pforte ließ sie hinter sich angelehnt. Alina nahm das wollene Tuch vom Boden auf und schüttelte den Staub heraus – sie kannte diesen hässlichen Lumpen, Nessa hatte ihn ihr damals geschickt. Zögernd trat sie zur Pforte und schob sie ein Stück weiter auf – es war niemand zu sehen, doch der Lärm vom Burghof drang ungehindert durch den Treppengang, also stand auch unten die dicke, eisenbeschlagene Turmtür offen. 

				Sie war frei. Doch es sah nicht so aus, als habe ihr Vater ihr vergeben, man öffnete einfach ihre Gefängnistür, so dass sie hinausgehen konnte. Es gab keine Aufforderung, keine Erklärung, schon gar keine Entschuldigung. 

				»Ich bin ihm gleichgültig«, dachte sie und empfand einen tiefen Schmerz bei diesem Gedanken. 

				Es sah so aus, als könne sie in ihr Gemach im Wohngebäude zurückkehren, und das war weitaus besser, als in dem dunklen Turm zu schmachten. Sie überwand sich und legte das scheußliche Tuch über ihr Haar – es war besser, sich nicht noch weiteren Ärger einzuhandeln. 

				Auf dem Burghof überfiel sie lärmendes Getümmel, die jungen Burschen waren verschwitzt und voller Staub, und die Rufe der Ausbilder erschienen ihr noch dröhnender und bärbeißiger, als sie es früher gewesen waren. Niemand kümmerte sich um die Königstochter, unbeachtet schob sie sich zwischen den jungen Burschen hindurch, um hinüber zum Wohngebäude zu gelangen. Nur die beiden Hunde liefen zu ihr, beschnüffelten sie und leckten ihr die Hände, so dass sie einen Augenblick lang stehen blieb, um die Tiere zu streicheln. 

				»Nur die Hunde kennen mich noch«, dachte sie verbittert, während sie durch den Eingang trat und den steinernen Treppenaufgang nach oben stieg. 

				Doch sie täuschte sich. Nessas Mägde, die ihr auf der Treppe entgegenkamen, taten zwar so, als ginge sie die Königstochter nichts an, doch als sie den zweiten Stock erreichte und von der Treppe in den dämmrigen Flur hineintrat, stand dort der Ritter Nemed. Ganz sicher hatte er hier auf sie gewartet, denn sein breites Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

				»Sei mir gegrüßt, schöne Alina«, sagte er mit Häme in der Stimme. »Wie abgerissen und schmutzig Ihr doch vor mir steht, ein Bild des Jammers.«

				Sie hätte ihm gern die Augen ausgekratzt für seine Bosheit, doch er war leider viel stärker als sie. Nemed war zwar nur mittelgroß, doch sein Körper war massig, und ebenso wie seine Schwester hatte er eine Anlage zur Wohlbeleibtheit. Trotz der tagtäglichen ritterlichen Übungen würde er in ein paar Jahren einen ziemlichen Bauch angesetzt haben.

				»Ihr hingegen schaut frisch und wohlgenährt aus«, entgegnete sie kühl und wollte an ihm vorbeigehen. Doch Nemed fasste sie beim Arm und hielt sie fest.

				»Wie schade, dass Euer Ritter keine Gelegenheit fand, seine schöne Geliebte aus dem Turm zu befreien«, höhnte er. »Gewiss habt Ihr sehnlichst auf ihn gewartet.«

				Sie verfluchte ihre weiße Haut, die ihre Gefühle so leicht preisgab, denn die Röte stieg ihr in die Wangen, ohne dass sie es verhindern konnte. Ja, sie hatte gewartet und sich gesehnt – wenn auch Nemed keine Ahnung davon hatte, wem ihre Sehnsucht galt.

				»Er hat sich davongeschlichen, nachdem Ihr ihm gegeben hattet, wonach es ihn gelüstete – ist es nicht so?«

				Ärgerlich riss sie sich los und lief einige Schritte in den Flur hinein, das braune Tuch jedoch blieb dabei in Nemeds Händen zurück. 

				»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!«

				Er starrte voller Begierde auf ihr rotgoldenes Haar, das nun wieder unbedeckt war und im Halbdunkel des Flures ein sanftes Licht ausstrahlte. 

				»Ihr wisst es recht gut, Alina«, entgegnete er. »Ihr habt versucht, mit einem Liebhaber aus der Burg zu fliehen, weil Ihr Euch dem Willen Eures Vaters nicht fügen wolltet. Wahrscheinlich ist er ein armseliger Knecht, der sich niemals auf Euch hätte Hoffnungen machen dürfen. Nun aber, da er Euch feige verlassen hat, wird sich gewiss auch kein Ritter finden, der die Hurentochter des Königs heiraten mag!«

				Er hielt das Tuch mit erhobenem Arm wie eine Beute und genoss seinen Triumph, denn sie war nicht in der Lage, auf diese Gemeinheit eine Antwort zu geben. Ihr Vater hatte seine schützende Hand von ihr genommen, jetzt war es ganz sicher. 

				Nie hätte Nemed in früheren Zeiten wagen dürfen, ihr eine solche Beleidigung entgegenzuschleudern. 

				»Wenn Ihr ein wenig Wärme benötigt, schöne Alina«, sagte er und deutete eine Verneigung an. »Ich stehe gern zu Eurer Verfügung. Mein Lager ist weich, und ich verstehe mich darauf, ein Mädchen glücklich zu machen. Vielleicht wäre ich sogar bereit, Euch trotz allem noch zur Frau zu nehmen – doch das kann ich erst entscheiden, wenn ich Eure Hingabe und Euren schönen Körper geprüft …«

				Weiter konnte er nicht sprechen, denn Alina hatte einen Eimer mit Streu aufgehoben, den eine Magd im Flur hatte stehen lassen. Es war keine frische Streu, sondern solche, die schon einige Tage auf den Dielen in Nessas Gemach gelegen hatte, zwischen den kurzen Strohhalmen und Kräutern waren Essensreste, Haare, abgeschnittene Fingernägel und allerlei anderes Zeug, das sich am Boden angesammelt hatte. Nemed wich zurück, als der Inhalt des Eimers wie eine gelbbraune Wolke auf ihn zuflog, er nieste kräftig und prallte rücklings gegen eine Magd, die gerade mit einem Korb voller Geschirr aus dem Wohnraum ihrer Herrin Nessa trat. 

				Was sich weiter abspielte, konnte Alina nicht mehr sehen, denn neben ihr tat sich die Tür ihres Schlafgemachs auf, und die alte Macha zerrte ihren Schützling rasch hinein.

				»Dass ihn die Drachen zum Frühmahl vertilgen!«, fluchte Macha, während sie die Tür verschloss. »Alles Unglück kam mit Nessa und Nemed in diese Burg, und das Übel wird uns auch nicht verlassen, solange diese beiden am Leben sind!«

				Alina hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Doch dieses Mal weinte sie nicht vor Kummer – sie weinte vor Zorn. Noch nie zuvor hatte jemand sie so gedemütigt. Weshalb konnte sie nicht mit dem Schwert kämpfen, um ihre Ehre zu verteidigen? Oder wenigstens mit Pfeil und Bogen? Weshalb war sie nur eine Frau und hatte keine andere Waffe als einen Eimer voller Streu? 

				»Lass es gut sein, Mädchen«, murmelte die Alte, und sie schloss Alina in ihre Arme. »Er wird sein Ziel nicht erreichen, auch wenn er Intrigen spinnt und dich verleumdet. Dein Vater mag sich in manchen Dingen wohl täuschen lassen, doch seine Abneigung gegen Nemed ist zum Glück geblieben.«

				Macha war zwar ein ganzes Stück kleiner als ihr Schützling, doch sie umfing das Mädchen mit festen Armen, und Alina schluchzte an ihrer Schulter. Es war plötzlich wieder so wie früher, da Alina noch ein kleines Mädchen war und Macha sie tröstend an ihrer Brust wiegte, wenn sie Kummer hatte. Macha hatte ihr die Mutter ersetzt, die so früh von ihr gegangen war. »Glauben die Leute, was Nemed ihnen erzählt?«, schniefte sie.

				»Manche tun es, andere schweigen dazu. Viele müssen Nessa nach dem Mund reden und denken insgeheim anders.«

				»Und was denkt mein Vater?«

				Macha löste sich von ihr und goss warmes Wasser in die Waschschüssel, denn ihrer Meinung nach hatte ihr Schützling eine gründliche Reinigung nötig. 

				»Niemand weiß, was der König denkt, Alina«, seufzte sie. »Die letzten Wochen sprach er kein Wort von dir. Er war rastlos tätig, überwachte die Ausbildung der neuen Kämpfer, ritt zu seinen Burgen, um dort die Mauern verstärken zu lassen, er trieb die Handwerker an, denn es werden Schwerter und Kettenpanzer benötigt, er ritt sogar selbst durch das Land, um den Bauern zu befehlen, Korn, Speck und Früchte in die Burg zu liefern. Mehrmals täglich kehren die Späher vom wandernden Fluss zur Burg zurück, um dem König Bericht zu erstatten …«

				Macha tauchte in die Truhe ein und nahm frische Gewänder für Alina heraus, dann ließ sie den Deckel zufallen und setzte sich darauf.

				»Aber seit vorgestern hat der König sich in seinem Wohngemach eingeschlossen, und nicht einmal Nessa darf zu ihm hinein. Es war jenes unerklärliche Geschehen am späten Abend, das ihm die Kraft geraubt und seine Stimmung verdüstert hat. Viele Burgbewohner haben es gesehen, und ihre Angst war groß. Ein rotgelber Blitz fuhr aus dem Nachthimmel in den Turm und hinterließ dort schwarze Asche, man kann sie jetzt noch oben auf den Zinnen sehen …«

				»Hast du mit deinem Bruder darüber gesprochen, Macha?«

				Die Alte warf ihr einen warnenden Blick zu, doch sie nickte.

				»Wie kannst du dann von einem Blitz reden! Fergus hat den Drachen ebenso gesehen wie ich.«

				Macha schwieg und streute Rosenblätter in Alinas Waschwasser. In ihrem Gesicht war keine Regung zu entdecken, und Alina kam der Verdacht, dass die alte Macha vielleicht über sehr viele Dinge Bescheid wusste, von denen sie niemals sprach. Eines der Fenster stand halb offen, und man konnte die vielen Raben auf dem Torgebäude sehen. Niemals zuvor hatten sich die schwarzen Vögel in solcher Menge in der Burg eingefunden, und man fragte sich, woher sie kamen. Eine schwache Hoffnung regte sich in ihr. Ob Fandur nicht vielleicht doch unter ihnen war? Aber weshalb hatte er sich ihr dann nicht gezeigt? 

				»Schließ das Fenster und häng ein Tuch davor«, befahl sie Macha.

				Die alte Magd tat wie befohlen, ohne nach dem Grund zu fragen. Ahnte sie, dass Alina sich scheute, vor den gierigen Rabenaugen ihre Kleider abzulegen? Ahnte sie vielleicht sogar, dass nicht alle dieser Raben Tierwesen waren? Dass es auch Zwischenwesen unter ihnen gab, die sich als Krieger in menschlicher Gestalt in die Schlacht warfen und Gefallen an dem bloßen Leib einer Frau fanden? Wenn Macha von solchen Dingen wusste, dann hatte sie es bisher gut verborgen gehalten.

				Es tat wohl, die schmutzigen Kleider auszuziehen und sich zu waschen. Macha half ihr dabei wie gewohnt, tauchte auch das lange Haar ihrer jungen Herrin ins Wasser und trocknete es mit einem frischen Tuch. Sie hatte ein einfaches Gewand für ihren Schützling ausgewählt, ein blaues Kleid aus feinem Wollstoff mit weiten, langen Ärmeln, das in der Taille von einem breiten Ledergurt zusammengehalten wurde. 

				Während Macha ihr das nasse Haar vorsichtig mit dem Kamm glättete, nahm Alina den kleinen Spiegel in die Hand, und jeder Augenblick ihrer letzten Begegnung mit Fandur stieg mit neuer Macht wieder in ihr auf. Seine Verspätung, sein Zögern, seine Versuche, mit ihr zu handeln. Hatte er geahnt, was ihnen bevorstand? Ach, sie hatte ihn so schmählich hintergangen, ihn beobachtet, während er sich in den Raben verwandelte …

				Das Geschrei der jungen Kämpfer drang vom Hof her in ihr Gemach, eine Magd zeterte wütend, dass man ihr eines der frisch gebackenen Brote gestohlen habe. Dazwischen vernahm man immer wieder das Krächzen der Raben, ihre dunklen, heiseren Rufe, ihren beständigen Streit um die besten Plätze auf dem Dach des Torgebäudes.

				»Sitz doch ein wenig gerade, Mädchen! Und schau nicht immer zum Fenster hinüber.«

				Macha hatte das Tuch wieder entfernt, um mehr Licht in den Raum einzulassen, und man konnte jetzt die vorüberflatternden Schatten sehen. Wenn Fandur einfach nur zornig auf sie war, weil sie ihn hintergangen hatte und nichts mehr von ihr wissen wollte …

				»…er hat sich davongeschlichen, nachdem Ihr ihm gegeben habt, wonach es ihn gelüstete …«

				Hatte Fandur sie einfach nur verlassen? War ihr schöner Rabenkrieger ihrer überdrüssig? Sie hatte ihm gestattet, ihr Haar zu berühren, er hatte sogar ihre Haut streicheln dürfen und das am ganzen Körper …

				Wo Liebe lügt, erstirbt das Licht

				Das Dunkel siegt, das Starke bricht.

				Hatte Fandur ihr jemals gesagt, dass er sie liebe? Er hatte doch nur davon gesprochen, dass er ihr rotgoldenes Haar begehrte, ihre silberne Haut, ihre farbigen Augen. Es war ihre Feennatur, die ihn verlockte, um derentwillen er ganz offensichtlich ein Verbot übertreten hatte. 

				»Au!«, rief sie, denn Macha zerrte unbarmherzig an ihrem Haar herum.

				Der kleine Schmerz brachte sie wieder zu sich. Wie konnte sie so dumm sein und das Gift in sich wirken lassen, das Nemed so boshaft ausgestreut hatte! Nein – Fandur war kein feiger Verräter. Auch wenn sie vieles nicht verstand, was er getan hatte, auch wenn seine seltsamen Lieder ihr ein Geheimnis blieben – sie wollte an ihn glauben. Wenn er noch am Leben war, dann würde er irgendwann zu ihr zurückkehren.

				Macha trat jetzt einen Schritt zurück, um das Ergebnis ihrer Bemühungen zu betrachten, und sie nickte zufrieden. Das lange rotgoldene Haar hing ihrem Schützling wohlgeglättet den Rücken hinab, dort, wo es schon ein wenig getrocknet war, leuchtete es heller und wellte sich. 

				»So schaust du wieder aus wie eine Königstochter«, meinte sie und legte den Kamm beiseite. »Jetzt gehe ich in die Küche hinunter, um dir eine anständige Mahlzeit zu besorgen. Wie schmal du geworden bist, Mädchen. Aber ich werde dich schon wieder aufpäppeln.«

				»Das hast du doch schon getan, Macha. Deine Küchlein waren wundervoll, und ich schulde dir großen Dank!«

				»Was sind schon ein paar Nussküchlein!«, knurrte Macha.

				»Schick mir Baldin herauf – ich möchte auch ihm danken.«

				Doch Macha schüttelte traurig den Kopf. Baldin hatte anderes zu tun, er wurde jetzt zum Knappen erzogen und unterstand vom Morgen bis zum Abend der Aufsicht seiner Ausbilder. Er war stolz darauf, endlich den Kampf zu erlernen, denn wie alle die kleinen Burschen erhoffte er sich Ruhm und Ehre.

				Alina war nicht froh über diese Nachricht. Als Macha gegangen war, trat sie ans Fenster und sah hinunter in den Burghof, wo die Knappen ihre Übungen absolvierten. Schon bald entdeckte sie Baldins Blondschopf in dem Gewimmel. Er stand mit anderen im Kreis um zwei dreckverkrustete Burschen, die sich im Ringkampf gegeneinander übten, und genau wie alle anderen hatte er die Fäuste geballt und brüllte aus vollem Halse, um die Kämpfer anzufeuern. Vermutlich hatte auch er selbst bereits seine Kräfte mit anderen gemessen, denn sein Gewand war zerrissen, Gesicht, Arme und Beine mit Kratzern und Beulen bedeckt. 

				Genau wie Fergus ihr berichtet hatte, war der Burghof viel zu eng, um allen Kämpfern Platz zu bieten. Man hatte das Tor geöffnet, auf der hölzernen Brücke liefen Leute hin und her, denn draußen vor der Burg vollführten die erwachsenen Kämpfer und halbwüchsigen Knappen ihre Übungen. Manche der neuen Kämpfer mussten erst den Sprung auf ein Pferd erlernen, andere übten sich darin, Lanzen und Spieße im raschen Ritt zu führen, auch die Kunst des Bogenschießens wurde unterrichtet, und Alina sah kopfschüttelnd, wie viele Pfeile den an einem Ast hängenden Strohsack verfehlten. Das hätte sie besser gekonnt.

				Der Himmel war wolkenschwer, nur hin und wieder trat die Sonne für einen kurzen Moment hervor, ließ das kräftige Grün der Hügel aufleuchten und nahm den Wäldern in der Ferne die düstere Farbe. Doch die Sonne stand längst nicht mehr so hoch wie noch vor einigen Wochen, ihre Strahlen fielen schräg zur Erde und blendeten die Augen der Kämpfer – der Sommer hatte seinen Zenit überschritten.

				Überall schwärmten die Raben umher, vollführten freche Flugkapriolen über dem Hof, liefen vor dem Kücheneingang herum und balgten sich um die Abfälle, die die Köchin nun aus Faulheit nicht mehr in den Graben trug, sondern gleich den Raben zum Fraß hinwarf. Nein, Alina konnte sich nicht vorstellen, dass Fandur, der Rabenkrieger, dort umherflatterte und sich mit seinen Artgenossen um einen fauligen Kohlstrunk stritt. Entschlossen griff sie eines ihrer Schultertücher aus der Truhe und legte es über Kopf und Oberkörper. Mochte Nessa auch Gift und Galle spucken – sie würde jetzt die Burg verlassen und zur Quelle gehen, denn nur dort würde sie vielleicht etwas über Fandurs Schicksal erfahren.

				Ungehindert durcheilte sie den Flur, doch als sie in den Treppengang trat, kamen ihr einige von Nessas Frauen entgegen. Sie trugen Körbe voller Beeren und Nüsse, die die Bauern gebracht hatten und die nun verlesen werden mussten. Die Blicke, mit denen die Frauen Alina maßen, waren voller Verachtung, einige von ihnen traten sogar hastig zur Seite, um auf keinen Fall von ihrem Gewand gestreift zu werden. Nur Asa wagte es, die Königstochter mit einem winzigen Lächeln zu grüßen, das jedoch sofort wieder von ihren Zügen verschwand, denn sie fürchtete sich vor Nessas Anhängerinnen. Schweigend ließen die Frauen Alina vorübergehen, doch kaum hatte sie die erste Windung der Treppe hinter sich gelassen, da vernahm sie schon das aufgeregte Geflüster.

				»Dass die es wagt, frei in der Burg umherzulaufen!«

				»Gewiss sucht sie nach ihrem schönen Liebhaber, der ihr davongerannt ist.«

				»In den Kerker gehört sie, die Hure!« 

				»Wozu sie durchfüttern? Der König hat sie verstoßen – das Beste wäre, sie liefe davon. Sollen die Bären sie fressen oder die Wolfskrieger sie erschlagen, dann sind wir sie endlich los.«

				Sie hätte sich besser die Ohren zugehalten, denn die boshaften Worte trafen sie tief. Ihr Vater hatte sie verstoßen, die ganze Burg schien davon zu wissen, nur ihr selbst hatte niemand etwas davon gesagt. Aber vielleicht war das ja gar nicht die Wahrheit, sondern nur eine der Lügen, die Nessa und Nemed über sie ausstreuten. 

				Sie wurde ein paarmal angerempelt, als sie über den Hof zum Pferdestall lief, denn die Knappen waren blind vor Eifer und glaubten, der Hof gehöre ihnen allein. Raben flatterten dicht über sie hinweg und stießen schnarrende Laute aus – sie war froh, im Stallgebäude verschwinden zu können. Viel Hoffnung hatte sie nicht, ihre Stute Niam hier zu finden, denn die Ritter, die vor der Burg ihre Kräfte übten, hatten vermutlich alle zur Verfügung stehenden Tiere gesattelt.

				Doch Niam war da. In der hintersten Ecke des Stalles hatte man sie angebunden, sie war abgemagert und ihr Fell stumpf, doch als sie Alina bemerkte, hob sie den Kopf und empfing ihre Herrin mit fröhlichem Schnauben. 

				»Das dickköpfige Stütchen hat keinen der Ritter aufsitzen lassen, vermutlich bildet sie sich etwas darauf ein, das Reittier einer Fee zu sein.« 

				Alina war zu ihrer Stute gelaufen, um sie zärtlich zu begrüßen, doch beim Klang dieser Stimme hielt sie inne und drehte sich herum. Der Mann, der zu ihr gesprochen hatte, saß auf dem Boden, die Beine angewinkelt, seine Füße waren bloß, das grobe Gewand eines Stallknechts spannte sich um seinen Leib. Die Kerkerhaft hatte Ogyn mitgenommen, das sah man an den tiefen Rändern um seine Augen und an der grauen Farbe seines Gesichts. Doch sein Bauch hatte nicht an Umfang verloren. 

				»Ihr wundert Euch wohl, mich hier zu sehen«, sagte er mit einem bitteren Grinsen. »Euer Vater hat verfügt, dass ich von nun an den Pferdestall ausmisten darf, dazu tauge ich seiner Meinung nach besser als zum Gelehrten.«

				Sie wusste nicht, ob sie lachen oder ihn bemitleiden sollte, denn im Vergleich zu seinem früheren pfauenhaften Auftreten sah er ziemlich jämmerlich aus. Auch seine hochnäsige Art war verschwunden, stattdessen schien er sich mit bärbeißiger Selbstironie zu behelfen, doch Alina spürte nur zu gut, welche Verzweiflung sich dahinter verbarg. Er hatte hoch hinaus gewollt, nun war er tief gefallen, damit musste ein ehrgeiziger Gelehrter erst einmal fertigwerden.

				»Habe ich mich verhört, oder spracht Ihr gerade von einer Fee?«, erkundigte sie sich halb ungläubig, halb boshaft.

				Als er zu ihr aufblickte schien ihr, seine Augen seien größer geworden, auch hingen die Unterlider herab und gaben dem Blick etwas, das an einen Hund erinnerte. Es lag viel in diesem Blick, Scham war darin und Reue, auch die Bereitschaft, den verdienten Spott zu ertragen.

				»Ich habe einem schlechten Herrn gedient und mich verführen lassen«, sagte er mit dumpfer Stimme und zupfte sich einen Strohhalm aus dem grauen Bart. »Ihr seid klug, junge Herrin, und habt rasch begriffen, dass ich Euch belog.«

				»Das habe ich«, gab sie kühl zurück, denn sie hatte wirklich keine große Lust, ihn zu bemitleiden. »Aber es ist gut, dass Ihr nun endlich zur Vernunft gekommen seid, Ogyn. Wer weiß – vielleicht wird sich mein Vater ja bald wieder besinnen und Euch wieder oben in Eurem Studierzimmer einquartieren …«

				Ein kurzes, hilfloses Lachen zuckte über sein Gesicht, dann mühte er sich ächzend, auf die Füße zu kommen. Er musste sich dabei mit einem Arm gegen die Stallwand stützen, vermutlich hatte die Zeit im Kerker seinen Beinen nicht wohlgetan, denn sie zitterten unter ihm, als er endlich stand. 

				»Schlimme Zeiten kommen auf uns zu, junge Herrin«, sagte er keuchend und zog sein schmutziges Knechtsgewand glatt, denn es war ein wenig zu kurz für ihn geraten. »Ihr wisst, wovon ich spreche, denn ihr wart mit Fergus auf dem Turm, als der Drache über die Burg flog. Der König hat allen Leuten verkünden lassen, es sei ein Blitz gewesen, und die meisten haben es ihm auch geglaubt. Unser Herrscher verschließt die Augen vor der drohenden Gefahr, in der wir alle untergehen werden. Nur Ihr, junge Herrin, könntet uns helfen.«

				»Ich?«

				Man glaubte es kaum. Früher hatte er erzählt, eine Frau habe sich dem Mann unterzuordnen – jetzt auf einmal sollte sie es sein, die allen in der Burg zu Hilfe kam.

				»Ich kann Euch zu einem Wesen führen, das uns die Zukunft deutet. Davon wird viel abhängen, junge Herrin.«

				Sein graues Gesicht hatte sich jetzt belebt, er schien aufgeregt, und seine Augen flackerten. Alina wandte sich wieder ihrer Stute zu, streichelte zärtlich den glatten Hals des Tieres und versuchte, die zerzauste Mähne zu ordnen. 

				»Herrin!«, beharrte er und trat einige Schritte näher. »Ich flehe Euch an – geht mit mir hinüber in den Wald, dort werden wir das Wesen treffen, das uns retten kann.«

				Sie lugte misstrauisch zu ihm hinüber. Weshalb sollte sie ihm trauen? Wer weiß, wohin er sie führen wollte, vielleicht steckte er inzwischen sogar mit den Wolfskriegern unter einer Decke und wollte sie ihnen als Geisel übergeben. Da würde er allerdings Pech haben, denn so wie es aussah, war ihr Vater mit Freuden bereit, sie zu opfern.

				»Wieso gerade ich? Geht doch selbst dorthin und lasst Euch beraten.«

				»Dieses Wesen ist eigenwillig. Es wird sein Wissen keinem Menschen offenbaren. Doch Ihr seid das Kind einer Fee, Herrin.«

				Wie gut er Bescheid wusste! Und wie gemein er sie die ganze Zeit über belogen hatte! Aufs Neue stieg der Zorn in ihr auf, und sie hätte es ihm gern unter die Nase gerieben – wenn er sie nur nicht mit diesem demütig bittenden Hundeblick angeschaut hätte.

				»Was für ein Wesen sollte das sein?«

				Er trat noch näher an sie heran, und sie konnte den starken Stallgeruch riechen, der an seinen Kleidern hing. Er musste vor nicht allzu langer Zeit in den Mist gefallen sein.

				»Die Hexe ist es, die hinter den Hügeln im Wald lebt. Sie kennt unser aller Schicksal, junge Herrin. Aber sie weiß auch, wie man dem Unheil entgehen kann. Ich bin nicht gut auf den Füßen, doch ich will das Äußerste tun, um Euch dorthin zu geleiten.«

				Niam streckte den Hals vor und beschnupperte Ogyns Bauch, dann knabberte sie mit zarten Lippen an seinem Ärmel. Ganz offensichtlich hatte Ogyn das Tier gut behandelt, denn Niam zeigte ihre Abneigung sehr deutlich, wenn ihr jemand missfiel. Alina schwankte – sollte sie ihm trauen? Noch nie zuvor hatte sie von dieser Hexe gehört, doch man hatte ja auch anderes vor ihr geheim gehalten. Die Hexe kannte das Schicksal. Vielleicht wusste sie dann auch, wie sie Fandur wiederfinden konnte?

				»Na schön«, sagte sie. 

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Ogyn sattelte die Stute so ungeschickt, dass Alina ihn schließlich zur Seite schob und selbst Hand anlegte. Er schien wirklich nicht zur Arbeit im Stall geboren, vielleicht taugte er zu gar keiner Beschäftigung außer zum Bücherlesen und zum Lügen erzählen. 

				Langsam ritt sie über den Burghof, erntete einige verwunderte Blicke, doch niemand hielt sie an. Ogyn watschelte eifrig hinter ihr her, ängstlich darauf bedacht, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen, und tatsächlich beachtete ihn niemand, denn die Reiterin zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Am Tor stand Fergus, der zum Wachdienst eingeteilt war, und als Alina an ihm vorüberritt, winkte er ihr grinsend zu, als habe er sie erwartet. Niams Hufe klapperten hohl auf der hölzernen Brücke, man wich zur Seite, um der Reiterin Platz zu machen, und als sie den Burggraben passiert hatte, drehte sie sich im Sattel um. Gerade in diesem Augenblick riss die Wolkendecke auseinander, und die Sonne ließ die bunten Scheiben im zweiten und dritten Stock des hohen Wohngebäudes aufblitzen. Eines der Fenster ihres Schlafgemachs stand offen, eine Frau war dort zu sehen, die ohne eine Regung aufmerksam zu ihr hinüberschaute. An der umständlich gewickelten Haube war sie leicht zu erkennen.

				»Ihr habt euch doch miteinander abgesprochen, Fergus, Macha und du!«, zischte Alina Ogyn zu. »Glaubt ihr vielleicht, ich bin so dumm und merke das nicht?«

				Er schnaufte, denn es fiel ihm schwer, mit ihr Schritt zu halten. Doch obgleich sein Gesicht rot und vor Anstrengung angespannt war, konnte sie ihm die Verlegenheit ansehen.

				»Es gibt nicht viele auf der Burg, die um die Wahrheit wissen, junge Herrin«, sagte er leise und sah scheu zur Seite, denn einige Knappen liefen an ihnen vorüber. »Macha und Fergus gehören dazu, und ich glaube, dass Ihr ihnen vertrauen könnt.«

				Es klang vernünftig, und sie schwieg. Während sie dem schmalen Weg folgten, der über die Hügel zum fernen Wald hinführte, wurde ihr jedoch unbehaglich zumute. Konnte sie tatsächlich etwas zur Rettung der Menschen in der Burg unternehmen? Sie hatte Ogyns Gerede gar nicht ernst genommen, eigentlich folgte sie ihm nur zu dieser merkwürdigen Hexe, weil sie etwas über Fandur erfahren wollte. Aber wenn Fergus und Macha mit Ogyn im Bund waren, dann konnte mehr hinter der Geschichte stecken.

				Ogyn ging jetzt vor der Stute her, und für seine Verhältnisse schritt er recht kräftig aus. Nur hin und wieder strauchelte er, dann hörte sie ihn leise jammern, doch er biss die Zähne zusammen und setzte den Weg fort. Blut war in seinen Fußstapfen zu sehen – jetzt erst begriff sie, dass er nicht gewohnt war, ohne Schuhe zu laufen, und sie zügelte mitleidig die Stute.

				»Gib mir dein Messer.«

				»Das könnt Ihr nicht tun, Herrin. Das Tuch ist von gutem Stoff und viel zu schade …«

				Ungerührt schnitt sie ihr Schultertuch in Streifen und forderte ihn auf, sich damit die wunden Füße zu umwickeln. Erst als sie zornig wurde, setzte er sich an den Wegrand und gehorchte, doch während er die Streifen noch umständlich um seine schmerzenden Füße band, hörten sie hinter sich eine helle Stimme. 

				»Herrin! So wartet auf mich. Ich will Euch begleiten!«

				Es war Baldin, der mit wehendem Haarschopf hinter ihnen herrannte, so rasch war er unterwegs, dass man Angst um seine langen, dünnen Beine haben musste. 

				»Baldin! Das darfst du nicht! Was werden deine Ausbilder sagen?«

				Keuchend stand er vor ihr, sah mit begeisterten Augen zu ihr hinauf, und in seiner Miene war deutlich zu lesen, dass nichts und niemand ihn davon abhalten würde, seinen Vorsatz auszuführen.

				»Ich bin Euer Page gewesen, Herrin, jetzt diene ich Euch als Knappe«, behauptete er in eigenmächtigem Entschluss. »Und wenn Ihr ausreitet, dann will ich Euch schützen, denn es könnten sich Wolfskrieger in der Gegend herumtreiben.«

				Alina hatte Mühe, das Lachen zu verbergen. Wie mutig er war – es hätte einem Ritter Ehre gemacht. Nur die Besonnenheit fehlte ihm leider noch, aber vielleicht war er gerade deshalb umso liebenswerter. 

				»Seit wann benötigt eine Frau einen Knappen?«, wandte sie ein. »Du solltest einem Ritter dienen, nicht mir.«

				Doch er schüttelte stur den Kopf. Es gäbe in der ganzen Burg keinen Ritter, dem er gehorchen wolle. Nur ihr, seiner jungen Herrin, wolle er mit Leib und Leben angehören. 

				Alina seufzte, denn der dumme Junge würde seinen Ungehorsam wohl bitter bereuen. Es gab eine Menge Strafen, die an den Knappen vollzogen wurden, wenn sie über die Stränge schlugen. Steine schleppen, Nahrungsentzug und Stalldienst waren nur die harmloseren Methoden.

				»Halten wir uns nicht auf«, meinte Ogyn. »Binde mal diesen Knoten fest, Junge. Ich kann meine Füße nicht so gut erreichen.«

				»Das wundert mich gar nicht«, versetzte Baldin. »Euer Bauch ist zu dick und die Arme zu kurz. Aber das haben wir gleich.«

				»Warte nur, bis ich auf den Füßen stehe, dann werde ich dir zeigen, ob meine Arme zu kurz sind, frecher Bursche«, knurrte Ogyn, doch sein Ärger schwand, als der Knabe die Binden an seinen Füßen geschickt zurechtschob und die Enden verknotete. 

				»Sind die Herren jetzt endlich bereit?«

				Was für ein großartiges Gefolge sie doch hatte: Einen übereifrigen Knaben und einen fußlahmen Alten! Alina wurde unruhig, auch die Stute tänzelte unter ihr, denn es wuchsen graue Wolkenberge über dem Wald empor, dunkel und klumpig, so als braue sich dort ein Unwetter zusammen. 

				Möglicherweise war die Hexe über ihren Besuch wenig erfreut und wollte sie schon aus der Ferne zur Umkehr bewegen. Ogyn mochte ähnliche Befürchtungen hegen, denn während sie den Weg fortsetzten, blickte er immer wieder besorgt zu den stetig anwachsenden Wolkengebilden hinüber. Die Sonne zeigte sich jetzt nur noch selten, feine Nebel stiegen aus den Wiesen auf, legten sich kühl und feucht auf die Haut und wehten wie weißliche Schleier über die abgeernteten Felder. Als sie den Waldrand erreichten, hatten die dunkeln Wolken fast den gesamten Himmel bedeckt, das Licht des Tages war matt geworden und hatte einen gelblichen Schein. Niam setzte ihre Hufe nur noch zögerlich, deutlicher als die Menschen spürte das Tier die seltsame Spannung, die in der Luft lag. Alina musste die Stute energisch mit den Fersen antreiben, sonst hätte Niam sich wohl kaum in die grünliche Dämmerung des Waldes gewagt. 

				Schon oft war Alina in diesem Wald umhergestreift, sie kannte die schmalen Wege, die umgestürzten Baumriesen, auf denen Moose und Pilze wuchsen, das Dickicht rechts und links der Pfade, in das man besser nicht eindrang, denn es konnte den Unkundigen verschlucken und ihm den Rückweg unmöglich machen. Heute jedoch erschien ihr der Wald fremd, und der gewohnte Pfad machte Biegungen, an die sie sich nicht erinnern konnte. Tief hingen die Fichtenzweige herab, reckten sich über den Weg, als wollten sie ihnen den Durchgang verwehren, graue Schleier aus abgestorbenen Pflanzen spannten sich zwischen den unteren Ästen der Bäume, und aus dem knotigen Wurzelwerk am Boden schienen sie grimmige Gesichter anzustarren. Kaum ein Laut war zu hören, kein Vogelruf, kein Eichhörnchen, das keckernd von Ast zu Ast sprang. Nur wenn sie einen Moment stillstanden, um sich zurechtzufinden, vernahmen sie das leise Knarren der hohen Stämme.

				»Ich sehe nicht die Hand vor Augen«, stöhnte Ogyn, der immer wieder gegen die vorstehenden Äste stieß. »Geh du voraus, Knabe, du bist jünger und hast bessere Augen.«

				»Wollt Ihr wirklich weiterreiten, Herrin?«, fragte Baldin zweifelnd. »Es ist so finster hier, dass man sich leicht verirren könnte.«

				»Wie weit ist es denn noch, Ogyn?«, wollte Alina wissen.

				»Irgendwo muss ein überhängender Fels sein, Herrin. Dort gibt es eine Höhle.«

				»Das hättet Ihr mir auch gleich sagen können!«

				Alina kannte diesen Ort, häufig hatte sie auf der Jagd dort gerastet oder bei Regen Unterschlupf gefunden. Sie hatte sich in der kleinen Höhle immer behütet gefühlt und war gern dort eingekehrt, von einer Hexe hatte sie jedoch niemals auch nur die geringste Spur entdeckt. Hoffentlich war die ganze Sache nicht einfach nur eine Geschichte aus Ogyns Bücherkammer, genau wie die dummen Märchen von verbotenen Liebschaften, die ein so trauriges Ende fanden.

				»Lasst mich vorausreiten!«, forderte sie. »Ich glaube, meine Augen sehen schärfer als eure.«

				»Das mag wohl sein«, murmelte Ogyn. »Eure Mutter hat sie Euch vererbt.«

				Je weiter sie ins Herz des Waldes vorstießen, desto vernehmlicher wurde ein Rauschen in den Bäumen. Es schien, als sei ein Unwetter ausgebrochen, das die Wipfel bewegte, doch war hier unten auf dem Pfad kaum ein Windhauch zu spüren. Plötzlich blieb Niam stehen, verweigerte jeden weiteren Schritt, und ein heftiges Zittern lief durch ihren Leib. Als habe jemand ein Zauberwort gesprochen, brach ein heftiger Sturm über sie herein, zerrte an ihren Kleidern, trieb abgebrochene Äste und welkes Laub über den Pfad. Ein graues, schmales Wesen glitt aus dem Dickicht heraus, als habe der Sturm es zu ihnen hingetrieben und blieb dicht vor ihnen auf dem Weg stehen, die Vorderfüße gespreizt, den schmalen Kopf gesenkt. Es glich einem großen Hund, der Wind zauste sein langes Fell und entblößte die dunklen, gebogenen Krallen an seinen Füßen. Niam stieg in wilder Panik empor, so dass Alina Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Für einen kleinen Augenblick verharrte das Wesen vor ihnen auf dem Pfad, starrte sie mit bösen, rotglühenden Augen an, als warte es darauf, dass die Eindringlinge die Flucht antraten, dann verschwand es mit dem umherwehenden Laub im Gesträuch.

				Baldin war rücklings gegen eine Fichte gestolpert, Ogyn hatte sich vor Schreck auf den Boden plumpsen lassen.

				»Das war ein Wolf«, sagte Alina. »Was regt ihr euch auf – er wird uns nicht angreifen. Wahrscheinlich hat er selbst Angst bei diesem Sturm.«

				»Ich sah nichts als ein Paar rote Augen«, stammelte Ogyn.

				»Und Krallen wie gebogene Dolche«, vervollständigte Baldin. »Gut, dass ich mein Messer bei mir habe, junge Herrin. Ich werde den Burschen schon vertreiben, wenn er zurückkommen sollte.«

				Er kämpfte sich gegen den Wind zu Ogyn hinüber und zog ihn mit dem Einsatz all seiner Kräfte auf die Füße. Er hatte wirklich Schneid, der kleine Bursche, und Alina hoffte inständig, dass der Graue nicht zurückkommen würde, denn obgleich sie anderes behauptet hatte, war sie sich fast sicher, dass es kein gewöhnlicher Wolf gewesen war. 

				»Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, Herrin«, rief Ogyn laut gegen das Getöse der Natur an. »Man hat mir gesagt, ich brauchte nur dem Pfad zu folgen – aber bei dieser Düsternis könnte es sein, dass wir längst an dem Ort vorbeigelaufen sind.«

				»Wenn es die Höhle ist, die ich kenne, dann muss sie ganz in der Nähe …«

				Sie konnte den Satz nicht beenden. Durch das Brausen des sturmgepeitschten Waldes vernahm man jetzt ein lautes Stöhnen, als sei ein Wesen in Todesnot, es knackte und knarrte dicht neben ihnen, und der gewaltige, knorrige Stamm einer alten Eiche neigte sich über den Weg …

				»Zurück! Rasch!«, schrie Alina.

				Sie kämpfte mit ihrer Stute, die in wilder Panik durchgehen wollte. Krachend schlug der große Baum quer über den Pfad, riss im Fallen kleinere Bäume und Buschwerk mit sich, dicke Äste zerbarsten, Laub und Gestein flog umher, und das gewaltige Wurzelwerk der gefallenen Eiche hob sich wie ein Hügel von dem Waldboden empor. 

				»Baldin! Ogyn!«, rief Alina verzweifelt in das Waldesbrausen hinein, denn sie konnte ihre Freunde nicht mehr sehen.

				»Wir sind hier …«, kam es unter dem Gezweig der gestürzten Eiche hervor. Es war Baldins Stimme.

				Alina glitt aus dem Sattel und verfluchte Ogyns blödsinnigen Einfall, diese hinterhältige Hexe aufzusuchen. Das hatten sie nun davon.

				»Wo steckt ihr denn? Seid ihr verletzt? Ogyn! Was ist mit dir?«

				Ihre Stimme schallte laut und einsam durch den Wald, so dass sie selbst erschrak. Um sie herum war es mit einem Mal still geworden, kaum ein Ästchen regte sich noch, nur der gefallene Baum seufzte leise, und seine Wurzeln knackten. Was war das für ein Sturm gewesen, der so urplötzlich in sich zusammenfiel und nur Schweigen hinterließ? 

				Unter dem Eichengeäst regte es sich, sie entdeckte Baldins dünne Beine, die sich strampelnd aus dem Gewirr der Zweige befreien wollten. Dann erkannte sie Ogyns kahlen Schädel, umrahmt von dunklem Eichenlaub, er blickte sich voll Verwunderung nach allen Richtungen um und machte dann einen untauglichen Versuch, der Umarmung der Äste zu entkommen.

				»Es ist uns nichts geschehen, Herrin«, sagte er und betastete seine Nase. »Mir scheint nur, dieser Baum möchte uns nicht gern wieder freigeben.«

				»Wenn’s weiter nichts ist …«

				Sie lief herbei und streckte die Hand aus, um ihm behilflich zu sein, doch Ogyn schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube fast, Herrin, dies war ein Zeichen. Für uns ist der Weg hier zu Ende, denn wir sind nicht willkommen. Ihr müsst allein weitergehen.«

				»Das kommt überhaupt nicht infrage«, rief Baldin keuchend vor Anstrengung. »Ich werde Euch begleiten, Herrin. Sobald ich aus diesem verdammten Astgewirr heraus bin … Verfluchte Sache, es scheint, als wüchsen dieser Eiche immer neue Zweige, kaum hat man sich befreit, umschlingt sie einen schon wieder …«

				Tatsächlich kam es auch Alina so vor, als regten sich die Eichenäste wie starke Arme, fuhren hin und her, kreuzten sich und hielten die beiden Menschen fest, die in ihre Macht geraten waren. Sie gingen sacht dabei vor, fast schien es, als wollten sie ihre Gefangenen nicht verletzen, doch sie waren auch nicht bereit, sie aus dem belaubten Gefängnis entkommen zu  lassen.

				Verwirrt schaute sich Alina um, ob von irgendeiner Seite Hilfe zu erwarten war – da erblickte sie jenseits des gestürzten Baumes den grauen Fels und den schwarzen, zerklüfteten Höhleneingang. Vielleicht hatte Ogyn ja Recht, sie musste allein zu dieser Hexe gehen, um sie zu befragen. Gern tat sie es nicht, denn die Streiche, die diese Dame ihnen gespielt hatte, waren niederträchtig. 

				»Bleibt hier und verhaltet euch ruhig«, befahl sie verärgert. »Ich gehe hinüber und werde ein Wörtchen mit der Alten reden.«

				Sie band die Stute vorsichtshalber an einem Zweig fest, dann suchte sie nach einer Möglichkeit, den quer über dem Pfad liegenden Baumriesen zu übersteigen. Doch als sie sich näherte, wich das Astwerk zurück, gab ihr den Weg zum Stamm frei, und es schien fast, als drehte der Eichenstamm sich ächzend in eine günstige Lage, streckte ihr hilfreich seine dicken Knoten und abgebrochenen Aststümpfe entgegen, damit sie sie beim Klettern nutzen konnte. Leichtfüßig überstieg sie das Hindernis, brauchte kaum ihr langes Kleid zu raffen, so als habe der Baum selbst ihr eine Brücke auf die andere Seite gebaut. 

				Auch für ihre scharfen Augen war die Dunkelheit in der Höhle zunächst undurchdringlich. Dennoch tat sie einige vorsichtige Schritte hinein, denn sie wusste, dass der Boden aus flachem Felsgestein bestand. Nur langsam wurde der kreisrunde Raum sichtbar, schattenhaft dunkel hoben sich die unregelmäßigen Felswände ab, der Hintergrund der Höhle war von Geröll ausgefüllt, wahrscheinlich war vor langer Zeit einmal die Decke eingestürzt.

				Eine Hexe war nirgendwo zu sehen. Vielleicht hockte sie ja hinter einem der Felsvorsprünge oder zwischen dem Geröll? 

				»Hallo?«

				Es klang hohl, obgleich die Höhle nicht groß war, hallte ihre Stimme von der gewölbten Felsdecke wider. Wieso hatte sie Ogyn nicht danach gefragt, wie man eine Hexe herbeirief? Wie sprach man sie überhaupt an? Vielleicht empfand sie ja die Anrede »Hexe« als Beleidigung?

				»Ich bin Alina, die Tochter des König Angus …«

				Niemand antwortete. Und doch spürte sie, dass sie nicht allein war. Wasser tropfte leise und gleichmäßig irgendwo im Gestein, es klang hell und schien ein feines Echo nach sich zu ziehen. 

				»Ich brauche einen Rat …«

				Sie musste sich überwinden, doch es war vermutlich besser, sich höflich zu verhalten. Also setzte sie noch einmal an.

				»Ich bitte um einen Rat. Wir sind in einer schlimmen Lage und wissen nicht, was wir tun sollen. Wolfskrieger und Drachen bedrohen das Königreich …«

				Sie hielt inne und horchte. Nichts außer dem Tröpfeln des Wassers war zu vernehmen, ein eintöniges, leises Geräusch, das die Stille in dieser Felsenkammer noch dichter erscheinen ließ. Es war Leben in dieser Stille, doch es wollte sich nicht regen, es schwieg und wartete. Worauf denn nur? Auf ein Zauberwort? Sie kannte keines. 

				»Ich … ich wüsste auch gern, wo der Rabe ist … Der Rabenkrieger, der sich Fandur nennt … Ich … sorge mich um ihn, weil … weil ich ihn liebe …«

				Sie biss sich auf die Lippen, denn es war gewiss dumm von ihr, dieses Geheimnis auszuplaudern. Wieso hoffte sie auf diese Hexe, die sich nicht einmal zeigen wollte? Vielleicht wollte sich diese boshafte Person einfach nur über sie lustig machen.

				»Wende dich um, Alina.«

				Die Stimme war leise und sanft – dennoch durchfuhr es Alina wie ein glühender Blitz, und sie spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Langsam drehte sie sich um, kämpfte mit ihrem heftigen Atem und dem wild schlagenden Herzen.

				Hinter ihr war ein Felsvorsprung, grau und zerklüftet, als sei vor kurzer Zeit ein Stück davon abgebrochen. Da zeichneten sich vor ihren Augen Linien und Flecken in das unregelmäßige Gestein, Konturen entstanden, als habe sie ein Steinmetz in den Fels gearbeitet, und die Form einer gebückten Alten wurde sichtbar. Sie war klein, Kopf und Körper mit einem grauen, faltigen Tuch verhüllt, nur die scharfe Nase und die Augen stachen hervor. Augen, die einen seltsamen Glanz hatten, der an das klare Wasser erinnerte, das zwischen dem felsigen Gestein herabsickerte. 

				»Den Raben liebst du?«, sagte die Hexe spöttisch. »Du wirst ihm viel Unglück bringen, Königstochter. Ist das deine Liebe wert?«

				Alina stand noch wie erstarrt, und ihr Kopf war wirr. Was hatte sie da gefragt? 

				»Das ist sie!«, hörte sie sich mit fester Stimme antworten.

				Die steinerne Hexe bewegte kaum die Lippen beim Sprechen, nur ihre Augen waren lebendig, und ihr eindringlicher Blick erschreckte Alina mehr, als ihre seltsame Erscheinung. 

				»Und auch er wird dir Schmerz und Kummer bereiten. Ist seine Liebe das wert?«

				Alina spürte, wie das Zittern in ihrem Körper stärker wurde, Schwindel erfasste sie, dennoch klang ihre Stimme so ruhig, als rede nicht sie selbst, sondern eine ihr unbekannte Kraft, die tief in ihrem Inneren wohnte.

				»Sie ist es!«

				Das Gelächter der Hexe war schrecklich anzuhören, es klang hell und scharf wie Steine, die aufeinandergeschlagen wurden, und es war voller Hohn.

				»So nimm dein Schicksal an, das auf den Flügeln des Raben zu dir kam«, flüsterte die Hexe. »Schwarze Finsternis musst du erhellen. Hartes Eis musst du schmelzen. Totes Gestein musst du zum Leben erwecken. Erst dann weißt du, welchen Wert Eure Liebe besitzt.«

				Die letzten Worte waren kaum mehr zu verstehen. Die Umrisse der gebückten Alten verwischten sich, andere Linien im Fels traten wieder hervor, Risse waren zu sehen, die vorher nicht aufgefallen waren, die Gestalt verschwamm vor Alinas Augen und wurde wieder zu Fels. 

				Eine Weile stand sie noch unbeweglich und starrte auf den Stein, der eben noch zu ihr geredet hatte, nun aber aussah wie eine ganz gewöhnliche Felsnase. Immer noch schlug ihr Herz aufgeregt, Tränen stiegen ihr in die Augen, zugleich aber war sie voller Zorn.

				Was für eine widerwärtige Person! Heimtückisch hatte sie ihr Spiel mit ihnen getrieben, und genau so waren auch ihre Reden gewesen. Hatte sie ihr etwa die Zukunft gewiesen? Nur dummes Gewäsch hatte sie ihr erzählt. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Als sie aus der Höhle trat, empfing sie Vogelgezwitscher, durch die hohen Baumkronen fiel das Tageslicht in sanften Schleiern bis hinab auf den Waldboden. Auf dunklen Moospolstern wuchsen gelbe Blütensterne, zartblättriger Farn schimmerte in hellem Grün und neben dem Pfad rieselte ein klares Rinnsal. Es war der Wald, den sie von vielen Ausflügen her kannte, nichts erinnerte mehr an die stürmische Finsternis, durch die sie sich hatten kämpfen müssen.

				Sie wischte sich die Augen, denn auch die umgestürzte Eiche war verschwunden. Ihre beiden Gefährten saßen auf einem bemoosten Felsen, sie schienen unversehrt, nur die Flecken in ihren Gewändern taten kund, dass sie noch vor kurzer Zeit Bekanntschaft mit dem dunklen Waldboden gemacht hatten. Nicht weit von ihnen in einer Lichtung stand Niam und rupfte seelenruhig reife Heidelbeeren von den niedrigen Sträuchern.

				War alles nur Lug und Trug gewesen? Blendwerk der Hexe, die ihre Sinne verwirrt hatte, damit sie Dinge sahen und spürten, die es gar nicht gab? Was war das für ein Wesen, das solche Macht über ihre Fantasie hatte? Ein Mensch konnte sie nicht sein – was aber dann? 

				»Herrin! Wie lange Ihr fortgeblieben seid!«, rief ihr Baldin entgegen und sprang auf. »Hätte Ogyn mich nicht beschworen zu bleiben – ich wäre Euch in die Höhle gefolgt.«

				Auch Ogyn erhob sich hastig, den Blick unverwandt auf Alina gerichtet, als versuche er in ihren Zügen zu lesen. 

				»Habt Ihr sie gesprochen? Was hat sie gesagt?«, fragte er aufgeregt.

				»Wirres Zeug.«

				Sie spürte, wie enttäuscht er war, doch sie konnte ihm nicht viel anderes vermelden. Ohne sich bei ihm aufzuhalten, lief sie zu ihrem Pferd und zog die Stute zurück auf den Pfad.

				»Lasst uns zurückreiten. Ich habe wenig Lust, dieser Person ein zweites Mal zu begegnen.«

				»Aber … hat sie denn keinen Rat geben können? Sagte sie nichts darüber, wie wir die Gefahr wenden könnten?«

				»Kein Wort.«

				Alina hob den Fuß, um in den Sattel zu steigen, und Baldin stürzte herbei, um ihr den Steigbügel zu halten. Der Knappe hatte wenig von dem begriffen, was Ogyn mit diesem Ritt bezweckte – Baldin war sehr froh, seine Herrin zurück zur Burg geleiten zu können.

				»Kein Wort? Wirklich nichts? Sprach sie nicht vielleicht von den Feen?«

				»Die Hexe? Was sollte sie wohl von Feen wissen!«, entgegnete Alina mürrisch und rückte sich im Sattel zurecht. »Nein, sie sprach nur von Dunkelheit, von Eis und von totem Fels. Macht Euch einen Reim darauf, wenn Ihr könnt.«

				Ogyn war wie vor den Kopf geschlagen, ganz offensichtlich hatte er sich Wunderdinge von dieser Hexe erhofft. Armer Bücherwurm, der er war. Das Leben war nicht so, wie es in seinen Folianten beschrieben wurde, und wer seine Hoffnung auf die Hilfe einer Hexe setzte, der verschwendete nur seine Zeit.

				Der Rückweg war beschwerlich, denn bald stellte sich heraus, dass mit der Hoffnung auch Ogyns letzte Kräfte geschwunden waren. Immer wieder musste er stehen bleiben, sich mit dem Arm gegen einen Stamm stützen, und als er schließlich bat, eine kleine Weile rasten zu dürfen, stieg Alina ab.

				»Niam, meine schöne Niam«, sagte sie leise ihrer Stute ins Ohr. »Er ist ein schwerer Bursche und reiten kann er auch nicht gut. Aber sein Herz ist ebenso wund wie seine Füße, deshalb bitte ich dich, ihn auf deinem Rücken zu tragen.«

				Niams Schnauben klang nicht nach freudiger Zustimmung, doch als Alina und Baldin den völlig erschöpften Gelehrten in den Sattel hoben, hielt die Stute still. Sie wartete geduldig, bis Ogyn sich stöhnend und jammernd zurechtgesetzt hatte, und setzte ihre Schritte dann so bedachtsam, als habe man ihr einen Sack voller Gold auf den Rücken geladen.

				Bald stiegen feine Nebeldünste aus dem Boden des Waldes auf, und als sie den Waldrand erreichten, sahen sie nur noch die Kuppen der Hügel, denn die Senken waren von grauem Dunst erfüllt. Ein stickiger Geruch lastete über der Landschaft, warm und streng, es war nicht nur der Geruch des Nebels und des Erdbodens, dem die modrige Feuchte entströmte. Der Himmel war bedeckt, nur im Süden schimmerte ein matter Schein durch die Wolken hindurch, wie ein Licht, vor das man ein Tuch gehängt hatte.

				 »Es riecht wie Rauch«, sagte Alina leise. 

				Der Weg senkte sich in die Nebelfelder hinein, und sie spürten den feuchten Hauch auf ihren Gesichtern. Wäre Niam nicht gewesen, die mit sicherem Tritt voranging, sie hätten im dichten Nebel Mühe gehabt, nicht in die Äcker oder Wiesen zu geraten. Dann, als sie einen Hügel erstiegen hatten, zeigte sich die Burg in der Ferne, massig und dunkelgrau hoben sich ihre Umrisse vor dem Himmel ab, und aus dem Inneren der Mauern stieg dichter schwarzer Rauch auf, der weder von der Küche noch von dem Backofen stammen konnte.

				»Es brennt! Feuer ist in der Burg!«, rief Baldin. »Es wird gekämpft – und ich bin nicht dabei!«

				Schrecken erfasste sie alle. Ogyn zügelte sein Reittier, denn anders als Baldin war er kein Kämpfer, viel eher war sein erster Gedanke, sich irgendwo in einem der Dörfchen zu verstecken.

				»Ich sehe keinen Kampf«, meinte Alina unsicher. »Rund um die Burg ist niemand zu entdecken.«

				»Vielleicht sind die Wolfskrieger bereits eingedrungen und haben alle Menschen in der Burg erschlagen«, murmelte Ogyn düster. 

				»Wir werden es herausfinden«, entschied Alina. 

				Sie eilten mit verdoppelter Geschwindigkeit voran, und Ogyn musste folgen, denn er fürchtete sich davor, ohne Hilfe von der Stute zu steigen. Nebel umfing sie, wehte ihnen den scharfen Rauchgeruch entgegen. Als der Weg wieder hügelan führte, tauchte wieder die Burg vor ihnen auf, nah war sie jetzt, dunkel und trutzig erschienen die Mauern, und man sah die Raben in dichten Scharen um Turm und Wohngebäude kreisen. Immer noch erhob sich Rauch aus dem Inneren der Festung, doch die schwarze Rauchsäule zerteilte sich jetzt in mehrere dunkle Fäden, deren Enden sich aufhellten und mit den tief hängenden Wolken vermischten.

				»Das Tor ist geschlossen.«

				»Schaut dort drüben!«

				Eine Gruppe reiterloser Pferde graste auf einem Hügel östlich der Burg, sie trugen Sättel und schüttelten immer wieder unwillig die Köpfe, denn das Zaumzeug und die herabhängenden Zügel störten sie. 

				»Das sind unsere Tiere«, sagte Baldin beklommen. »Aber wo sind die Reiter?«

				Beim Näherkommen erkannten sie dunkle Flecken auf den Wiesen, die die Burg umgaben, dazwischen lagen Stangen, Lanzen und hölzerne Schwerter, wie achtlos hingeworfen. Auch einige bunte Schilde waren darunter, sogar ein Stiefel aus gutem Leder. Hier hatten am Morgen noch die neuen Kämpfer und Knappen ihre Übungen abgehalten – wo waren sie geblieben?

				»Seht ihr das?«, sagte Baldin und deutete mit dem Finger auf einen breiten schwarzen Streifen, der sich quer über die Wiesen zog.

				Alina hatte ihn längst entdeckt, jetzt strengte auch Ogyn seine Augen an, und sein Gesicht wurde aschfahl. 

				»Es schaut aus, als habe jemand ein Feuer gelegt«, staunte Baldin. »Aber wie sollte frisches Gras wohl brennen?«

				Er erhielt keine Antwort. Langsam näherten sie sich der Brücke, die unbeschädigt war, überquerten sie und standen vor dem Tor.

				»Öffnet uns!«, rief Alina. 

				In der engen Fensternische eines der beiden Tortürme erschien ein graues Gesicht. Es war ein junger Knecht, ein kräftiger fröhlicher Bursche, der gern dem Wein zusprach. Jetzt erschienen seine Züge fahl, und die blanke Angst stand in seinen Augen.

				»Das Tor bleibt geschlossen«, rief er ihnen zu. »Niemand darf die Burg verlassen.«

				Alina und ihre Begleiter wechselten verblüffte Blicke. Baldin hielt sich die Hände wie einen Trichter an den Mund, um besser gehört zu werden.

				»Wir wollen die Burg nicht verlassen, wir wollen hinein!«

				»Das Tor bleibt geschlossen«, beharrte der Wächter und wollte sich zurückziehen.

				»Wer hat das befohlen?«

				»Der König hat es befohlen. «

				Ratlos sah Baldin seine junge Herrin an. Es war nicht zu begreifen, seit wann ließ man die eigenen Leute draußen vor dem Tor stehen?

				»Ich bin die Tochter des Königs – geh zu meinem Vater und sage ihm, dass ich Einlass in die Burg verlange!«, rief Alina zornig nach oben.

				Das Gesicht verschwand aus der Fensternische, ob der Knecht ihren Befehl ausführen wollte, war nicht zu erkennen, denn er hatte weder genickt noch sonst ein Zeichen gegeben. Schweigend warteten sie, starrten auf die gefleckten Wiesen, über die sich der Brandstreifen hinzog, als habe ein riesiges Wesen mit schwarzer Zunge darüber geleckt. Langsam stiegen die Nebel aus den Senken auf, eroberten die Hügelkuppen mit durchsichtigem Grau, das bald zu dichtem Wolkendunst wurde, der alles Grün verschlang. Auch die fortgeworfenen Schwerter und Stangen wurden vom Nebel verschluckt, die bunten Schilde, zuletzt sogar der schwarze Aschestreifen.

				»Lasst uns in einem der Dörfer Zuflucht suchen«, schlug Ogyn vor. »Hier ist es nicht geheuer.« 

				»Wenn geschehen ist, was ich befürchte«, sagte Alina verunsichert. »Dann sind wir nirgendwo sicher, Ogyn.«

				Plötzlich vernahmen sie ein Knirschen hinter sich, der Querbalken, der das Tor von innen verbarrikadierte, wurde emporgestemmt. Langsam schwangen die beiden schweren, mit eisernen Bändern beschlagenen Flügel nach vorn, bis sich zwischen ihnen ein mannsbreiter Spalt geöffnet hatte. Darin stand der Torwächter und starrte ihnen mit angstweiten Augen entgegen.

				»Kommt rasch herein. Der König befiehlt seine Tochter zu sich. Es ist eilig.« 

				»Na endlich!«, sagte Baldin vorlaut und schlüpfte als Erster hindurch. Dann jedoch blieb er erschrocken stehen.

				Hinter dem Tor warteten mehrere Ritter mit gezückten Schwertern im Halbkreis, doch sie wendeten sich nicht den drei Ankömmlingen zu, ihre Waffen waren auf die Burgbewohner gerichtet, die sich im Hof versammelt hatten. Angst und Irrsinn war in den Augen der Menschen zu lesen, etliche hatten Brandwunden an Händen und Gesichtern, Haar und Bärte waren verkohlt, die Gewänder schwarz gefleckt. Sie drängten sich eng aneinander, die hinten Stehenden schoben die anderen nach vorn, doch die blanken Schwerter der Ritter zeigten deutlich an, welches Los denjenigen traf, der aus der Burg entkommen wollte. 

				»Weshalb lässt man sie nicht fort?«, flüsterte Baldin. 

				»Ich weiß es nicht.«

				Kaum war Niam mit ihrer Last durch den Torspalt gelaufen, da zogen die Torwächter die Flügel wieder zu, und der schwere Balken schlug in die eiserne Halterung zurück. Der Burghof bot ein Bild der Zerstörung. Mehrere der kleinen, aus Holz errichteten Gesindehäuser und Werkstätten waren vollkommen ausgebrannt, die Schindeldächer von Scheune und Pferdestall waren eingestürzt, aus den Trümmern stieg immer noch Rauch in den Himmel auf. 

				»Hier entlang, Herrin!«

				Zwei der Ritter wendeten sich Alina zu, verbeugten sich vor ihr und geleiteten sie zum Eingang des hohen Wohngebäudes. Die anderen Ritter folgten mit entblößten Schwertern, als müsse man die Königstochter vor den Menschen im Burghof beschützen. Tatsächlich vernahm sie Gezische und zornige Rufe, junge Mägde und Knechte reckten die Fäuste nach ihr, andere stierten sie an wie ein feindliches Wesen.

				»Schaut wie ihr Haar leuchtet!«

				»Sie zieht das Unglück an, diese Hure!«

				»Nur ihretwegen ist das alles geschehen.«

				»Eine Hexe ist sie! Eine böse Zauberin. Fort mit ihr!«

				Die ungerechten Anschuldigungen drangen wie Messerstiche in Alinas Herz, denn viele der Menschen, die sie so hasserfüllt anstarrten, waren ihr seit der Kindheit vertraut. Wie vortrefflich war die Saat der Verleumdung aufgegangen! Es wurde ihr ängstlich zumute – weshalb ließ ihr Vater sie rufen? Seit langen Wochen hatte er sich verhalten, als habe er nie eine Tochter gehabt. Was wollte er ihr jetzt verkünden? Dass er sie endgültig verstieß? Dass sie den Rest ihres Lebens im Turm verbringen sollte? Oder noch Schlimmeres?

				Es gab kein Zurück, denn in dem engen Treppenaufgang war sie zwischen den Rittern eingezwängt, einige gingen vor ihr her, die anderen folgten ihr dicht auf dem Fuß. Ihre Schwerter steckten jetzt in den Scheiden, doch die Gesichter der Männer waren düster, als gingen sie bereits dem Tod entgegen. Alle waren Graubärte, kein einziger junger Bursche war unter ihnen. Oben am Treppenaufgang erwartete sie Nemed, er trat zur Seite, um die Königstochter mit ihrer Begleitung vorbeizulassen, und Alina sah in seinen Zügen blankes Entsetzen. Die Lust zu spotten war ihm offensichtlich gründlich vergangen.

				Die Pforte von Nessas Gemach stand offen, und im Vorübergehen erblickte Alina darin eine Anzahl geöffneter Truhen voller zerknüllter Prachtgewänder, Kästchen glänzendem Schmuck, als habe man diese Dinge für eine eilige Flucht dort hineingeworfen. Dann stand sie vor der Tür des Wohngemachs, in dem ihr Vater sie erwartete.

				Ein kleiner Page hockte dort, und zu ihrer größten Überraschung lächelte er sie an. 

				»Tretet ein, Herrin«, sagte er. »Der König erwartet Euch mit Ungeduld.«

				Der Page war noch ein Kind, kaum zehn Jahre alt, doch seine Stimme war fest und seine Miene frei von Angst. Was war das für eine Zeit, da nur Graubärte und Kinder Mut bewahrten, die jungen Männer aber davonliefen?

				Der Wohnraum des Königs war von vielen Kerzen erhellt, als bereite man dort eine Feier vor. Blitzend warfen die Silbergefäße in Nischen und Regalen den Lichtschein zurück, und das Funkeln einer kleinen, goldenen Schale auf dem Tisch traf ihre Augen wie ein gleißender Stern. Auch die Wandbehänge hatten im Kerzenlicht ihre Farbkraft zurückgewonnen, die blauen und roten Waffenröcke der Ritter darauf leuchteten, bunt wehten die Standarten, stolz bogen die braunen Pferde ihre Hälse, und man sah, wie kunstvoll ihre Mähnen geflochten waren.

				König Angus hatte seinen Kettenpanzer angelegt, der ihm bis zu den Knien hinabreichte, darüber trug er den prächtigen, goldfarbigen Waffenrock mit dem königlichen Wappen, dem schwarzen Eber. Die Schließe seines Gürtels war aus purem Gold gefertigt und stellte einen Eberkopf mit drohenden, aufwärts gebogenen Hauern dar. Am Gürtel war das Schwertgehänge befestigt, der goldene Schwertknauf ragte aus der mit Edelsteinen geschmückten Scheide.

				König Angus wirkte groß und eindrucksvoll in seiner Rüstung, nichts erinnerte an die dunklen Stunden der Verzweiflung, in denen er sich vor allen Menschen in der Burg verborgen hatte. Auch der Zorn schien ihn nicht mehr zu beherrschen, seine Stimme klang ruhig und freundlich, als er den Rittern dankte und sie bat, ihn mit seiner Tochter allein zu lassen. 

				Doch kaum hatte die Pforte sich hinter ihnen geschlossen, da fiel seine stolze Haltung in sich zusammen, und ein Ausdruck von Rastlosigkeit trat auf seine Züge.

				»Wo bist du gewesen? Ich habe überall nach dir suchen lassen«, fuhr er Alina an.

				Was auch immer er für sie beschlossen hatte – Alina war nicht bereit, aus ihrem Herzen eine Mördergrube zu machen.

				»Du hättest nur in den Turm schauen müssen, dort war ich einige Wochen lang zu finden«, gab sie spitz zurück.

				Sein Blick irrte im Raum umher, und er schwieg einen Augenblick lang. Nie hatte sich die Zerrissenheit, die ihn beherrschte, so deutlich in seinem Gesicht widergespiegelt. Zorn und Angst, Zuneigung und Abscheu, Scham und Trotz wechselten miteinander, und es war nicht abzusehen, für welches dieser Gefühle er sich entscheiden würde. 

				»Ich habe Unrecht gehandelt, Alina«, stieß er endlich hervor. »Ich hätte dich anhören müssen – doch ich war feige, denn ich fürchtete mich, Dinge zu hören, die nicht wahr sein durften. Vergib mir …«

				Sie war überrascht von diesem offenherzigen Geständnis. Noch vor einigen Wochen wäre sie ihm jetzt um den Hals gefallen, hätte ihm weinend für seinen Großmut gedankt, sich an ihn geschmiegt und seine warme, väterliche Zuneigung gesucht. Jetzt war es anders. Zu viel hatte er ihr angetan, zu rücksichtslos hatte sein Starrsinn die Menschen ins Unglück gestürzt. Sie konnte ihm nicht so einfach vergeben.

				Er hatte sie erwartungsvoll angestarrt, doch als sie auf seine Bitte hin nichts antwortete, wandte er sich ab und ging einige Schritte im Raum umher. Sein Kettenpanzer klirrte leise, wenn die Schwertscheide dagegenstieß, an seinen Stiefeln blitzten die goldenen Sporen, die nur der König tragen durfte.

				»Sag mir, wo du gewesen bist«, bat er. »Warst du an der Quelle, dort, wo die Mauerreste stehen?«

				»Nein.«

				Seltsamerweise schien er enttäuscht, denn er blieb stehen und starrte mit düsterer Miene in den Schein eines dreiarmigen Kerzenleuchters. 

				»Wo also dann?«

				»Weit draußen im Wald bei einer Hexe. Es war Ogyns Gedanke, er glaubte, sie könne uns die Zukunft sagen und uns guten Rat erteilen.«

				Seine Augen mussten geblendet sein, so lange hatte er in die Flammen geblickt. Als er sie jetzt ansah, blinzelte er.

				»Sie tat es nicht?«

				»Ich habe selten solch dummes Geschwätz gehört«, platzte Alina heraus. »Sie ist nichts als ein boshaftes Weib, das sich hinterhältige Spielchen ausdenkt, um die Menschen in die Irre zu führen.«

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus, und sein Rücken schien ihr plötzlich gebeugt, als sei die Last, die auf seinen Schultern ruhte, zu schwer für ihn.

				»Hör mir zu, Alina, denn es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Am Vormittag kehrten meine Späher in die Burg zurück, und sie brachten schlimme Botschaft. Im Morgengrauen hat Branno, Aidans Sohn, mit dem Heer der Wolfskrieger den wandernden Fluss überquert, und sie haben meine beiden Burgen eingenommen. Nun ziehen sie plündernd und mordend durch mein Land, versengen die Erde, lassen Häuser und Scheunen in Flammen aufgehen und verbrennen Menschen, Vieh und Getreide.«

				Die Nachricht war schlimm, und doch hatte er ihr Entscheidendes verschwiegen.

				»Die Wolfskrieger tun das?«, unterbrach sie ihn. »Sind es nicht viel eher ihre Verbündeten?«

				Er nickte und schloss für einen Moment die Augen, denn es fiel ihm schwer, von seiner unglückseligen Lüge Abschied zu nehmen. 

				»Es sind die Drachen«, sagte er tonlos. »Ich habe damals geglaubt, wir hätten die gesamte Brut dieser Unwesen vernichtet, alle Dracheneier im weiten Umkreis ließ ich aufspüren und zerschlagen. Doch jene, die tief unter dem Geröll des steinernen Meeres verborgen lagen, entgingen uns und blieben unversehrt. Zwanzig Jahre haben sie dort überdauert, bis die Sonne genügend Kraft hatte, um sie auszubrüten.«

				»Ich hatte Euch gewarnt!«

				Auch wenn er sich noch so erniedrigt fühlte, sie konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. Gar zu viel hatte er ihr angetan, und er wusste es.

				»Du hattest Recht, Alina, und ich war ein Narr«, gestand er. »Doch höre weiter. Kaum hatten mir die Späher die böse Kunde überbracht, da hörte ich Geschrei in der Burg, und der Himmel schien sich über uns zu verdunkeln. Es waren nur drei der geflügelten Untiere, sie schwebten wie riesige schwarze Fledermäuse heran, reckten die langen Hälse und dann …«

				Er sprach nicht weiter, denn die Stimme versagte ihm. Wie konnte er den Schrecken schildern, der Mensch und Tier ergriff, als die Feuerzungen über die Burg und die Umgebung rasten? 

				»Die Kämpfer, die vor der Burg ihre Übungen abhielten, warfen ihre Waffen von sich und rannten in wilder Flucht davon. Viele stürzten von den scheuenden Pferden, andere versuchten, sich in die Burg zu retten, doch wen der heiße Atem traf, der wurde zu Asche. Auch in der Burg fand der Feuerhauch gute Nahrung und setzte Dächer und Hütten in Flammen.«

				Alina schwieg. Sie hatte längst gewusst, wer diesen Brand gelegt hatte, und doch war es grauenvoll, sich die Verzweiflung der Menschen vorzustellen. Jahrelang hatte man ihnen erzählt, es gäbe solche Wesen nicht, und dann waren sie plötzlich über ihnen, schwarz geflügelte Bestien, deren Atem tödlich war.

				»Ich habe das Tor schließen lassen, damit nicht noch mehr Menschen in die Dörfer hinausrennen, denn dort sind sie unweigerlich verloren, während wir hier jede Hand zur Verteidigung der Burg benötigen.«

				Es tat ihr weh, aber sie musste diese Frage stellen. Lange genug hatte er sich selbst etwas vorgemacht, in dieser Stunde größter Not sollte wenigstens Ehrlichkeit zwischen ihnen sein.

				»Glaubst du wirklich, die Burg gegen die Wolfskrieger halten zu können, wenn sie mit den Drachen im Bunde sind?«

				Er stand jetzt dicht vor ihr, Verzweiflung war in seinen Augen, zugleich aber auch ein seltsamer Ausdruck, eine irrwitzige Hoffnung, die ihn selbst zu ängstigen schien. 

				»Branus mag sich mit den Drachen verbündet haben«, sagte er langsam und mit leiser Stimme. »Doch die feurigen Wesen sind noch jung, und wie mir scheint, gehorchen sie ihm nicht. Es kann Branus nicht gefallen, wenn sie Dörfer und Felder verbrennen, denn was ist mein Land ihm wert, wenn Bauern, Vieh und Felder vernichtet sind? Die Drachen wollen sich erproben und ihr Mütchen kühlen, sie sind wie ungezogene Kinder, die man leicht einschüchtern könnte. Wenn einige von ihnen sterben, werden die anderen Furcht bekommen, und Branus steht ohne seine Helfer da.«

				Wohin verrannte er sich da schon wieder? Es klang fast vernünftig, und doch war es nicht durchführbar, denn wer sollte wohl einen fliegenden Drachen töten und die übrigen einschüchtern? Kein Mensch vermochte das. 

				»Du, Alina, bist die Einzige, die uns retten kann!«

				Sie fuhr zusammen, denn er hatte die Hand schwer auf ihre Schulter gelegt. 

				»Ich?«

				Er drehte sich um, nahm einen Schlüssel vom Tisch und steckte ihn hastig in das Schloss des schwarzen Schreins. Als der Schlüssel nicht gleich schließen wollte, rüttelte er daran, um ein Haar hätte er den Hals des Schlüssels abgebrochen. Endlich zog er beide Türen auf und winkte Alina herbei.

				»Sieh hier«, sagte er mit vor Erregung zitternder Stimme. »Damit wirst du die Drachen vom Himmel holen.«

				Im Schrein lag ein Bogen, aus hellem, glattem Holz gefertigt, nicht allzu groß, doch mit einer goldfarbigen Sehne bespannt. Daneben ein Köcher aus feinem hellgrünem Leder, goldgerändert und mit schlanken, weiß gefiederten Pfeilen gefüllt. 

				»Es ist der Bogen deiner Mutter.«

				Sie stand wie erstarrt, die kostbare Waffe schien zu leuchten, und sie vernahm ein leises Singen in ihren Ohren. Es waren die Klänge, die sie an der Quelle so oft vernommen hatte, die Gesänge der Feen, die Lieder ihrer Mutter. Tränen schossen ihr in die Augen, Bogen und Köcher verschwammen vor ihrem Blick.

				»So lange hast du diese Waffe vor mir verborgen gehalten«, sagte sie bitter. »Nichts besaß ich, das mich an meine Mutter hätte erinnern können, ihren Teppich hast du zerstören lassen, ihr Name durfte nicht genannt werden. Jetzt aber, da du in größter Not bist, jetzt soll ich mit diesem Bogen Drachen töten!«

				»Nicht um mich selbst geht es, Alina«, gab er traurig zurück. »Ich bin bereit, für mein Land in den Kampf zu ziehen und zu sterben, doch gegen die schwarzen Flugbestien bin ich machtlos, und mein Tod würde niemandem Nutzen bringen. Nur du kannst diesen Bogen führen, denn in dir lebt die Zauberkraft der Feen.«

				Die Waffe schimmerte, als würde das Licht des Mondes sie anstrahlen, die goldene Sehne glitzerte, grün wie frisches Laub im Sommer glänzte der lederne Köcher. Mit magischer Gewalt zog es sie an, sie hob die Hand, und der lederne Griff des Bogens schmiegte sich in ihre Faust, als habe die Waffe selbst ihre neue Herrin gewählt. 

				»Sie kommen zurück!«, rief jemand draußen vor der Pforte mit vor Angst überschnappender Stimme. »Wir werden alle sterben, Herr, und nichts als Asche wird von uns bleiben.«

				König Angus gab ihm keine Antwort, er blickte seine Tochter an.

				»Bist du bereit, Alina, Etains Tochter?«

				Noch nie hatte er sie so genannt. Sie nahm nun auch den Köcher aus dem Schrein und hängte ihn über die Schulter.

				»Ich bin bereit!«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14 

				Ihr Vater ging voraus, führte sie den Treppengang hinunter bis in den Hof, in dem jetzt kein Mensch mehr zu sehen war, denn alle Burgbewohner hatten sich in die steinernen Häuser und Gewölbe geflüchtet. Immer noch stieg Rauch zum Himmel auf, in den eingestürzten Gebäuden knisterten kleine Flämmchen, Eimer und Wannen, mit denen man Brunnenwasser und Mist zum Löschen herbeigetragen hatte, lagen verlassen auf dem Hofpflaster. 

				Nur wenige Kämpfer waren in die gemauerten Wehrtürme gestiegen, um die Burg zu verteidigen, die hölzernen Wehrgänge längs der Mauerzinnen waren leer, zu groß war die Furcht vor dem feurigen Atem der fliegenden Ungeheuer. 

				»In den Turm!«, rief Angus seiner Tochter zu.

				Die schwere Pforte des Burgturms war nur angelehnt, innen drängten sich verängstigte Knechte und Mägde, die hinter den dicken Mauern Schutz suchten. Man hatte sogar das Gitter des Burgverließes angehoben, und einige der Damen wurden an Seilen hinabgelassen. Erschrocken wichen die Menschen zurück, als der König mit seiner Tochter erschien, scheu pressten sie sich gegen die Wände, um die Treppe freizugeben, Geflüster folgte ihnen, denn man hatte den Bogen mit der goldenen Sehne erspäht. Auf halber Höhe, dort wo Alina so lange gefangen gesessen hatte, kam ihnen Fergus entgegen, der oben auf dem Turm Wache gehalten hatte.

				»König Branno zieht mit seinem Heer gegen die Burg«, vermeldete er. »Die Drachen fliegen über ihren Köpfen wie ein Schwarm riesiger Fledermäuse.«

				»Wir werden sie vom Himmel holen.«

				Fergus Blicke hingen an dem Bogen in Alinas Händen, und sein Gesicht leuchtete. Kein Zweifel, er kannte diesen Bogen und wusste, wessen Eigentum er gewesen war. 

				»Etain«, murmelte er. »Etain, Mirdirs Tochter! Steh uns bei!«

				Diffuses Licht umfing sie, als sie auf die Plattform hinaustraten. Der Wind trieb schwarze Wolkenfetzen über den Himmel, ihre Schatten glitten über Burg und Turm gleich einem Rudel gieriger Wölfe, Gespenster der bevorstehenden Schlacht. Der Nebel um die Burg hatte sich gelichtet, hie und da wehte noch grauer Dunst über die Hügel, doch die dunkle Masse des von Norden heranziehenden Heeres war deutlich zu erkennen. Über ihnen schwebten die schwarzen Bestien mit weit gespannten Flügelhäuten, die langen Schlangenhälse vorgestreckt, man konnte sogar die herabhängenden Füße mit den gebogenen Krallen erkennen. 

				»Ich schütze dich mit meinem Körper«, sagte Angus zu seiner Tochter. »Ziele sorgfältig und achte nicht auf mich.«

				War es der Bogen, der ihr in dieser verzweifelten Lage solche Gelassenheit gab? Die Waffe in ihrer Hand schien Kraft und Ruhe auszuströmen, ohne jegliche Angst, ohne Zittern zog sie mit gewohnter Bewegung einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an und spürte, wie sich das Ende des Pfeils genau in die goldene Sehne setzte. Geduldig wartete sie, bis die geflügelten Gegner näher heranschwebten, sich von dem unter ihnen reitenden Heer lösten, einen Aufwind nutzten, um mehr Höhe zu gewinnen und gleich einer schwarzen Wolke zur Burg herüberzogen. Es waren viele, ihre eckigen Flügel stießen im Flug gegeneinander, die langen Hälse bogen sich, sie geiferten gegeneinander, bissen aufeinander ein, denn jeder wollte als Erster seinen Feuerhauch über die Burg spucken. 

				Alina hatte keine Ahnung, welche Reichweite der Bogen ihrer Mutter hatte, doch sie spannte die goldene Sehne, suchte sich ihr Opfer aus und – wartete. Noch nicht … immer noch nicht … noch ein kleines Weilchen Geduld …

				»Schieß doch«, flüsterte Angus. »Gleich haben sie die Burg erreicht, dann ist es zu spät …«

				»Jetzt«, sagte eine leise Stimme, die nur Alina vernehmen konnte, denn es war die Stimme der Feen in ihr.

				Die Sehne schnellte vor, der Pfeil durchschnitt die Luft gleich einem hell gefiederten Blitz, bohrte sich in den ungeschützten Leib des Drachen, und sie hörten seinen Todesschrei.

				Nichts war mit diesem entsetzlichen Geräusch zu vergleichen, kein Mensch, kein Tier konnte solch einen grauenhaften Schrei ausstoßen. Hell wie Trompetenschall war der Ruf des sterbenden Drachens, er ließ die Erde erzittern und drang wie ein Messer ins Mark, Mordlust und Zerstörungswut lag darin, und zugleich war er vom Jammer des Todes erfüllt. 

				Der Leib des Untiers krümmte sich, und man sah, wie die breiten Krallenfüße sich öffneten und schlossen, als wollten sie sich in den Körper eines Gegners schlagen. Der Schlangenhals vollführte wilde Drehungen, schwang im Schmerz hin und her, dann schienen die Flügelknochen des Drachens zu brechen, und während er vom Himmel stürzte, flatterten die schwarzen Häute kraftlos im Luftstrom. Dumpf schlug der schwere Körper dicht vor dem Burggraben auf den Erdboden, eine rote Flamme stach aus dem Maul des sterbenden Wesens und setzte seinen Kadaver in Brand. 

				Alina sah nichts davon, sie hatte längst den nächsten Pfeil angelegt, und auch dieses weiße Elfengeschoss bohrte sich in den Leib eines Drachens. Das Geschrei der sterbenden Flugechsen erfüllte die Luft, immer mehr schwarze Untiere stürzten vom Himmel, denn keiner von Alinas Pfeilen verfehlte sein Ziel. Das dunkle Geschwader geriet in Unordnung, denn die Todesrufe erschreckten die anderen Drachen, manche drehten nach Westen ab und wandten sich dem steinernen Meer zu, andere jedoch schwebten mordgierig über der Burg, aufgestachelt durch den Tod der Genossen und wütend entschlossen, Rache zu nehmen.

				Feuerblitze züngelten gegen den Turm, trafen die Zinnen und streiften das Dach des hohen Wohngebäudes. Alina spürte, wie ihre Kraft erlahmte, nur noch wenige Pfeile waren im Köcher geblieben, und ihr Vater, der wie ein Schutzschild vor ihr stand, war bisher nur mit knapper Not den Feuerzungen entgangen. Da plötzlich erhielt sie Hilfe, mit der sie niemals gerechnet hätte. 

				Die Raben, die sonst so eifrig um die Burg flatterten, hatten sich vor den gewaltigen Drachen verborgen, scheinbar ängstlich hockten sie in Mauernischen, in den Türmen und auf den Wehrgängen. Jetzt aber vernahm man ihr zorniges Schnarren, sie sammelten sich zu einem dichten Schwarm, stiegen auf in den bewegten Himmel und griffen die viel größeren Drachen an. Zorniges Krächzen und schrille Kampfrufe wurden hörbar, ohne sich um den feurigen Hauch der Drachen zu kümmern, stießen die Raben mit spitzen Schnäbeln zu, wichen den geifernden Drachenköpfen geschickt aus und griffen erneut an. Wie lästige Mücken umschwirrten sie die großen Untiere, durchstachen listig deren empfindliche Flughäute, hackten ihnen in Füße und Hälse und schienen großen Spaß daran zu haben, die schwarzen Flugechsen zu plagen. 

				Als Alinas letzter Pfeil sein Opfer getroffen hatte, drehten die übrigen Drachen ab, ließen ihre Bundesgenossen, die Wolfskrieger, im Stich und wandten sich gen Westen, dem steinernen Meer zu. Mit höhnischem Gezeter folgte ihnen die Schar der Raben, sie umflatterten die Fliehenden, kniffen ihnen boshaft in Schwänze und Flügelhäute und zeigten deutlich, wie überlegen ihre Flugkünste waren.

				Jetzt, da die Feinde in die Flucht geschlagen waren, verspürte Alina tiefstes Entsetzen und eine ungeheure Erschöpfung. Ihre Beine zitterten, der Bogen entglitt ihrer Hand, sie sank zu Boden, und es wurde für einen Augenblick dunkel vor ihren Augen. Dann vernahm sie die leise, zärtliche Stimme ihres Vaters, und sie spürte, dass er neben ihr kniete und sie in den Armen hielt.

				»Mein Feenkind«, murmelte er. »Meine kleine Tochter. Ach, ich wünschte, alles wäre anders gekommen. Ich wünsche es aus tiefstem Herzen, doch es ist zu spät. Du bist alles, was mir geblieben ist, und ich will mich niemals von dir trennen.«

				Sie begriff den Sinn seiner Worte nur teilweise, doch seine Umarmung tat ihr wohl, auch wenn das kühle Metall des Kettenpanzers unter seinem goldfarbigen Waffenrock sie drückte. Müde lehnte sie den Kopf an seine Schulter und ließ geschehen, dass er mit ungeschickten, zitternden Händen über ihr Haar strich.

				Erst als ein heller Jubelschrei von einem der Wehrtürme herüberdrang, fuhr sie aus ihrer Versunkenheit. Es war ohne Zweifel Baldins Stimme, der vorwitzige Bursche hatte nicht unten im Turm Schutz gesucht, sondern er war zu den Rittern hinaufgestiegen, die oben an den Fensteröffnungen standen. Einige andere stimmten in den Jubel ein, man hatte den Kampf von den Türmen und den Fenstern des Wohngebäudes aus verfolgt, auch war einer der getöteten Drachen in den Burghof gestürzt, um dort zu einem Häufchen Asche zu verglühen. Doch die Freude war nur verhalten, denn man hatte zwar einen Gegner abgewehrt, jedoch noch lange nicht den Sieg errungen.

				Angus erhob sich langsam und blickte über die Zinnen des Burgturms hinweg, was er sah, bedeutete nichts Gutes. 

				»Branno hat sich nicht entmutigen lassen«, sagte er grimmig. »Er steht mit seinen Männern dicht vor dem Tor – es schaut fast so aus, als wolle er verhandeln.«

				Vorsichtig lugte nun auch Alina zwischen zwei Zinnen hindurch nach unten, und sie erschrak. König Brannos Heer bedeckte die Wiesen bis zu den Hügeln hinauf, rot wie Mohn leuchteten ihre Waffenröcke, und die Wolfsköpfe, die ihr darauf entgegengrinsten, waren kaum zu zählen. Unendlich groß war auch die Zahl der Reiter, ihre Lanzen spitz und gut geschliffen, die dunklen Helme mit dem schmalen Nasenschutz verbargen ihre Gesichter. Auch Fußkämpfer gehörten zum Heer, mit kurzen Schwertern und Beilen bewaffnet, vor ihnen knieten die Bogenschützen, bereit, einen tödlichen Pfeilregen in die Burg zu schicken. König Branno war an dem Helmschmuck aus roten Federn zu erkennen, er befand sich nicht weit von der hölzernen Torbrücke entfernt, umgeben von seinen engsten Getreuen. 

				»Angus, König des Hügellands!«, hörte man seine laute Stimme. »Hier steht Branno, Airdans Sohn und Erbe, König der Drachenkrieger.«

				Alinas Vater war bleich geworden, doch er richtete sich jetzt zu seiner vollen Größe auf und trat zwischen die Zinnen, so dass er von unten gut zu sehen war.

				»Du hast den Frieden gebrochen, Branno«, rief er. »Dafür wirst du deine Strafe erhalten. Es wird dir ebenso gehen wie deinem Vater, den ich besiegt habe.«

				Brannos Gesicht war nicht zu erkennen, denn er trug eine stählerne Maske, die wie der Kopf eines Wolfs geformt war. Doch seiner hohen Gestalt nach konnte er kein Schwächling sein. Jetzt hörte man ihn schallend lachen, und es klang dumpf wie ein ferner Donner.

				»Willst du mit mir scherzen, Angus? Ich weiß, dass dir viel zu wenige Kämpfer geblieben sind, um die Burg zu verteidigen. Doch ich bin edelmütig und hasse unnötiges Gemetzel. Öffne mir die Tore der Burg, und ich verspreche, dass niemandem ein Haar gekrümmt werden soll. Ich bin friedfertig gesinnt, Angus. Wer von deinen Männern mir die Treue schwört, der soll mein Vasall sein und das seine behalten.«

				Alina sah, wie ihr Vater zornig die Fäuste ballte, denn dieses Ansinnen war ebenso demütigend wie hinterhältig. Branno hoffte darauf, dass einige der Ritter ihren König aus Feigheit verraten würden, vielleicht sogar gegen Angus’ Willen die Tore öffneten. Damit wäre die starke Festung kampflos gewonnen. Wie es später mit Brannos Versprechen aussehen würde, war leicht zu erraten.

				»Bedenke mein Angebot sorgfältig und hole den Rat deiner Getreuen ein!«, rief Branno zum Turm hinauf. »Wenn die Sonne jedoch im Mittag steht und ich bis dahin keine Antwort von dir habe, werden wir die Burg erstürmen, und alle, die sich darin befinden, Männer, Weiber und Kinder, müssen sterben!«

				Angus’ Kiefer spannte sich, und seine Rechte umschloss den Knauf des Schwertes. Mit dumpfem Blick starrte er auf seinen Herausforderer, der jetzt sein Pferd wendete und den Kämpfern das Zeichen gab, sich bis zu den Hügeln zurückzuziehen. Dort stiegen die Reiter von den Pferden und lagerten sich im Gras, die Fußkämpfer sammelten die hölzernen Stangen und Schwerter ein, die Angus’ Krieger fortgeworfen hatten, und verwendeten sie als Feuerholz. Man sah höhnische Gesten, die Kämpfer schwatzten und stritten miteinander, keiner von ihnen zweifelte daran, in Kürze die Burg zu erobern, stattdessen schien es fast so, als teilten sie schon die zu erwartende Beute unter sich auf. 

				Schweigend folgte Alina ihrem Vater hinunter in die Halle, wo sich jetzt die Ritter versammelten, um Rat zu halten. Sie blieben nicht unter sich, denn auch die einfachen Kämpfer und Knappen fanden sich ein, ebenso Königin Nessa und ihre Frauen. Dazu drängte sich auch das Gesinde in die Halle, voller Angst, was nun beschlossen werden sollte, und niemand verwehrte ihnen den Eintritt. 

				Nur wenige der Männer und Frauen bewahrten auch jetzt noch Ruhe und Zuversicht, einige Knappen gehörten dazu, auch etliche der graubärtigen Ritter, die bereit waren, im Kampf zu sterben, und dieses Los nicht bedauerten. In den Gesichtern vieler anderer war die blanke Todesangst zu lesen, einige schluchzten hilflos, viele jedoch waren reglos und wie betäubt, denn es waren an diesem Tag mehr Schrecken über sie hereingebrochen, als ihr Gemüt erfassen konnte.

				»Dies alles ist durch meine Schuld geschehen«, sagte der König mit ruhiger Stimme. »Und ich wünschte, ich könnte meine Fehler durch den Tod sühnen und euch damit vor dem Unheil bewahren. Doch wie die Dinge stehen, werden wir alle gemeinsam kämpfen müssen, um die Festung zu verteidigen.«

				Alina war neben ihren Vater getreten, denn sie wollte in dieser Stunde der Not an seiner Seite sein. Seine Worte hatten sie tief gerührt, und in ihrem Herzen vergab sie ihm dafür vieles, was er ihr und anderen angetan hatte. Doch auch sie wusste keinen anderen Rat, als mutig zu kämpfen und auf das Glück zu hoffen, das manchmal den Unterlegenen noch zum Sieger machte. Nicht alle waren ihrer Ansicht. Nemed hatte leise mit seiner Schwester geflüstert, jetzt trat er vor und rief mit heiserer Stimme:

				»Was sollte der sinnlose Kampf uns noch nützen? Habt ihr nicht gehört, was König Branno uns angeboten hat? Wer sich freiwillig ergibt und Brannos Vasall wird, der wird am Leben bleiben und sogar sein Gut behalten. Wenn wir aber kämpfen und besiegt werden, dann sterben wir alle eines grausamen Todes, selbst die Frauen und Kinder. Zählt nicht auch Klugheit zu den Tugenden des Ritters? Ist uns nicht befohlen, die Schwachen zu schützen? Wenn es so ist, dann bleibt uns nur die Wahl, das Tor zu öffnen.«

				Zweifelnde Blicke wanderten umher, es wurde geflüstert, einige der Frauen nickten zustimmend, und auch Nessas Augen hingen wohlwollend an ihrem Bruder. Laute Zustimmung gab es von den Mägden und Knechten, nur die alten Kämpfer und die Knappen blickten finster drein, denn sie schämten sich für die feigen Worte.

				»Glaubt ihr wirklich, Branno würde sein Versprechen halten?«, ließ sich König Angus vernehmen. »Er ist ein Lügner, genau wie sein Vater es war. Ist die Burg erst in seinem Besitz, dann wird er keinen Mann und keinen Knaben am Leben lassen, und was das Schicksal der Frauen sein wird, das muss ich niemandem sagen.«

				Doch Nemed ließ sich nicht so rasch einschüchtern. Er hatte die hoffnungsvollen Blicke vieler Burgbewohner aufgefangen und spürte, dass nicht alle von den Worten des Königs überzeugt waren.

				»Weshalb sollten wir Euch glauben, König Angus? Habt Ihr nicht selbst gestanden, dieses Unglück verschuldet zu haben? Ihr habt Euch geirrt, und Ihr irrt auch jetzt.«

				Nun endlich regte sich der Zorn der graubärtigen Ritter, und einer von ihnen hob die Faust gegen Nemed.

				»Ihr seid immer ein Feigling gewesen, Nemed!«, brüllte er. »Gesteht doch, dass Ihr insgeheim längst beschlossen habt, Vasall unserer Feinde zu werden. Vielleicht rechnet Ihr Euch sogar aus, von Branno zum Herrn dieser Burg eingesetzt zu werden – pfui diesem feigen Verrat!«

				Alina sah Nemeds Züge aufflammen – vermutlich hatte der alte Kämpfer die Wahrheit erraten. Nemed hatte die Seiten gewechselt, und ganz sicher stand auch Nessa hinter ihm. Ob sie wohl glaubte, Branno würde sie zur Frau nehmen, um seine Herrschaft über das Hügelland damit zu legitimieren? Lächerlich – Branno war halb so alt wie Nessa, er würde sich eine jüngere Braut suchen. 

				»Wer einen sinnlosen Tod sterben will«, gab Nemed ungerührt zur Antwort, »der bleibe hier in der Halle – ich aber werde jetzt gehen, um das Tor zu öffnen, und wer mich daran hindern will, der bekommt mein Schwert zu spüren!«

				Mit einer raschen Bewegung fasste er den Schwertgriff und zog die blitzende Waffe aus der Scheide. Einen Augenblick lang waren alle wie erstarrt, irrwitzige Hoffnung und Beifall spiegelten sich in vielen Gesichtern, in anderen war Verblüffung und wilder Zorn zu lesen.

				Da zerschnitt eine laute, tiefe Stimme das entsetzte Schweigen.

				»Lass sehen, was dein Schwert zustande bringt, Nemed.«

				Alle Augen wandten sich zum Eingang, denn von dorther waren die Worte gesprochen worden. Ein Ritter stand auf der Schwelle, tiefschwarz war sein Waffenrock, silbern blitzte das Kettenhemd, das Arme und Schenkel bedeckte, auf dem Kopf trug er einen dunklen, bläulich schimmernden Helm, dessen breiter Nasenschutz es schwer machte, sein Gesicht zu erkennen. Man sah nur, dass er bartlos war, schön geschwungene Lippen und weiße Zähne besaß, denn als er so viele Blick auf sich gerichtet sah, lächelte er.

				Niemand regte sich, denn dieser Fremde war wie eine Erscheinung, ein Traumbild, das Angst und Verzweiflung ihnen vorgaukelten und das schon im nächsten Moment vor ihren Augen zerfließen konnte. Woher kam er? Das Tor war geschlossen, er konnte die Burg nicht auf natürlichem Weg betreten haben. War er ein Geist, ein schwarzer Bote des Todes, der ihnen den nahenden Untergang ankündigte? 

				»Nun, Nemed?«, sagte der Fremde mit leichtem Spott. »Wolltest du dein Schwert vielleicht doch nicht gebrauchen? Es wäre auch töricht, denn ich bin ganz deiner Meinung. Wir sollten das Tor öffnen – allerdings noch nicht gleich.«

				Er sah in die Runde und schien sich daran zu freuen, dass seine Worte die Verwirrung nun vollkommen gemacht hatten. Mit leichten Schritten ging er in die Halle hinein, und wer immer in seinem Weg stand, trat hastig zur Seite, denn langsam wurde deutlich, dass dieser Besucher kein Geist, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut war.

				Einen winzigen Augenblick lang spürte Alina den Blick seiner schwarzen Augen, heiße Glut war darin, Triumph und blitzender Übermut, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt. Sie hatte seine Stimme schon im ersten Augenblick erkannt, er war zurück, Fandur, der Rabenkrieger, in höchster Not war er gekommen, um sie und alle in der Burg zu retten. Aber wie wollte er das anstellen?

				Selbstbewusst schritt er durch die Halle, und als er Nemed erreicht hatte, tippte er mit einer nachlässigen Handbewegung an das immer noch erhobene Schwert, worauf Nemed in seiner Verwirrung die Waffe sinken ließ. 

				»Wer seid Ihr?«

				König Angus sprach die Frage im Flüsterton, denn auch er war unsicher, was von diesem schwarzen Gesellen zu halten war. Der Fremde schien auch nicht geneigt, den Helm abzunehmen, wie es in der Umgebung des Königs üblich war, doch immerhin deutete er jetzt eine leichte Verneigung an, die jedoch genauso gut an die neben ihrem Vater stehende Königstochter gerichtet sein konnte. 

				»Euer Gefährte im Kampf, Herr. Und ich schwöre Euch, dass Ihr keinen Besseren finden könnt, denn ich werde Eure Ritter zum Sieg gegen die Wolfskrieger führen.«

				Selbst wenn er übernatürliche Kräfte besitzen sollte, so war diese Behauptung doch reichlich gewagt. Immerhin war das Heer der Wolfskrieger gewaltig und die wenigen Ritter in der Burg entweder zu jung oder zu alt, um für den Kampf tauglich zu sein. Geflüster entstand in der Halle, man schüttelte die Köpfe, einige lachten leise, anderen stand die Furcht in den Gesichtern.

				»Wie könnte das gelingen?«

				Der schwarze Kampfgefährte verzog die schönen Lippen zu einem belustigten Schmunzeln. Alina spürte wieder die Kraft seiner dunklen, samtigen Rabenaugen, als er sie mit dem Blick berührte, und ihr wurde unheimlich zumute. Trieb er sein Spiel mit ihrem Vater? Was hatte er vor, der listige Rabe?

				»Ich habe Helfer, die mit uns kämpfen werden, Herr. Und ich selbst werde Euch anführen. Wenn Ihr mir vertraut, dann werden wir siegen.«

				Es lag jetzt etwas in seiner Stimme, das ihr unbekannt war und das sie erschreckte. Alle Sanftheit und Wärme war daraus gewichen, es war der raue Ton des Kriegers, herzlos und begierig auf den Kampf, das Klirren von Schwertern schwang darin, das Schwirren der Äxte, der triumphierende Schrei des Siegers, der dem sterbenden Gegner den Dolch ins Herz stößt. War das ihr Fandur, ihr zärtlicher Begleiter, der sie auf seinen Flügeln durch die Nacht getragen hatte?

				Ihr Vater und alle übrigen Männer in der Halle schienen durch diesen Ton jedoch wie verwandelt, ihre Augen blitzten, ihre Gesichter belebten sich, sie nahmen die Schultern zurück und richteten sich empor. Wie ein Rausch überkam sie plötzlich die Begierde zu kämpfen, sie lächelten, als hätten sie ihre Gegner bereits in den Staub getreten und richteten ihre Augen voller Begeisterung auf den Fremden, der solch ein Wunder mit wenigen Sätzen in ihnen bewirkt hatte.

				Der schwarze Kampfgefährte schien sich seiner Macht sicher zu sein, denn er achtete kaum auf die Veränderung, die sich um ihn herum vollzog. 

				»Ihr seht, Herr, dass Eure Männer bereit sind, mit mir zu ziehen. Wie steht es mit Euch?«

				»Wer auch immer Ihr seid – ich werde mit Euch siegen oder sterben«, sagte Angus, dem das Feuer der Kriegslust aus den Augen strahlte.

				Jetzt wurde der Ton des Fremden wieder sanft, wenn auch ein wenig heiser, doch er hatte nichts mehr von der Kälte des Kriegers. 

				»Ich wage viel, um Euch zum Sieg zu führen, Herr«, meinte er freundlich. »Doch erwarte ich von Euch dafür eine kleine Gefälligkeit. Sagen wir, den Lohn, den sich ein treuer Vasall von seinem Herrn erhoffen darf.«

				»Fordert von mir, was immer Ihr wollt – ich will es Euch gewähren.«

				Alina sah die dunklen Rabenaugen aufblitzen, und sie erzitterte. Hatte sie diese Worte nicht schon einmal irgendwo gehört? Ein Zauberer war er, der gewitzte Rabe, er konnte berauschen, die Sinne verwirren, gab sich harmlos wie ein guter Freund, und doch steuerte er sicher auf sein Ziel hin.

				»Euer Wort, Herr, ist mir genug«, erwiderte Fandur zufrieden, und er verneigte sich vor Alinas Vater. 

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Von diesem Moment an war es Fandur, der Rabenkrieger, der die Herrschaft in der Burg ausübte. Seine Befehle waren knapp und klar, niemand wagte es, sich ihnen zu widersetzen. Alle Männer und Knaben, die kämpfen konnten, hatten sich zu rüsten, Frauen und Mägde jedoch postierte er auf den Wehrgängen, wo sie Steine und brennende Hölzer auf die Feinde hinabwerfen sollten. Nur wenige der adeligen Frauen, darunter Nessa und Alina, mussten auf den hohen Turm steigen, um von dort aus den Kampf zu beobachten. 

				»In den Tod wird er sie alle führen«, schalt Nessa, die sich ein breites Tuch zum Schutz gegen den Wind umgelegt hatte. »Schaut doch hinunter in den Burghof – was für eine elende Truppe von Knaben und Greisen! Die Knechte hat er mit Stöcken und Äxten ausgerüstet, sie tragen nicht einmal eine Wehr, ein einziger Stoß mit der Lanze wird sie durchbohren.«

				Alina schwieg voller Verachtung. Nessa hatte sich noch vor kurzer Zeit Hoffnungen gemacht, an Brannos Seite Herrin eines großen Landes zu werden – kein Wunder, dass sie wütend auf den Fremden war, der die Burg verteidigen wollte. Und doch musste Alina sich eingestehen, dass die Kämpfer dort unten im Hof nicht gerade den Eindruck machten, als könnten sie gegen das große Heer der Wolfskrieger bestehen. Sie hatten nicht einmal Pferde und mussten zu Fuß kämpfen, einzig Fandur saß hoch zu Ross – es war ihm gelungen, auf Niams Rücken zu steigen. Auch ihre Stute hatte er also bezaubert, dieser schmeichlerische Rabe. 

				»Er lässt das Tor öffnen – was für ein Wahnsinn!«, rief Ogyn, der sich heimlich zu den Frauen hinaufgeschlichen hatte.

				»Sie sind Futter für die hungrigen Wölfe, nichts weiter!«, fuhr er mit jämmerlicher Stimme fort. »Ein paar Stöße und Schwertstiche – dann hat das große Heer sie verschluckt.«

				»Branno wird die Burg nehmen«, zischte Nessa. »Oh, warum haben sie nicht auf meinen Bruder gehört! Nun ist es zu spät, und wir alle werden elendig sterben!«

				Was für ein Feigling dieser Ogyn war. Fast hatte Alina schon geglaubt, er habe sich verändert, doch er hatte sich in einen Frauenmantel gehüllt und eine bunte Haube aufgesetzt, damit man ihn für eine Frau halten sollte. Fandurs Kampfesrausch war vollkommen an ihm vorübergegangen – vielleicht lag es daran, dass Ogyn ein Gelehrter war. 

				Asa hatte sich dicht an Alina gedrängt, als suche sie Schutz bei der Königstochter. Jetzt kniff sie die Augen zusammen, denn sie konnte in der Ferne schlecht sehen und zupfte Alina am Ärmel.

				»Was ist das?«, flüsterte sie angstvoll. »Dieser schwarze Rand, der plötzlich auf den Hügeln gewachsen ist. Ich kann es nicht genau erkennen, aber ich fürchte, dass es etwas Schreckliches bedeutet.«

				Alina hob den Blick, und das Herz wollte ihr stehen bleiben. Dort oben auf den Kuppen der Hügel standen dichte Reihen von Reitern, schwarz waren ihre Waffenröcke, blauschwarz glänzten die Helme, an Armen und Beinen sah man die blanken Kettenhemden glitzern. Jetzt begriff sie, was Fandur gemeint hatte, als er ihnen Helfer versprach. Es waren seine Kameraden, die Rabenkrieger, die noch vor kurzer Zeit den Drachen so viel Ärger bereitet hatten, nun kamen sie in ihrer menschlichen Gestalt, um die Wolfskrieger anzugreifen. Welche Macht hatte Fandur über seine Genossen? Wie hatte er sie wohl dazu gebracht, unter seinem Befehl zu kämpfen? 

				Atemlos verfolgten die Frauen, was weiter geschah. Branno hatte voller Freude gesehen, dass sich das Burgtor öffnete, denn er glaubte, König Angus wolle ihm die Festung übergeben. Als jedoch Angus’ gewappneten Kämpfer auf die Brücke traten, stutzte er und gab seinen Männern den Befehl, sich zum Kampf bereitzumachen. Doch niemand hatte allzu große Eile dabei, gar zu klein erschien ihnen die Schar der Kämpfer, die sich in todesmutiger Verzweiflung gegen das Unvermeidliche aufbäumten, nur den Reiter zwischen ihnen betrachtete man mit Misstrauen, denn er hatte etwas an sich, das ihnen nicht geheuer war. Dann aber entdeckte man die dunklen Reihen auf den Kuppen der Hügel, und Furcht verbreitete sich im Heer.

				»Das sind keine Menschen – es sind Zwischenwesen!«

				»Rabenkrieger sind es, seht doch die blauschwarzen Helme!«

				»Angus hat sie zu Hilfe gerufen – wir sind verloren!«

				Was nun folgte, war entsetzlich, und Alina wünschte, sie würde im untersten Turmgemach hocken, um die grausamen Szenen der Schlacht nicht mitansehen zu müssen. Doch sie musste oben auf dem Turm aushalten, krallte die Finger in den harten Stein der Zinne und starrte wie gebannt auf das fürchterliche Geschehen. Neben ihr kreischte Nessa aus vollem Halse, jetzt, da sich das Kriegsglück gewendet hatte, feuerte sie Angus und seine Ritter an, und auch ihre Frauen schrien laut und schwenkten ihre Tücher im Wind. Alina jedoch konnte keinen Laut über die Lippen bringen, denn der Blutdurst der Rabenkrieger kannte keine Grenzen. Wer war dieser Mann, der sie mit seiner Sanftmut und Keckheit so bezaubert hatte? Sie kannte ihn nicht mehr, hatte ihn wohl niemals gekannt, jener kalte, mitleidslose Krieger, der dort unten wütete, konnte nicht ihr Fandur sein. 

				Es war später Nachmittag, und der Himmel färbte sich von Osten her in blutigem Rot, als die besiegten Drachenkrieger ihr Heil in der Flucht suchten. Sie flohen ungeordnet, denn Branno hatte die Macht über seine Ritter verloren, Reiter stürzten, andere ritten über sie hinweg, viele, die tapfer gekämpft hatten, starben unselig auf dieser heillosen Flucht. Tote und Verwundete blieben auf dem Schlachtfeld zurück, Scharen von herrenlosen Pferden liefen umher und wurden von den Siegern eingefangen. 

				Während Nessa mit ihren Frauen den Siegern jubelnd entgegenlief, blieb Alina auf dem Turm zurück, am ganzen Körper erstarrt und von namenlosem Grauen erfasst. Nur Ogyn hockte noch neben ihr, grotesk anzusehen in den bunten Frauenkleidern, sein Gesicht war grau, die Augen weit und leer.

				»Ich wünschte, ich hätte nie gelebt«, murmelte er.

				Als die Nacht sich mit mildtätiger Dunkelheit über das Hügelland senkte, stapelten sich in der Halle Waffen und Rüstungen, die man den Besiegten abgenommen hatte. Gefangene Wolfskrieger drängten sich im Hof, wo man sie gefesselt und angekettet hatte, man würde sie gegen eigene Kämpfer, die in Brannos Gewalt geraten waren, austauschen. Von den Männern, die Fandur in die Schlacht geführt hatte, war kein Einziger gefallen, die schwarzen Ritter jedoch, denen man den Sieg verdankte, waren auf seltsame Weise verschwunden. Nur ihre Pferde blieben zurück, doch man erkannte sie als die eigenen Tiere, die nach dem Angriff der Drachen in die Hügel geflüchtet waren. 

				Einzig Fandur war geblieben, freundlich folgte er der Einladung zur Siegesfeier, die Nessa ihm mit schmeichlerischen Worten überbrachte. Unbefangen nahm er an der langen Tafel den Ehrenplatz zur Rechten des Königs ein, ohne jedoch Helm und Rüstung abzulegen, und Alina hörte es flüstern, ob der fremde Ritter wohl ein hässliches Geschwür auf der Nase habe, weil er stets sein Gesicht verbarg. Kaum war der erste Trunk auf den Sieg getan, da erhob sich Fandur und erinnerte König Angus an sein Versprechen.

				»Es ist die Feentochter, die ich zum Lohn begehre, König, und ich zweifle nicht, dass Ihr Euer Wort halten werdet.« 

				Alinas Vater hatte wohl Ähnliches erhofft, denn obgleich der fremde Ritter ihm rätselhaft erschien, so befähigte seine Kriegskunst ihn doch zu einem würdigen Nachfolger und Ehemann seiner Tochter. Allerdings hatte Angus nicht erwartet, dass es der dunkle Kampfgefährte mit seinem Antrag so eilig haben würde, man hatte ja noch nicht einmal die Speisen aufgetragen.

				»Mein Kind und mein Land gebe ich gern an einen Mann, der sich als tapferer Krieger erwiesen hat«, sagte er umständlich und gab einem Knappen den Wink, seinen Becher neu zu füllen. »Dennoch will ich meine Tochter nicht ungefragt …«

				Doch Fandur unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. 

				»Euer Land, König, begehre ich nicht. Ich will Alina. Sie soll mir folgen, ohne zu fragen, wohin ich sie führe, und ohne zu wissen, ob sie Euch jemals wiedersieht.«

				Alina sah ihren Vater entsetzt zurückweichen, der Becher fiel aus seiner Hand, und der rote Wein breitete sich auf dem weißen Tischtuch aus. Ach, er hatte noch heute Morgen gesagt, dass er sich niemals von ihr trennen wollte – nun aber stand er im Wort.

				»Ich kann nicht geben, was mir nicht gehört«, sagte Angus und wandte sich mit flehender Miene Alina zu. »Meine Tochter ist frei, sich für oder gegen einen Bewerber zu entscheiden.«

				Das hatte früher etwas anders geklungen – da hatte er selbst seinen Nachfolger auswählen wollen und nicht nach ihren Wünschen gefragt. Doch sie verzieh ihm die Lüge, denn sie war aus der Not geboren. Er log, weil er sie nicht verlieren wollte.

				»Dann geht meine Bitte an Euch, Alina«, hörte sie Fandurs Stimme, die jetzt sanft und betörend klang. »Habt Ihr den Mut, mir zu folgen, ohne zu fragen wohin, und ohne zu wissen, wann ihr die Heimat wiederseht?«

				Alina spürte Nessas boshaftes Augenpaar, das voller Hoffnung auf sie gerichtet war. Folge ihm, sagten diese Augen. Verschwinde mit ihm und kehre niemals zu uns zurück, damit wir dich endlich los sind, du Bastard. 

				Ihr wurde kalt, ihre Hände schienen zu Eis gefroren, und ihr Herzschlag wollte aussetzen. So hatte sie sich das Wiedersehen mit Fandur nicht vorgestellt. Sie sollte alles verlassen, das ihr lieb und teuer war, ihren Vater, die heimatliche Burg, Macha, Fergus, Baldin und alle, die ihrem Herzen nahe waren. Auch ihre heimliche Zuflucht, die Feenquelle, an der sie die Lieder ihrer Mutter vernahm, sollte sie niemals wieder besuchen. Wie sehr hatte sie sich nach Fandur gesehnt – jetzt aber, da er vor ihr stand und sie ganz und gar für sich forderte, war sie von Angst erfüllt. Weshalb sollte sie diesem Wesen folgen, das ihr ein Rätsel war? Ein Zauberer und Schmeichler. Ein zärtlicher Begleiter. Ein grausamer Krieger. Ein schlauer Rabe. Was noch? Das war gewiss noch längst nicht alles. Was verbarg sich noch hinter seinem dunklen Federkleid und seinem gesträubten Haarschopf? 

				Jedes Geräusch in der Halle war erstorben, in gespanntem Schweigen sahen alle auf die Königstochter, zweifelnd und angstvoll, denn es konnte sein, dass ihre Antwort über das Schicksal des Landes entschied. Auch Fandur wartete, den Blick ernst auf Alina gerichtet, und in der samtigen Schwärze seiner Rabenaugen lag ein unausgesprochenes Flehen, das sie anrührte.

				 Nur für dich habe ich dies alles gewagt, denn meine Sehnsucht nach dir war unendlich groß. Lass es nicht umsonst gewesen sein.

				Sie ahnte, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, wenn sie sich ihm jetzt verweigerte. Konnte sie das ertragen? Raben würden über die Burg fliegen, über den Hügeln ihre Kreise ziehen, ihre kühnen Flugkunststücke im Wind vollführen. Sie würde auf dem Turm stehen und ihnen zusehen, warten, hoffen, solange bis sie alt und grau war. Doch Fandur würde nicht zurückkehren, ein Leben lang nicht mehr.

				»Ich will Euch folgen«, sagte sie leise.

				Er schloss für einen kleinen Moment die Augen, und sie begriff, welche Furcht er gehabt hatte, sie könnte ihn abweisen. Doch schon im nächsten Augenblick lachte er, hob den blauschwarzen Helm vom Kopf und alle, die in der Halle waren, starrten überrascht auf sein hübsches Gesicht und den widerspenstig gesträubten, dunklen Schopf, in dem eine einzige weiße Haarsträhne glänzte. 

				»Trinken wir auf den Abschied, edle Herrschaften«, rief er und hob den Becher. »Wir sind eilige Reisende und werden sofort aufbrechen.«

				»Jetzt in der Nacht?«, fragte Nemed verwundert.

				»Aber wir müssen die Mitgift aushandeln und das Gepäck richten …«, wandte Angus ein. »Meine Tochter soll nicht ohne Wagen und Gefolge davonziehen.«

				Doch Fandur wollte weder Mitgift noch Gefolge, und als der König von einem Ehevertrag sprach, lachte er nur. Gemurmel entstand in der Halle, man fragte sich, ob dies eine Hochzeit oder eine Entführung sei, welche Schande, dass die Tochter des Königs allein und ohne Begleitung bei Nacht und Nebel diesem Fremden folgen musste. 

				»Ein Zwischenwesen ist er, sonst hätte er uns nicht zum Sieg über das große Heer führen können.«

				»Ein Geist ist er, wie seine Genossen auch. Sie sind verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Wer weiß, wohin er die Königstochter entführt.«

				»Einen schlimmen Bund sind wir da eingegangen.«

				Alina fügte sich in alles, doch sie wollte den Bogen ihrer Mutter mit sich nehmen und Fandur willigte ein. Doch obgleich man die ganze Burg absuchte, war der schimmernde Feenbogen mit der goldenen Sehne nirgendwo zu finden. Ein Mantel war alles, was Alina schließlich mit sich nahm, dazu ihre Stute Niam, die sie auf der Reise tragen sollte. 

				Unerbittlich drängte Fandur zum Aufbruch, befahl, die Pferde zu satteln, und während Alina Abschied nahm, saß er schon im Sattel, den Blick besorgt zum Nachthimmel gerichtet, wo eilige schwarze Wolken vor dem runden Mond vorüberjagten. Alina brach es fast das Herz, als Macha sie weinend umarmte, Baldin flehte sie verzweifelt an, sie als Knappe begleiten zu dürfen, doch Fandur schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht einmal die Zeit, den schluchzenden Ogyn zu verabschieden, Asa warf sich laut jammernd in ihre Arme, und selbst Nemed schien bekümmert, sie davonziehen zu sehen. Nur ihr Vater erschien nicht, um von ihr Abschied zu nehmen, er hatte sich in seinem Wohngemach eingeschlossen, denn der Kummer hatte sein Gemüt mit tiefer, unerträglicher Dunkelheit erfüllt.

				Zum letzten Mal klapperten Niams Hufe über die hölzerne Brücke, hinter ihr klangen die Rufe der Burgbewohner nur verhalten, denn man wagte kaum, dem Paar Glück zu wünschen, waren doch die Umstände dieser Abreise unheimlich genug. Der Wind hatte den Nebel vertrieben, klar traten die dunklen Formen der Hügel aus der nächtlichen Dämmerung hervor, unter den Hufen der Pferde das Grasland, auf dem noch vor wenigen Stunden die Schlacht getobt hatte. Bleicher Mondschein lag auf der Landschaft, hie und da glitzerte eine zerbrochene Waffe am Boden, ein verbeulter Helm, den die Sieger verschmäht hatten, auf dem rotem Grund eines zerschlagenen Schildes grinste ein gespaltener Wolfsschädel.

				Fandur ritt schweigend neben ihr her, den Kopf gesenkt, als spüre auch er die Last ihres Kummers, doch da er den Helm wieder aufgesetzt hatte, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. 

				»Bereust du, dich dem Raben anvertraut zu haben?«, hörte sie ihn nach einer Weile leise fragen.

				»Nein«, gab sie zurück. »Ich habe mich freiwillig dafür entschieden. Was auch immer nun geschehen mag – ich selbst habe es so gewollt.«

				»Du bist mutig, Feenkind«, sagte er mit tiefer, warmer Stimme. »Wirst du mir auch vergeben können, dass ich noch eine weitere, letzte Forderung an dich stelle?«

				Sie schluckte, denn sie konnte sich nicht vorstellen, was sie noch für diesen unersättlichen Raben opfern sollte.

				Sie waren dem Pfad gefolgt, der durch die Hügel zum Wald hinüberführte, jetzt aber, kurz vor der schwarzen, gezackten Masse der Bäume, hielt Fandur sein Pferd an.

				»Der Ort, an den ich dich bringen will, ist weder zu Fuß noch zu Pferde zu erreichen. Steig also von deiner Stute, denn du wirst auf meinem Rücken reisen.«

				Das war zu viel. Alles andere hatte sie klaglos ertragen, doch dieses Ansinnen brachte den Krug zum Überlaufen. Sie sollte auch Niam, ihre schöne Niam, zurücklassen. Was würde aus ihr werden, hier am Waldrand mitten in der Nacht? Die Wölfe und Bären würden über sie herfallen. 

				»Den Pferden wird nichts geschehen«, tröstete sie Fandur in sanftem Ton. »Sie werden zur Burg zurücklaufen, morgen wird man sie in den Wiesen finden.«

				Doch sie weinte heiße Tränen, umschlang den Hals ihrer Stute und presste die nassen Wangen in das glatte Fell. Und auch Niam schien zu ahnen, dass sie von ihrer Herrin Abschied nehmen musste, sie drehte den Kopf und versuchte, eine Strähne von Alinas goldfarbigem Haar mit den Lippen zu fassen. 

				Fandur wartete schweigend, und als Alina sich schluchzend von Niam löste und sich zu ihm umdrehte, fand sie nicht mehr Fandur, den schwarz gekleideten Krieger, sondern Fandur, den Raben. Gewaltig groß erschien er ihr, denn sein Federkleid stellte sich im Wind auf, und als er seine Schwingen ausbreitete, stoben die beiden Pferde voller Entsetzen davon. 

				»Komm Feenkind. Klammere dich an meinen Rücken, denn es ist höchste Zeit. Noch vor dem Morgen wirst du sicher und geborgen sein, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen.« 

				Sie tat, was er verlangte, doch ohne die Begeisterung und Abenteuerlust, die sie bei ihren früheren Ritten empfunden hatte. Es war warm und weich in seinem Gefieder, sie schmiegte sich an seinen Rücken, umschlang seinen Körper mit Armen und Beinen und presste ihr Gesicht in das dichte, flaumige Federkleid. Als er sich mit kräftigen Flügelschlägen vom Boden erhob und an Höhe gewann, machte sie keinen Versuch, nach unten zu schauen, denn es würde zu sehr schmerzen, die Hügel und Felder, die Burg und auch das Haselwäldchen, in dem die Quelle der Feen sprudelte, im blassen Mondlicht entschwinden zu sehen. Sie hatte sich ihm anvertraut, besaß nichts mehr außer Kleid und Mantel – auf den Flügeln des Raben flog sie ihrem Schicksal entgegen. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Bald brauste der Wind in ihren Ohren, er zauste das Rabengefieder und wühlte in ihrem offenen Haar. Mantel und Kleid flatterten, und sie hätte bitterlich frieren müssen, hätte der Körper des Raben sie nicht gewärmt. Fandur bewegte nur selten die Schwingen, dennoch war sein Flug unruhig, denn er nutzte den Wind, um sich hoch hinauftreiben zu lassen, schoss dann wieder pfeilschnell herab, um dann erneut aufzusteigen. Sie begriff, dass er gegen den Wind fliegen musste, und da er ein Spieler war, trieb er lieber solche Kunststücke, als sich in langsamem, stetigem Flug vor-anzukämpfen. 

				Er sprach nicht mit ihr, schien ganz und gar damit beschäftigt, so rasch wie möglich voranzukommen, und sein Schweigen beunruhigte sie. Weshalb hatte er es so eilig? Fürchtete er, das Ziel nicht rechtzeitig vor Tagesanbruch zu erreichen? Weshalb? Sie dachte an die Raben, die sie damals verfolgt hatten und vor denen Fandur so hastig geflohen war. Aber waren sie denn nicht seine Kameraden? Hatten sie nicht heute sogar unter seinem Befehl gekämpft? 

				Nichts wollte sich zusammenfügen – sie gab es auf, über all diese Rätsel zu grübeln und überließ sich dem Geräusch des Windes, der ohne Unterlass in ihren Ohren sang. Sein Sausen klang fast wie eine Melodie, doch nicht sanft und traurig wie die Feenlieder, sondern wie ein schrilles Heulen, unheimlich und voller Hohn.

				Flieg mit dem Wind

				In des Raben Gefieder

				Törichtes Kind

				Siehst die Heimat nicht wieder.

				Liebe wird klein

				In der Kälte der Nacht

				Das Flämmchen geht ein

				Ist der Sturm erst erwacht.

				Liebe gefriert

				Liebe verliert

				Nur Elend regiert

				Wo die Feindin wacht. 

				Sie hätte sich gern die Ohren zugehalten, doch bei dem turbulenten Flug musste sie sich mit beiden Armen an den Körper des Raben anklammern, sonst hätte es leicht geschehen können, dass sie ins Bodenlose stürzte. Der Wind schien das schrille Gelächter der Hexe mit sich zu tragen, mit boshafter Kälte drang es tief in ihr Inneres und wollte sie verzweifeln lassen. Eng presste sie sich an den warmen Rabenkörper, sie spürte die harten Knochen und Sehnen der Flügelansätze, und als sie sich noch tiefer in sein Federkleid wühlte, hörte sie plötzlich sein Herz schlagen. Es schlug rasch und gleichmäßig, ein kraftvoll hämmerndes Metrum, das nach und nach alle anderen Geräusche übertönte, dumpf und doch voll pulsierenden Lebens, stark und in seiner immerwährenden Wiederholung unendlich erlösend. Sie gab sich diesem warmen, lebendigen Klopfen ganz und gar hin, es erfüllte ihren Körper und ihren Geist, besiegte das hämische Lachen der Hexe und schenkte ihr ruhige Zuversicht. 

				»Ich spüre dich, meine goldhaarige Fee«, hörte sie jetzt seine weiche Stimme. »Du bist mir so nah wie nie zuvor. Fast scheint mir, wir könnten miteinander verschmelzen auf dieser Reise.«

				»Dann wäre ich wie du ein Rabe und mir würden schwarze Flügel wachsen«, scherzte sie lächelnd. 

				»Oder ich würde zu einer Fee, und mein schwarzes Haar färbte sich goldfarbig.«

				»Ach nein!«, gab sie unwillig zurück. »Bleiben wir besser, was wir sind.«

				Er lachte. Es war wundervoll, die Erschütterung zu spüren, die das Gelächter in seinem Körper verursachte, es riss sie mit, und sie stimmte in sein Lachen ein. Fort waren jetzt alle Zweifel, die dummen Ängste, die sie geplagt hatten, lösten sich auf wie der Nebel am Morgen, er war bei ihr, Fandur, der sanfte, dunkle Gefährte, seine Stärke und sein Lachen waren unbesiegbar, und seine Wärme gab ihr Schutz. 

				Sie wagte es, den Kopf zu heben und erblickte den Mond, eine kleine, blasssilberne Scheibe, die im Begriff war, am Horizont zu versinken. Obgleich der Wind immer noch kalt und scharf über sie hinwegblies, zogen keine Wolken über den Himmel, doch die Sterne schienen seltsam matt, als habe jemand einen sanften Schleier über den Himmel geworfen, der das Licht der Gestirne fahl und schwach erscheinen ließ. 

				»Wo sind wir?«

				»Kurz vor dem Ziel. Stecke den Kopf in mein Gefieder, Feenkind, dein Haar leuchtet so hell, dass man uns leicht entdecken könnte.«

				»Wer sollte uns denn entdecken?«

				Doch Fandur gab ihr keine Antwort, stattdessen sträubte er sein Kopf- und Rückengefieder so heftig, dass sie fast ganz darin verschwand. Sie spürte, wie kräftig jetzt seine Flügel arbeiteten, er hatte die Richtung geändert, kreiste nun mit weiten Schwingen, schraubte sich immer tiefer hinunter, und der Wind zerrte mit Macht an seinem großen Rabenkörper.

				»Erschrick nicht. Halt dich gut fest!«

				Sie tat seit Stunden nichts anderes, als sich an ihn zu klammern, es war so anstrengend, dass ihre Muskeln ihr jetzt kaum mehr gehorchen wollten. Als er urplötzlich in die Tiefe schoss, stieß sie einen erschrockenen Ruf aus, ihre Arme lösten sich, für einen Augenblick glaubte sie, verloren zu sein, dann jedoch fühlte sie seine zusammengelegten Schwingen über ihrem Rücken, die sie sicher hielten. 

				Die Landung war unsanft, denn er konnte die Flügel nicht mehr entfalten, um die Geschwindigkeit zu vermindern, und musste sich nur mit den Füßen abfangen. Eisiger Staub drang auf sie ein und nahm ihr fast den Atem, stach wie mit Nadeln in die bloße Haut. Als sie die Augen öffnete, erblickte sie um sich herum eine dichte Wolke kleiner Schneeflöckchen, die der Rabe bei seiner Landung aufgewirbelt hatte, sie glitzerten wie winzige Bergkristalle im Licht des untergehenden Mondes. Es hätte schön sein können, wenn es nicht so bitter kalt gewesen wäre.

				»Lass mich jetzt los und tritt einen Schritt zurück.«

				Sie waren also am Ziel angekommen. Fröstelnd stand sie in der Kälte, Schneeflocken sammelten sich auf ihrem Haar, sie raffte den Mantel eng um den Körper und sehnte sich nach dem warmen Rücken und den schützenden Flügeln des Raben. Jetzt, da der eisige Glitzerstaub langsam wieder zu Boden sank, wurde der Blick auf die Umgebung frei, und sie erschrak. Sie befanden sich auf einem Absatz am Hang eines Berges, direkt vor ihr fiel der schneebedeckte Fels steil in die Tiefe, das Tal unten war flach und dehnte sich als weite Ebene vor ihr aus. Erst in großer Entfernung waren dunkle, zackige Ränder zu sehen, die im Mondlicht wie Berge aussahen, aber genauso gut auch aufquellende Wolken sein konnten. Schaudernd erkannte sie das Tal wieder, in das sie niemals hatte zurückkehren wollen. Grau war das Gestein, schwarz die bizarr gebogenen toten Äste der Bäume, kalt schimmerte der gläserne Überzug aus ewigem Eis, der alles bedeckte. Und doch hatte sie hier jenen strahlend schönen, blütenumrankten Palast erblickt, der die Heimat ihrer Mutter gewesen war.

				»Folge mir nun. Es ist nicht mehr weit.«

				Er hatte die Gelegenheit genutzt, sich ungesehen wieder zu verwandeln und legte jetzt seinen dunklen Waffenrock um ihre Schultern, denn er hatte bemerkt, wie sehr sie fror. 

				»Wohin willst du mich führen?«, fragte sie und schmiegte sich in die Arme, die ihr das Kleidungsstück von hinten umlegten. Er hielt sie einen kleinen Moment umschlungen, sein weißer Atemhauch berührte ihre Wange, sein Blick folgte dem ihren hinunter in das grau vereiste Tal. Mit einer sachten Bewegung zog er den Waffenrock auch über ihr zerzaustes rotgoldenes Haar, dann nahm er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.

				»Du wirst jetzt mein geheimes Reich kennenlernen, meine leuchtende Fee. Hab keine Sorge – es wird dir gefallen.«

				Er hatte einen verschmitzten Ausdruck, als er jetzt lachte, er wirkte selbstsicher und unbefangen, doch in seinen schwarzen Augen las sie eine unbestimmte Sorge. Ganz so sicher, wie er sich vor ihr gab, war er wohl doch nicht.

				»Und wo soll dieses Reich sein? Hier mitten im Schnee oder dort unten zwischen vereisten Felsen und toten Stämmen?«

				»Der Eingang ist genau hinter uns.«

				Der Mond war schon fast untergegangen, nur ein blasser, durchsichtiger Rand war noch von ihm geblieben, der in den nächsten Minuten vom Himmel verschwunden sein würde. Es war die kurze Zeit zwischen Monduntergang und dem Erscheinen des ersten, fahlen Morgenlichts, die Zeit der Finsternis zwischen Tag und Nacht, zwischen Abschied und neuer Hoffnung. 

				Sie musste ihre Feenaugen heftig anstrengen, doch dann entdeckte sie ein kleines Stück einer dunkelbraunen Mauer, die von einer überhängenden Schneewehe fast ganz verborgen war. Er hatte ihre Schultern losgelassen und etwas aus dem Schnee aufgehoben, doch da er hinter ihr blieb und sie jetzt sanft vorausschob, konnte sie nicht sehen, was es gewesen war. Vermutlich aber war es sein Federkleid, das er abgelegt hatte und jetzt mit sich nahm. Wo hatte er es vorher wohl verborgen gehabt? Unter seinem Kettenpanzer an seinem Körper? 

				Beim Gehen spürte sie, dass unter dem pulvrigen Schnee harter Firn war, auch unter den überhängenden Schneeverwehungen war ewiges Eis, und doch musste es vor Zeiten möglich gewesen sein, hier Mauern zu erbauen. 

				»Es waren die Menschen, die vor vielen Jahren hier eine Burg errichtet haben«, erklärte Fandur. »Doch sie konnte vor dem vorrückenden Firn nicht bestehen, und so wurde sie verlassen. Schau – hier ist der Eingang.«

				Er schritt an ihr vorbei und berührte den weiß verschneiten Fels mit ausgestrecktem Arm, da bewegte sich der Stein, und knarrend öffnete sich ihnen eine Pforte. Beide Torflügel waren ganz und gar mit Firn überzogen und nur wer scharfe Augen hatte, konnte sehen, dass unter dem dicken, schrundigen Eismantel das Holz einer Pforte verborgen war. Hinter dem Tor öffnete sich ein hoher, säulengestützter Raum ähnlich der Halle einer Burg, blaue Flämmchen glommen an verschiedenen Stellen, doch konnte Alina nicht ausmachen, was die Quelle dieser seltsamen Lichter war. 

				Fandur hatte es eilig, sie ins Innere der Halle zu ziehen, dann schloss er die weißen Torflügel und legte einen Riegel vor. Sie hörte, dass er leise aufatmete. Wer auch immer dort draußen auf sie lauerte – hier schienen sie in Sicherheit zu sein. 

				Trotz des Waffenrocks, den er ihr umgelegt hatte, zitterte Alina vor Kälte, und der Anblick des weiten Saales, in dem bläulich schimmernde Lichter umherirrten, konnte sie schon gar nicht wärmen. Langsam schritt sie an Fandurs Seite durch den Raum, besah voller Staunen den bunt gleißenden Schmuck der Wände, kostbare Edelsteine aus der Tiefe des Berges, die kunstverständige Hände hier zu Bildern zusammengefügt hatten. Hie und da lag ein vergessener Eimer am Boden, eine zerbrochene Schüssel, eine umgestürzte Bank – vermutlich hatten die Menschen, die einst diese Burg bewohnten, diese Dinge zurückgelassen. Das, was sie für Säulen gehalten hatte, waren dicke Eiszapfen, die von der Decke der Halle bis zum Boden herabgewachsen waren und seltsam abenteuerliche Formen bildeten. Manche waren schlank und durchsichtig wie Glas, sie schienen auf einem Postament zu stehen, als habe man sie wegen ihrer zarten Schönheit besonders hervorheben wollen, andere wieder waren unförmig, glichen einer dicken Kerze, an der das Wachs herabgelaufen war, wieder andere bargen runde, bläuliche Luftblasen, als umschlössen sie einen geheimnisvollen Kosmos in ihrem eisigen Leib. 

				»Was sind das für Lichter?«

				»Meine Freunde haben sie entzündet, damit wir nicht im Dunklen gegen eine der Säulen laufen.«

				»Was für Freunde?«, fragte sie bang, denn die bläulichen Lichtlein waren ihr nicht geheuer. 

				Schweigend legte er den Arm um sie, als wolle er sie durch seine Nähe beruhigen und ihre Besorgnis zerstreuen. Vor ihnen öffnete sich knarrend eine dunkle Pforte, dahinter leuchtete rötlicher Schein wie von einem Feuer. Wärme strömte auf sie zu, und Alina zitterte noch heftiger, denn das angenehme Gefühl eines beheizten Raumes ließ sie die ausgestandene Kälte noch stärker spüren. Das Gemach, in das sie nun traten, war nicht allzu groß, doch es war wohnlich eingerichtet und von einem flackernden Kamin beheizt. Schön bestickte Teppiche aus Wolle schützten vor den kalten Wänden, mehrere Truhen aus schwarzem Holz, mit silbernen Beschlägen geschmückt, standen darunter, ein Bett war bereitet, darauf lagen bunte Polster, Decken und weiche Felle. Es gab sogar ein kleines Tischlein, darauf fand sich ein silberner Handspiegel und ein Kamm, auch einige Kästchen aus dunklem Holz, mit eingelegten Mustern und goldenen Beschlägen verziert, dazu graues Gestein, aus dem Berg gebrochen, in dem vielfarbige Kristalle glitzerten. 

				Alina war gerührt, denn dieser Raum glich fast ganz ihrem Schlafgemach in der väterlichen Burg, nur die beiden Fenster mit den bunten Scheiben fehlten. Doch Fandur schob einen der Wandteppiche beiseite, dahinter befand sich eine Fensternische.

				»Du musst nichts vermissen, das dir lieb geworden ist«, sagte er stolz. »Von diesem Fenster aus kannst du über das ganze Tal blicken. Jeden Abend wirst du mich sehen, wenn ich herbeifliege, um bei dir zu sein. Allerdings werde ich nicht durch das Fenster, sondern durch die Pforte zu dir kommen.«

				»Und am Morgen?«, fragte sie stirnrunzelnd.

				Es war etwas in seinem Blick, das sie um Vergebung zu bitten schien, doch sein siegerhaftes Lächeln widersprach diesem Ausdruck in seinen Augen.

				»Am Morgen werde ich meiner Bestimmung folgen, Alina. Der Tag ist die Zeit des Rabenkriegers, in den Nächten aber werde ich dir gehören, meine rotgoldene Fee.«

				Er würde es also weiter so halten, wie damals, als er sie auf der Burg besuchte. Sie war enttäuscht, denn sie hatte geglaubt, sie würde ihn ganz und gar in ihrer Nähe haben. Hatte sie selbst nicht alles hinter sich gelassen, um ihm zu folgen? Er aber gönnte ihr nur einen Teil seiner selbst, die Nacht, die Zeit der Dunkelheit, des Verborgenen, der Heimlichkeit. Für einen Augenblick schoss das scheußliche Lied wieder durch ihren Sinn, und sie verspürte ein tiefes Unbehagen.

				Liebe wird klein

				In der Kälte der Nacht

				Das Flämmchen geht ein

				Ist der Sturm erst erwacht … 

				Ein leises, scharrendes Geräusch an der Pforte riss sie aus den beklemmenden Gedanken. Fandur trat neben sie, und wieder legte er seinen Arm beruhigend um ihre Schulter. 

				»Dies sind unsere Freunde, die dich während meiner Abwesenheit bedienen und beschützen werden.«

				Er hatte wohl geahnt, welches Entsetzen diese beiden Wesen in ihr auslösen würden, denn er hielt sie so fest im Arm, als habe er Furcht, sie könne in eine Ohnmacht sinken.

				An der Pforte standen zwei kleine, gedrungene Gestalten, in erdbraune Kittel gekleidet, die Füße steckten in klobigen, abgeschabten Stiefeln, die Hände waren breit und schienen zu groß für die kleinen Wesen. Scheußlich waren ihre Gesichter anzusehen, denn sie waren voller Runzeln und Warzen, in tiefen Höhlen glitzerten schwarze Augen, die Nasen glichen knollenförmigen Pilzen, die Münder waren breit und lippenlos und verschwanden zwischen der faltigen Haut. Da eines dieser Wesen eine seltsam gefaltete Haube auf dem Kopf trug, das andere mit einem schrecklich verfilzten Bart geziert war, schien es sich wohl um einen Mann und eine Frau zu handeln. 

				Zwerge – schoss es ihr durch den Sinn. Er will mich in die Obhut dieser unheimlichen Bergwesen geben, die geheimnisvolle Kräfte haben. 

				»Ihre Namen sind Morin und Gora«, fuhr Fandur scheinbar unbeeindruckt fort. »Sie leben seit vielen Jahren hier in dieser Burg und heißen dich herzlich willkommen.«

				Die beiden Zwerge starrten mit unverhohlener Neugier auf ihren Gast, sie mussten blinzeln, das helle Kaminfeuer schien ihren Augen nicht gut zu bekommen, vielleicht lag es aber auch daran, dass sie kurzsichtig waren. Sie regten kein einziges Glied und schwiegen beharrlich, so dass Alina schließlich das Gefühl hatte, man erwarte von ihr, dass sie diese Wesen anredete.

				»Mein Name ist Alina, Tochter des Königs Angus, der das Burgenland beherrscht«, sagte sie unsicher. »Ich danke Euch für Euer Willkommen. Diese Burg ist … außergewöhnlich schön und kostbar ausgestattet.«

				Mehr fiel ihr nicht ein, außerdem hatte sie gelogen, denn sie fand die Halle scheußlich, nur dieser kleine Raum gefiel ihr, und den hatte ganz sicher Fandur für sie eingerichtet. Ihre Worte wurden nicht freundlich aufgenommen, die beiden Zwerge richteten ihre kleinen schwarzen Augen auf Fandur, und trotz der vielen Falten und Buckeln in ihren Gesichtern erschien es Alina, als drückten ihre Züge Missfallen aus. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie hatte doch versucht, so höflich wie möglich zu sein.

				»Morin und Gora sind erfreut, eine Fee in dieser Burg zu beherbergen«, sagte Fandur unverdrossen und schenkte der Zwergin ein einnehmendes Lächeln. Sie schien daraufhin besänftigt, warf noch einen prüfenden Blick auf Alina und zupfte ihren Genossen am Ärmel. Ohne ein Wort gingen die beiden davon, ihre Stiefel mussten mit weichem Leder besohlt sein, denn man hörte ihre Schritte nicht. Das scharrende Geräusch, das Alina vorhin vernommen hatte, stammte von der hölzernen Pforte, die beim Öffnen leicht über den Boden schrammte. 

				»Du wirst dich bald an sie gewöhnt haben«, tröstete Fandur. »Sie sind treu und zuverlässig, und außerdem sind sie dir sehr gewogen.«

				Diesen Eindruck hatte sie überhaupt nicht gehabt, doch sie schwieg. Wenn diese beiden hässlichen Gnome hier in der Burg wohnten, gab es wohl keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen. Sie konnte nur hoffen, dass Fandur wusste, wem er sie anvertraute.

				Er schien sehr zufrieden mit dem Ausgang dieser Begegnung, denn er strich mit einer zärtlichen Bewegung über ihr Haar und lächelte sie an. 

				 »Komm, meine süße Feentochter«, lockte er sie mit weicher Stimme. »Du gehörst jetzt dem Rabenkrieger, denn ich habe dich erstritten. Heute Nacht noch fordere ich von dir die Gunst, die du mir vor langer Zeit versprochen hast.«

				Welche Macht hatten diese samtigen Augen, diese dunkle Stimme, die stets ein klein wenig heiser klang. Unter ihrer Wirkung schwanden ihre Ängste dahin, als hätten die Schwingen des Raben sie zugedeckt. Er war ein schillernder Begleiter, ein grausamer Krieger, ein waghalsiger Spieler, ein listiger Rabe, vielleicht war es unklug gewesen, sich ihm anzuvertrauen, doch wenn er seinen Zauber über sie warf, machte er sie wehrlos. 

				Mit einer langsamen Bewegung löste er seinen Gürtel und zog das gleißende Kettenhemd über den Kopf. Mit leisem Klirren fiel das Geflecht aus stählernen Ringen zu Boden, er öffnete die Riemen des ledernen Körperschutzes, den er darunter trug, und stand bis auf die eng anliegenden Hosen nackt vor ihr. Seine Haut war nicht hell wie die ihre, sondern wie matte Bronze getönt, sein Körper schlank, und die Muskelstränge an Schultern, Brust und Armen zeigten an, welche Kräfte die großen Schwingen des Raben bewegten. 

				Sie stand wie bezaubert, in einen betäubenden Rausch versetzt, und konnte sich nicht sattsehen an der dunklen Schönheit dieses Körpers. Das flackernd rötliche Licht des Kaminfeuers spielte auf seiner bronzefarbigen Haut, ließ jede Hebung, jeden Schatten hervortreten, und nichts in der Welt erschien ihr begehrenswerter, als diesen männlichen Leib in seiner Nacktheit berühren zu dürfen. Kaum spürte sie ihre eigenen Schritte, während sie auf ihn zuging, doch als sie vor ihm stand und erschauernd den Geruch seiner Männlichkeit atmete, verließ sie der Mut, und sie wagte nicht einmal, die Hand zu heben. 

				Er hatte ohne eine Bewegung auf sie gewartet, doch seine schwarzen Augen loderten, als brenne ein Feuer darin, und als er nun langsam die Arme hob, zuckte sie zusammen, denn von seinen Händen schienen blitzende Fünkchen auf sie zu sprühen.

				»Du spürst es genau wie ich«, murmelte er. »Gib mir jetzt, wonach ich mich sehne, meine leuchtende Fee, denn sonst könnte es geschehen, dass die Flamme mich ganz und gar verzehrt.«

				Sie begriff nichts, sehnte sich nur unendlich danach, dem Sog nachzugeben, mit den Händen über seine lockende, bloße Haut zu fahren und sich in dem bronzefarbigen Flammenmeer seiner Begierde zu verlieren. Er neigte sich über sie, legte beide Hände auf ihre Wangen und küsste ihre Augen.

				Er tat es bedachtsam und mit einer Behutsamkeit, als vollzöge er eine feierliche Zeremonie. Sie spürte seine Lippen nur leicht auf den geschlossenen Lidern, sie waren nicht heiß, sondern kühl, und zu ihrer Überraschung fühlte sie, dass sein Körper zitterte. Bilder überfluteten sie, während er seine Begierde an ihr stillte, Farben und Düfte bedrängten sie, das Rauschen tiefer, einsamer Wälder mischte sich mit dem bunten Gewirr grünender Zweige, durch die das Sonnenlicht blitzte, rote und gelbe Früchte prangten, blühende Wiesen wellten sich im Wind, eine Rose, an deren perlmuttfarbigen Blättern noch schimmernde Tautropfen hingen, öffnete sich sacht, und sie atmete ihren bittersüßen Duft.

				Als sie die Augen aufschlug, sah sie Fandurs Gesicht über sich, es war sehr blass, Beglückung spiegelte sich darin, zugleich aber ungläubiges Erstaunen. 

				»Welche Macht hast du, Feenkind«, murmelte er. »Deine Augen zu küssen hat mich fast das Leben gekostet.«

				Er zog sie auf das Lager, legte sich neben ihr nieder und deckte Felle und Decken über sie beide. Sein Körper bebte immer noch, und sein Atem ging rasch, als habe er große Mühen hinter sich gebracht. Er berührte sie nicht, sondern lag unbeweglich neben ihr, sie spürte die Hitze seiner Erregung, die dunkle Kraft, die in ihm tobte, doch sie hatte nicht den Mut, zu tun, wonach es sie so sehr verlangte. Der kleine Abstand zwischen ihnen schien eine unsichtbare Mauer, und Fandur war nicht bereit, diese Grenze zu durchbrechen. 

				Wollte er wirklich nichts weiter, als meine Augen zu küssen, dachte sie. Weshalb? Was hat er davon? 

				Sie verspürte Enttäuschung und wurde sich voller Scham darüber klar, dass sie sich weit mehr von ihm ersehnt hatte. Schließlich überkam sie tiefe Müdigkeit, und während sie in den dunklen Brunnen des Schlafes sank, glaubte sie zu spüren, dass jemand ihre Hand fasste, als wolle er sie auf ihrem Flug durch das Schattenreich der Träume begleiten. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Als sie erwachte, lag Fandur nicht mehr bei ihr. Das Feuer im Kamin war niedergebrannt, nur einige Kohlestücke bewahrten noch schwache, rötliche Glut, doch neben dem Wandteppich, dort wo Fandur ihr die Fensternische gezeigt hatte, war ein Lichtstreif zu sehen, nicht hell, sondern fahl und grau, der Morgen musste noch früh sein. Suchend blickte sie sich im Raum um – Fandrus Federkleid war nirgendwo zu entdecken, also war er ohne Abschied fortgeflogen. Schmerz und Bitterkeit ergriffen sie – er tat, was er wollte, kam und ging, wann es ihm gefiel, sie selbst aber hatte kaum eine Möglichkeit, diesen abgeschiedenen Ort zu verlassen.

				Sie stieg aus dem Bett und schob den Wandbehang zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen, dann erstarrte sie in ungläubigem Entsetzen. Was war das für ein Fenster? Nichts als eine Öffnung in der meterdicken Mauer und dazu noch mit grauen Gitterstäben verschlossen. Hier also sollte sie stehen und auf ihn warten, von hier aus sollte sie angeblich das ganze Tal überblicken können. Dieser lügnerische Rabe! Sie konnte so gut wie gar nichts erkennen, außer dem trüben Licht, das zwischen den Stäben hindurchleuchtete und das unmöglich der Morgenhimmel sein konnte. 

				Zornig ließ sie den Vorhang wieder fallen, griff ihren Mantel und legte ihn um die Schultern. Sie würde auf keinen Fall ihre Tage in diesem kleinen Gemach verbringen, das konnte er nicht von ihr verlangen. Zwerge oder nicht – sie würde durch die Halle nach draußen gehen und sich dort umsehen, ob es nicht vielleicht doch einen Weg gab, der über die schneebedeckte Hochebene zurück ins Hügelland führte. Nicht, dass sie Fandur davonlaufen wollte – aber diese Art von Gefangenschaft gefiel ihr nicht, das würde sie ihm deutlich sagen, wenn er zurückkehrte und sie noch so sehr mit seinen samtigen, dunklen Rabenaugen behexte.

				Langsam und vorsichtig zog sie die Pforte auf, hob sie dabei ein wenig an, damit sie nicht über den Boden schrammte, denn sie hatte keine Lust, die beiden Zwerge auf sich aufmerksam zu machen. Kälte schlug ihr entgegen, und sie zog den Mantel enger um den Körper, während sie durch die große Halle schritt. Die umherirrenden Lichter waren zum Glück verschwunden, nur die Luftblasen in den Eissäulen gaben ein seltsam bläuliches Licht, das den großen Raum in kühle Dämmerung tauchte. Hie und da blitzte ein rosafarbiger oder violetter Edelstein an den Wänden, doch sosehr sie die glitzernden Schätze der Berge liebte, so hatte sie doch in dieser einsamen Halle wenig Lust, sie zu bewundern. Stattdessen suchte sie das weiße Tor, und sie grübelte schon darüber nach, wie sie ohne ein Geräusch zu machen, den schweren Riegel heben könnte, da vernahm sie plötzlich eine leise Stimme.

				Sie klang hoch, als rede dort ein Kind, doch zugleich war der Ton gepresst und unschön, nein, es war eher die Stimme eines Greises. Es musste einer der Zwerge sein, der dort schwatzte, und zu allem Unglück schien er sich unweit der weißen Pforte aufzuhalten, so dass ihr der Weg abgeschnitten war. Unschlüssig blieb sie stehen, nahm den Mantel über ihr helles Haar und beschloss, erst einmal abzuwarten. Sehen würde der kurzsichtige Wicht sie wohl nicht, doch vermutlich hatte er ein gutes Gehör und konnte ihre Schritte vernehmen.

				Die Stimme näherte sich, sie wurde lauter, so dass sie bald verstehen konnte, was er sagte. Es klang merkwürdig abgehackt, Zwerge schienen keine großen Redner zu sein, vielleicht lag es daran, dass sie zu tief in den Bergen hockten und ständig auf dem Gestein herumhämmerten.

				»Eine Fee. Ganz richtig. Silberhaut. Feenaugen. Nur das Haar. Nicht weiß wie Feenhaar. Ihr Vater ist ein Mensch.«

				Aha, er schien von ihr zu sprechen. Jetzt wurde sie neugierig. Was störte ihn daran, dass ihr Vater ein Mensch war?

				»Sie ist Etains Tochter, und sie gleicht ihrer Mutter viel mehr als dem Vater.«

				Alina fuhr zusammen, denn das war Fandurs tiefe Rabenstimme. Zugleich verspürte sie ein frohes Gefühl, er war noch hier, sie hatte ihm Unrecht getan. Vielleicht glaubte er, sie schliefe noch, und er würde gleich in ihr Gemach kommen, um sich zärtlich von ihr zu verabschieden. 

				»Etains Tochter. Das ist gut«, versetzte die hohe Zwergenstimme. »Wir Zwerge lieben die Feen. Die Menschen lieben wir nicht. «

				»Ich weiß, dass ihr um Mirdirs Reich trauert. Der Feenkönig schützte euch vor den Drachen und gab euch schimmernde Perlen für eure Edelsteine.«

				»Vor den Drachen – ja. Auch vor den Raben«, kicherte der Zwerg. »Wir mögen die Raben nicht. Diebsgesindel. Stehlen glitzernde Steine. Gold. Silber. Alles, was glänzt.«

				»Schon gut! Wir haben einen Pakt geschlossen, vergiss das nicht.«

				Fandurs Stimme klang schnarrend, vermutlich war er ärgerlich. Alina verzog sich rasch hinter eine der dicken Säulen, denn jetzt waren die beiden sichtbar geworden, Fandur war noch in seiner menschlichen Gestalt, aber ohne Helm und Rüstung. Der Zwerg wirkte winzig klein gegen den hochgewachsenen Rabenkrieger, es musste Morin sein, denn er trug keine Haube, dafür hielt er jedoch einen beachtlich großen Hammer in der rechten Hand.

				»Etains Tochter ist hier sicher. Schönes Kind. Haar wie rotes Gold. Haut wie blinkendes Silber. Augen wie grüner Topas, Feenaugen.«

				»Ich weiß«, gab Fandur leise zurück. 

				»Ist sie deine Frau?«, piepste der Zwerg.

				»Sie gehört mir.«

				Alina hörte den Zwerg kichern. Ein hohes, heiseres Greisenkichern, in dem kalte Bosheit steckte. 

				»Dir? Eine Fee? Du Dummkopf! Du liebst sie. Ist es so?«

				Alina spitzte die Ohren. Was würde er antworten? Niemals hatte er ihr seine Liebe gestanden – würde er sich jetzt verraten?

				»Was geht dich das an, Morin«, schnarrte der Rabe. 

				»Gar nichts. Gar nichts. Du bringst sie hierher. Du versteckst sie. Morin ist nicht dumm. Du liebst die Fee. Du gehörst ihr. Nicht umgekehrt. Du gehörst der Fee, Dummkopf.«

				»Ich bin ein Rabenkrieger, kein Mensch. Der Feenzauber wirkt nicht bei mir.«

				»Du gehörst ihr!«, keifte der Zwerg hämisch. 

				Feenzauber, tückischer Bann

				Schlägt dich in Fesseln, schmiedet dich an

				Wie Spinnweb so zart

				Wie Eisen so hart

				Bindet den Krieger zu ewiger Fahrt.

				»Halt den Mund!«

				Morin kicherte immer noch, doch es klang jetzt eher wie ein Zischen, wahrscheinlich spuckte er dabei seinen Speichel aus, der ekelhafte Zwerg. Was für ein hässliches Lied er gesungen hatte. Aber auch Fandurs Reden gefielen ihr wenig. Von Liebe hatte er nichts gesagt, er war der Frage geschickt ausgewichen, der listige Bursche. 

				»Sorge lieber dafür, dass sie die Burg nicht verlässt. Niemand darf sie sehen, sonst ist sie in großer Gefahr.«

				»Nicht nur sie. Wir alle. Morin ist wachsam.«

				»Lass sie schlafen solange sie mag. Sie hat viel erlebt und braucht Ruhe. Und wenn sie erwacht, bedient sie mit Speis und Trank. Zeigt ihr die Burg, unterhaltet sie. Lasst sie nicht allein.«

				»Der Rabe schwatzt ohne Ende. Morin weiß, was zu tun ist.«

				Fandur stand jetzt dicht vor der weißgefrorenen Pforte, und sie begriff erschrocken, dass seine scharfen Augen sie durch das Eis der dicken Säule hindurch erspähen würden. Doch dann hörte sie, wie der Riegel gehoben wurde und die Pforte sich mit leichtem Knistern und Knarren öffnete. Ein Windstoß fuhr in die Halle, er trug Schnee mit sich, und sie musste ihren Mantel festhalten, denn sein Flattern hätte sie verraten können. Fandur wollte also doch fortfliegen, ohne sich zu verabschieden, aber immerhin tat er es, weil er sie nicht aus dem Schlaf wecken wollte. 

				Hatte er sich jetzt in den Raben verwandelt? Sie wagte nicht, sich zu bewegen, denn er sollte besser nicht wissen, dass sie dieses Gespräch belauscht hatte. Die Pforte wurde wieder geschlossen, ein Schlag mit dem Hammer schob den Riegel vor, dann war es still. Verflixter Zwerg, man hörte seine Schritte nicht, doch ihr schien, dass er sich immer noch an der Pforte zu schaffen machte, denn sie meinte ein leises Schnaufen zu vernehmen.

				Man würde sie also bewachen, denn angeblich drohte ihr Gefahr, wenn sie die Burg verließ. Was konnte das sein? Drachen? Das war möglich. Sie hatte etliche dieser Bestien getötet, wenn ein Drache hier auftauchte und sie entdeckte, würde er Rache an ihr nehmen. Sie beschloss, in das kleine Schlafgemach zurückzukehren. Vielleicht hatte Fandur ja doch nicht gelogen, und sie konnte durch das Fenster sehen, wie er über das Tal hinweg davonflog. 

				Als sie dort eintrat, empfing sie Wärme und Helligkeit, so dass sie für einen Moment verblüfft innehielt. Der Kamin war angefeuert, sein flackernd rötlicher Schein mischte sich mit dem Licht einiger Kerzen, die man auf kunstvoll geschmiedeten, eisernen Leuchtern aufgestellt hatte. Auf einer Truhe war ein weißes Tuch ausgebreitet, mehrere Schüsseln standen darauf, und der köstliche Duft, der den Raum erfüllte, ließ ahnen, dass die Speisen noch warm waren. Von der Zwergin war jedoch nichts zu sehen.

				Alina riss den Wandteppich zur Seite und kroch in die Fensternische hinein. Der Tag war nicht weiter vorangeschritten, immer noch erschien sein Licht grau, als sei der Himmel mit dichten Wolken bedeckt. Als sie jedoch die Gitterstäbe mit der Hand berührte, stellte sie fest, dass es nur Eiszapfen waren, die sich leicht abbrechen ließen. Jetzt konnte sie tatsächlich über das ganze Tal hinweg blicken, und sie entdeckte auch den Raben, der mit kräftigen Flügelschlägen in das Grau des Himmels hineinflog. Schwarz und mächtig erschien er ihr vor dem fahlen Wolkenhintergrund, der Wind griff unter seine Flügel und hob ihn empor, trug ihn weit über das Tal davon. Je weiter er sich entfernte, desto kleiner wurde er, schrumpfte zu einem dunklen, doppelt geschwungenen Strich zusammen, und als von der anderen Seite des Tales eine Schar schwarzer Vögel aufstieg, konnte sie ihn bald nicht mehr von seinen Genossen unterscheiden. 

				»Vorsichtig«, wisperte hinter ihr ein zartes Stimmchen. »Nicht zu weit hinaus. Unten ist der Tod.«

				Die Zwergin war ins Zimmer getreten. Alina schaute nach unten, und es schauderte sie, denn der Berg fiel hier steil ins Tal hinab. Im oberen Bereich war der Fels mit Eis bedeckt, weiter unten jedoch trat das nackte graue Gestein hervor, nur an wenigen Kanten und Vorsprüngen hatte sich ein wenig Schnee gehalten. Tief unter ihr am Fuß der Steilwand lag zerborstenes Gestein, das der Frost aus der Wand herausgesprengt hatte, spitze Felsnadeln und eckige Brocken, alle von jener durchsichtigen Eisschicht überzogen, die auch das ganze Tal bedeckte. 

				Zum Glück war die Sorge der Zwergin unnötig, denn Alina hätte sich nur mit großer Mühe durch die enge Öffnung zwängen können. Sie schob sich rückwärts aus der Nische heraus, schüttelte den Staub aus Mantel und Gewand und zog den Wandteppich wieder an seinen Platz.

				Die Zwergin stand neben der Pforte, hielt sich ein wenig gebückt und beobachtete Alina mit kleinen, neugierigen Augen, wie man ein seltenes Tierchen anschaut. 

				»Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet«, redete Alina sie höflich an. »Vor allem für das warme Feuer und das Essen. Aber auch für euren Schutz …«

				»Gern geschehen. Gern geschehen«, flüsterte die Zwergin, ohne den Blick von Alina abzuwenden. »Koche so gut ich kann. Feenkind. Rotgoldenes.«

				Alina machte sich hungrig über die Speisen her. Es schmeckte recht eintönig, Zwerge schienen sich fast nur von Brei zu ernähren, was darin war, wollte sie lieber nicht so genau wissen, auch die kleinen Fleischbröckchen ließ sie liegen, denn ihr kam in den Sinn, dass es in den Berghöhlen Fledermäuse gab. Keine Kräuter würzten die Speise, dafür war sie stark gesalzen, aber die Zwergin hatte ihr vorsorglich einen Krug mit köstlichem, klarem Bergwasser gebracht. 

				»Es schmeckt sehr gut …«, schwindelte sie, und jetzt endlich glaubte sie, dass sich die Falten und Runzeln im Gesicht der Zwergin zu einem Lächeln verzogen.

				»Rotes Gold«, flüsterte Gora wieder und starrte begehrlich auf Alinas Haar. »Feengold. Sonnengold. Gefangenes Licht.«

				Die Zwergin schien von anderer Art als ihr Genosse, sanfter, freundlicher, für Schmeicheleien empfänglich. Vielleicht war es nützlich, ihr Vertrauen zu gewinnen? Gewiss konnte sie ihr einige Fragen beantworten, vielleicht gab es sogar einen verborgenen Gang durch den Berg, der aus dieser Burg heraus zum Hügelland führte. Alina setzte sich auf das Bett und hielt der Zwergin einladend den silbernen Kamm entgegen.

				»Hättest du Lust, mir beim Kämmen behilflich zu sein? Der Wind hat mein Haar furchtbar zerzaust, allein werde ich es kaum wieder glätten können.«

				Die Zwergin nickte so heftig, dass ihre Haube verrutschte, und ihre Augen bekamen einen seltsam rötlichen Glanz. Es sah komisch aus, wie sie den zierlichen Kamm in ihre großen Hände nahm, vermutlich hatte sie solch ein Werkzeug noch nie zuvor in den Fingern gehabt. Das spärliche graue Haar auf Morins Schädel hatte wohl kaum einen Kamm nötig, und sie vermutete, dass auch die Zwergin unter ihrer Haube einen ähnlichen Haarwuchs trug.

				»Fäden aus roter Glut«, wisperte Gora, während sie den Kamm vorsichtig durch Alinas Haar zog. »Gesponnenes Feuer. Kühl wie Seide. Weich wie Flaum. Wellt sich wie Bergwasser.«

				Sie stellte sich recht ungeschickt an, zupfte und zerrte herum, doch wenn Alina im Schmerz die Augen zusammenkniff und das Gesicht verzog, hielt sie erschrocken inne.

				»Vergib. Kann nicht kämmen. Dumme Zwergin. Vergib Feenkind …«

				»Du kannst nichts dafür. Es war der Wind, der mein Haar so zugerichtet hat. Du machst das sehr gut.«

				»Feengold. Kostbarer als Edelstein. Schöner als Diamant …«

				Langsam wurde es Alina unheimlich, denn die Zwergin stellte den Kerzenleuchter näher heran, um das Funkeln und Glänzen des Haares noch besser zu sehen. Hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, ihr den leuchtenden Kopfschmuck abzuschneiden und irgendwo im Berg als kostbaren Schatz zu verstecken. Besser war, sie ein wenig abzulenken.

				»Hast du schon einmal eine Fee gesehen?«

				»Viele«, flüsterte Gora. »Früher im Tal. König Mirdir. Seine Feenkrieger. Zahlreich wie die Wiesengräser. Seine Tochter. Etain, die silberhaarige.«

				»Du kanntest meine Mutter?«

				Gora zupfte an einer dichten Haarsträhne herum, wickelte sie um ihren knotigen Zeigefinger, freute sich daran, dass das Haar sich lockte.

				»Ich kannte Etain. Sie ging fort. Kam nicht zurück. Mirdir hatte großen Kummer. Mirdir war zornig. Etain kam nicht zurück. Wo blieb sie?«

				»Sie starb bald nach meiner Geburt«, sagte Alina.

				Doch die Zwergin schüttelte unwillig den großen Kopf. 

				»Feen sterben nicht.«

				Alina sah sie erstaunt an. Das Runzelgesicht der Zwergin glänzte vor Glück, während sie den Kamm durch das leuchtende Feenhaar zog. Wenn daraus kleine Fünkchen sprühten, fuhr sie zurück, und ihr lippenloser Mund verzog sich zu einem tonlosen Lachen.

				»Meine Mutter ist aber leider gestorben. Vielleicht deshalb, weil sie das Kind eines Menschen zur Welt brachte.«

				Es war ein schrecklicher Gedanke, der ihr da gekommen war, denn dann wäre sie ja Schuld am Tod ihrer Mutter. Obgleich sie ja nichts dafür konnte.

				»Feen sterben nicht«, wiederholte Gora. »Sie wandeln sich. Leben im Wasser. Wehen im Wind. Schweben im Nebel. Sind ein Baum, eine Blume, ein Fels. Dann wieder ein Vogel. Können nicht sterben. Sind keine Menschen.«

				Log die Alte ihr etwas vor? Wenn das stimmte, dann müsste sie selbst sich ja auch verwandeln können, doch sie hatte solche Kräfte niemals an sich bemerkt. Und dennoch konnte etwas daran sein. Die Quelle und die Haselsträucher, dort hatte sie die Feenlieder gehört, dorthin hatte Fandur sie getragen, als die Raben ihn verfolgten, und die Quelle hatte sie geschützt. Lebte ihre Mutter? Das konnte nicht sein, denn dann hätte sie sich ihr irgendwann gezeigt. Vielleicht lebte nur noch eine Erinnerung von ihr, so wie der weiße Palast des Feenkönigs ja auch nur ein Traumbild aus vergangener Zeit war. Eines der Feenlieder kam ihr in den Sinn, und sie summte leise die Melodie vor sich hin.

				In uralten Wäldern

				Auf nebligen Feldern

				Im Wasser der Seen

				Auf bergigen Höhen

				Im Raunen des Windes

				Im Ahnen des Kindes

				An jeglichem Ort

				Leben wir fort.

				Plötzlich fühlte sie sich unsagbar müde, und die Wärme des Kamins wollte sie erdrücken. Sie legte die Hand an die Stirn und spürte, wie heiß ihr Kopf war, sie hatte sogar kleine Schweißperlchen auf der Stirn.

				»Feenkind muss schlafen«, murmelte die Zwergin. »Hat viel erlebt. Traum heilt Wirrnis. Nimmt den Schwindel. Löscht die Sorgen. Leg dich nieder und ruhe aus. Gora bewacht dich. Gora und Morin hüten dich wie ihren Schatz.«

				Ganz traute sie der Zwergin nicht, doch die Müdigkeit war so groß, dass sie sich in die Polster sinken ließ. Die Zwergin zog eine Decke über sie und versuchte mit rauen Fingern, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, dabei wisperte sie allerlei Zeug, das Alina jedoch schon gar nicht mehr hörte. 

				Ihre Träume waren wild und erschreckend. Sie sah schwarz geflügelte Drachen heranschweben und suchte verzweifelt nach dem Bogen ihrer Mutter, doch der Schrein ihres Vaters war leer, Bogen und Köcher blieben verschwunden. Dann erblickte sie Fandur im Kampf gegen die Wolfskrieger, wie im Rausch drang er auf die Feinde ein, durchbohrte sie mit seinem Schwert, spaltete die Helme, zerschlug ihre Schilde. Niam, ihre schöne Niam wieherte hell, scharrte mit den Hufen, als wolle sie ihre Herrin auffordern, auf ihren Rücken zu steigen, doch Alina konnte kein Glied rühren, feste Arme hielten sie umfangen, und Niam – nun nicht mehr braun, sondern weiß wie Schnee – lief in die Dunkelheit davon. Bald vermischten sich die Bilder miteinander, die graue Hexe saß neben ihrem Vater an der Tafel, und sie hörte ihr steinernes Gelächter, die Ebereschen am Burggraben stürzten um, und auf einem der gefallenen Stämme saß der kleine Baldin und wippte mit den langen Beinen. Auf seinem Knie hockte ein rotbraunes Eichhörnchen mit spitzen, buschigen Ohrpinseln, das rote Schnabelschuhe trug und Ogyns Gesicht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				So wirr ihre Träume gewesen waren, das Erwachen war schön. Sie glitt langsam aus der tiefen Flut des Schlafes empor, glaubte, zwischen Himmel und Erde zu schweben, und verspürte am ganzen Körper ein zartes Streicheln, als glitten weiche Federn kitzelnd über ihre Haut. 

				»Willst du die Nacht verschlafen, meine süße Fee?«, fragte Fandurs tiefe, leise Stimme.

				Sie schlug die Augen auf und blickte in sein Gesicht. Es schien ihr dunkel, voller Zärtlichkeit, die Lippen halb geöffnet und feucht – hatte er sie geküsst? Er lächelte jetzt, und seine Hand griff spielerisch in ihr Haar, doch in seinem Blick glomm eine Leidenschaft, die sie erschreckte, denn sie war wild und rauschhaft wie der Kampf des Rabenkriegers. 

				»Ist es schon Abend?«, stammelte sie und wich ein wenig zur Seite, um diesem kriegerischen Blick zu entgehen. Doch es gab keine Möglichkeit zu flüchten, seine Augen ließen sie nicht los, sie folgten ihr, und sie spürte, wie das Feuer, das darin schwelte, auch sie in Brand setzen wollte.

				»Der Schatten der Nacht liegt über dem Tal.«

				Ein Funke zuckte aus ihrem Haar und fuhr in seine Schulter, brannte ein kleines Loch in sein dunkles Gewand, doch er blieb unbeweglich. 

				»Es ist nicht ungefährlich, sich mit einer rotgoldenen Fee einzulassen«, scherzte er und strich begierig mit der Hand durch ihr Haar. Knisternd und flackernd wehrte sich die leuchtende Haarflut, und Alina spürte, wie die Hitze sich durch ihren Körper zog und ihr Herz hämmern ließ. 

				»Was soll daran gefahrvoll sein?« lenkte sie ab. »Ich bin deine Gefangene, deine Beute, die du hier in dieser Burg von zwei Zwergen bewachen lässt.«

				Er wurde ernst, und das Feuer in seinen Augen verlosch. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Langsam erhob er sich und ging einige Schritte durch den Raum. Als er sie jetzt wieder ansah, schien er fast bekümmert.

				»Ich habe mir große Mühe gegeben, alles so einzurichten, dass du dich hier wohlfühlen kannst.«

				Das musste sie ihm zubilligen. Aber schließlich war sie kein Vöglein, das man im Käfig halten konnte.

				»Weshalb versteckst du mich hier? Ausgerechnet in dieser eisigen Burg über dem toten Tal? Weshalb konntest du nicht zum Nachfolger meines Vaters werden und mich heiraten? Dann hätten wir im Hügelland gewohnt, dort, wo ich mich wohlfühlte und glücklich war.«

				»Ich bin ein Rabenkrieger!«, sagte er unwillig. »Niemals kann ich zum Nachfolger deines Vaters oder gar zu deinem Ehemann werden.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist nicht möglich.«

				»Was ist das für eine Antwort? Wenn mein Vater eine Fee zur Frau nehmen konnte, wieso kann ich nicht einen Rabenkrieger zum Mann haben?«

				Er durchbohrte sie mit seinen Blicken, finster, zornig, unglücklich. 

				»Ich habe alles getan, um dir das Leben angenehm zu machen, Alina. Diese Burg ist kein Gefängnis, wie du sagst, sie ist ein prächtiger Palast, in dem du Dinge findest, die kein Sterblicher und keine Fee jemals zu sehen bekamen.«

				Er wich ihr aus, das hatte sie sich schon gedacht. Und dazu wollte er ihr diese scheußliche, kalte Burg noch schönreden.

				»Großartige Dinge! Eine kahle Halle mit Säulen aus Eis und Edelsteinen an den Wänden! Glaubst du, dass ich daran Freude habe? Ich bin keine Zwergin, die an solchem Zeug Gefallen findet!«

				Er hatte ihr mit düsterer Miene zugehört, dann aber lösten sich seine Züge, und er lachte erleichtert.

				»Ja richtig, du hast den Tag verschlafen, meine müde Fee. Komm mit mir, ich zeige dir dein Reich. Du wirst staunen!«

				Mit einer geschmeidigen Bewegung bot er ihr seine Hand, zog sie vom Lager hoch und legte ihr den Mantel um die Schultern. Dann stieß er die Pforte auf und führte sie in die eisige Halle hinein. 

				»Überall hier gibt es Türen, die in verschiedene Gemächer führen, hinter denen wieder andere Räume liegen. Wenn du allein hier unterwegs bist, musst du aufpassen, dass du dich nicht verirrst.«

				Er sagte die Wahrheit. Die blinkenden Edelsteinbilder an den Wänden erwiesen sich als kleine und größere Pforten, alle waren aus schwerem Holz gefertigt und von Eiskristallen überwachsen. 

				»Was du so farbig glitzern siehst, ist nichts als Eis«, erklärte er. »Es ist das Licht deines Haares, das ihnen die Farben gibt und sie wie Edelsteine erscheinen lässt. Wenn du nicht im Raum bist, schimmern sie nur blau und weiß.«

				Es gab weder Schloss noch Riegel. Um eine Pforte zu öffnen, musste man leicht dagegendrücken, es klirrte und knackte, als zersprängen feine Glasfäden, dann schwang der Türflügel auf, und sie blickten in einen Raum, der von den bläulichen Flämmchen der Zwerge erleuchtet wurde. Welche Pracht war hinter dieser Pforte verborgen! Goldene Gefäße standen aufgereiht auf Wandregalen, Truhen mit gewölbten Deckeln bargen reich geschmückte Gewänder, Silberfäden glitzerten an dunklem Sammet, bunte, aus schimmerndem Garn gestickte Vögel reihten sich auf rotem Brokat. Zierliche Schuhe aus feinem, hellem Leder standen neben weißen Pantöffelchen, mit flaumigen Federn geschmückt. 

				»Wo hast du das alles hergenommen?«

				Er lächelte stolz und erklärte, ein Rabenkrieger könne sich so mancherlei Schätze gewinnen. 

				»Sind alle Rabenkrieger so reich?«

				»Ich habe all diese Dinge nur für dich hierher gebracht.«

				Sie war vollkommen überwältigt. Immer neue Zimmer taten sich auf, von dort aus führten Pforten in weitere Gemächer, die Burg schien tief in den Berg hineingebaut, und ihre Räume bildeten ein endloses Labyrinth. Einige Gemächer waren mit blinkenden Rüstungen, Helmen und Waffen jeglicher Art vollgestopft, auch Bögen und Pfeile fanden sich dort, doch es war kein Feenbogen dabei. In anderen Räumen gab es kleine Tische, auf denen allerlei Kostbarkeiten aufgestellt waren, Schachspiele aus klarem Bergkristall geschnitten, eingelegte Kästchen, in denen Ohrgehänge wie silberne Halbmonde und Ketten aus goldfarbigen, rauchigen Bernstein bewahrt wurden. Große Muscheln öffneten sich und zeigten ihre rosig schimmernde Innenseite, schwarze Perlen lagen darin, makellos rund und von fremder, geheimnisvoller Schönheit.

				»Dort hinten geht es noch weiter«, sagte Fandur eifrig, denn er sah, wie sehr Alina diese Wunderdinge bestaunte. »Diese niedrigen Türchen führen in die Kammern der Zwerge. Sie sammeln kostbare Edelsteine aus dem Berg und allerlei anderes Zeug, das glänzt und glitzert. Vielleicht werden sie dir ihre Schätze zeigen, wenn du sie darum bittest.« 

				Sie hatte bald alle Orientierung verloren und war froh, dass er sie schließlich wieder in die große Halle zurückführte. Dort zog er die letzte Tür auf, die gleich neben dem hohen weißen Eingangsportal lag. Hier gab es keine bläulichen Flämmchen, dafür mehrere Fensteröffnungen, durch die tagsüber wohl ein wenig Licht in die Kammer fiel. Mehrere Becken mit glühenden Kohlen waren aufgestellt worden, damit die eindringende Kälte gemildert wurde, denn dicht vor den Fensternischen befanden sich mehrere fünf Schalen aus behauenem Stein. Pflanzen wuchsen darin, schlanke Gräser, kleine, stachelige Büsche, ja, in einer Schale wollte sogar eine weiße Blume ihre Blütenblätter entfalten.

				»Ich dachte, das würde dir Freude machen«, sagte Fandur und schien ein wenig verlegen. »Ich weiß, wie sehr dir die grünen Hügel und Wälder fehlen. Aber schau, die Pflanzen wachsen, und diese Rose ist fast aufgeblüht, als wolle sie dich begrüßen.«

				So kümmerlich dieser kleine Garten auch war, Alina war tief gerührt über seinen Versuch, ihr ein wenig Grün inmitten von Schnee und Kälte zu verschaffen. Lächelnd kniete sie bei den bepflanzten Schalen nieder, lockerte die Erde, strich liebevoll über die zarten Blätter und atmete den Duft des frischen, lebendigen Bodens. Ach, alle diese Pflanzen sehnten sich nach dem Wind und der Sonne, sie kämpften hier tapfer um ihr Überleben, doch nie würde es ihnen gelingen, sich so zu entfalten, wie die Natur es ihnen eingegeben hatte. Sie verspürten die gleiche Sehnsucht wie auch sie selbst, denn so sehr Fandur sich bemüht hatte – die kühle Pracht all seiner Räume würde sie nicht glücklich machen.

				Ahnte er, was sie empfand? Er beugte sich über sie und strich mit sanften Händen über ihre Schultern, schob die Finger unter ihr dichtes Haar und massierte ihren Nacken.

				»Du bist mein einziger, mein kostbarer Schatz«, sagte er mit tiefer, ein wenig rauer Stimme. »Alles hier mache ich dir zum Geschenk. Was du auch wünschen magst, werde ich dir verschaffen. Du wirst es nicht bereuen, einen Rabenkrieger zu lieben.«

				Seine streichelnden Hände lösten eine Unzahl winziger Feuerströme aus, die ihren Körper bis hinab zu den Zehen durchflossen. Er war ein Verführer, ihr dunkler Gefährte. Mit allen Kräften, die ihm zu Gebote standen, verlockte er sie, wollte sie besitzen, an sich binden. Konnte sie es ihm verübeln? Wollte sie nicht das gleiche? 

				»Einen Rabenkrieger lieben?«, meinte sie leise und hob den Kopf, um seine schmiegsamen Hände besser zu fühlen. »Niemals könnte ich das.«

				»Weshalb nicht?«, fragte er überrascht.

				Er hörte nicht auf, sie zu liebkosen, doch ihre Antwort hatte ihn getroffen, das spürte sie am Druck seiner Hände. 

				»Ich verabscheue den Krieger«, gab sie zurück. »Und ich misstraue dem Raben. Wenn ich dich liebe, dann gilt meine Liebe nur Fandur, dem Begleiter meiner Nächte.«

				Sie hörte ihn auflachen, und seine Hände griffen fester zu, schon sprühten wieder blitzende Fünkchen aus ihrem Haar, und sie fühlte, wie die Hitze der kleinen Feueräderchen ihre Haut zum Glühen brachte.

				»Du wirst den Mann nicht von Krieger und Rabe trennen können, meine schöne Fee«, flüsterte er, tief über sie gebeugt, so dass sie seinen Atemhauch auf der Wange spürte. »Entweder du nimmst uns alle miteinander, oder du musst uns allesamt verstoßen. Wirst du das tun, Alina?«

				Sie schwieg, denn er küsste ihre Wange, und ihr schien, als schlügen Flammen aus ihrem Körper, die den ganzen Raum verbrennen wollten. 

				»Komm mit mir, Feenkind«, sagte er und hob sie mit einem einzigen, mächtigen Ruck auf seine Arme. »Das Feuer, das ich in dir entzünde, ist rotgolden wie dein Haar, und ich will erproben, ob die Schwärze des Raben dieser Glut standhalten kann.« 

				Er trug sie davon wie eine Beute, bannte sie mit dem Blick seiner dunklen Rabenaugen, so dass sie kaum wahrnahm, wohin er sie brachte. Glitzernde Eiskristalle schienen an ihr vorüberzugleiten, gläserne Säulen, in denen blaue Lichter glommen, doch sie spürte keine Kälte, sondern nur lodernde Hitze.

				Es war der Rabe, der sie mit samtigem Blick verführt hatte, doch als er sie auf ihr Lager legte, wandelte er sich in den Krieger. Nackt stand er vor ihr, zeigte ihr die schwarz umwölkte, harte Waffe seiner Männlichkeit, und seine bronzefarbige Haut schien wie eine Rüstung, die ihn gegen das Feuer ihrer Feennatur zu schützen wusste. Mit der Wut des Kämpfers warf er sich über sie, stürzte sich ohne Zögern in die rotgoldenen Flammen, bedeckte sie mit seinem großen Körper, und seine Glut verband sich mit dem Feuer, das unter ihm loderte. 

				»Du gehörst mir, Feentochter«, hörte sie ihn mit heiserer Stimme murmeln. »Dein Haar ist mein, deine silberne Haut …«

				Er fasste ihr Gewand am Halsausschnitt und riss unbarmherzig daran, bis der Stoff nachgab und ihr Körper in schimmernder Nacktheit vor ihm lag. Gierig fuhren seine schwarzen Augen darüber hin, störten sich nicht an den silbernen Flämmchen, die zu ihm aufloderten, denn er wusste, dass es die Hitze ihrer Sehnsucht war, die ihn verzehren wollte. Die Macht seines düsteren Blickes war stärker, sie hielt den Flammen stand und nahm den weißen Körper der Fee in Besitz, strich wie mit schweren Rabenschwingen über jede Hebung, jedes lockende Tal, und Alina spürte, wie sich die Spitzen ihrer Brüste unter diesem Blick spannten und zu harten Knospen wurden. 

				»Dem Rabenkrieger bist du verfallen, bist sein Besitz, wirst ihm niemals wieder entkommen …«

				Sie bäumte sich auf, als er ihre Brüste fasste, denn sein Griff war hart, und sein Mund, der voller Gier an den Spitzen saugte, hielt sie gnadenlos mit Lippen und Zähnen fest. Fandur kniete über ihr, gewaltig groß und düster wie ein Schatten, das Haar klebte ihm an Stirn und Wangen, und seine Züge waren verzerrt, als gäbe er sich nicht der Liebe, sondern der Leidenschaft des Kampfes hin. Seine rauen Liebkosungen hatten ihre Brüste rosig gefärbt, die Spitzen brannten in süßem Schmerz, als seine Lippen sie endlich fahren ließen. Langsam zog er mit dem Finger eine Linie von ihrer Brust abwärts über ihren Bauch hinweg, verharrte einen kleinen Moment in ihrem Nabel, und sie glaubte, ein glühendes Messer auf ihrer Haut zu spüren. Ein heftiges Zittern überkam sie, ihre Muskeln spannten sich, sie hob sich unwillkürlich seiner Berührung entgegen, und als sein Finger in den rotgoldenen Flaum auf ihrem Hügel eintauchte, wimmerte sie leise vor Lust und Schrecken. Das Geräusch schien Balsam für seine Ohren, denn er lauschte ihm mit halbgeöffnetem Mund und geschlossenen Augen. Die Sehnen seiner Schultern und Arme zuckten wie die eines Tieres, das auf dem Sprung ist.

				Triumphierend griff er in ihr Haar und forderte die rötlichen Flammen heraus, stöhnte vor Wonne, als sie gegen seine Haut schlugen, er streichelte über ihren Nacken, verlockte ihren Körper, ihn mit silbrigen Fünkchen zu versengen, und ihr Feuer drang in ihn ein, ohne ihm Schaden zuzufügen. Im Rausch des nahen Sieges neigte er sich auf sie, dunkel und schwer, rieb sich an ihrem nackten, glühenden Leib, so dass ihre Brüste tanzten, und gab dabei tiefe, heisere Laute von sich. Der Kampf war gewonnen, jetzt forderte er den Preis des Siegers. Erschrocken spürte sie die Härte seiner männlichen Waffe, die über ihren Bauch glitt und Eingang zu dem weichen Hügel ihrer Weiblichkeit forderte. 

				 »Nein«, flüsterte sie angstvoll. »Nicht so … du wirst mich zerreißen …«

				Hatte er ihr Flehen gehört? Er schien wie betäubt im Rausch seiner Eroberung, seine Lippen fanden ihren Mund und umschlossen ihn so fest, als wolle er sie zum Schweigen bringen. Mit ungezügelter Macht zwang sich sein Glied zwischen ihre Beine, rieb einige Male über die kleine Beere, die zwischen ihren Lippen verborgen war, und für einen kleinen Moment flackerte in ihrem Leib die Lust, die ein Mann einer Frau bereiten kann. Doch sein Begehren war viel zu groß, als dass er sich lange damit aufhalten konnte. Ungeduldig nahm er sich, wonach er begehrte, gab ihr den scharfen Schmerz des ersten Eindringens und zwang ihr den Rhythmus seiner Leidenschaft auf. 

				Alina verspürte Sehnsucht und herbe Süße, es war nichts von Beglückung dabei, doch auch kein Erschrecken mehr. Als er sich über ihr aufbäumte und das höchste Maß seiner Lust gewann, öffnete er die Augen und traf ihren klaren Blick. Nur einen Augenblick lang hielten ihn ihre grüngefiederten Feenaugen, bevor er erschöpft auf ihren Körper herabsank.

				Er lastete schwer auf ihr, und sie spürte das Hämmern seines Herzens. Eine ganze Weile lag er unbeweglich, doch sein rascher Atem übertrug sich auf sie, so dass sie glaubte, der Raum um sie herum schwankte. Als er dann zu sprechen begann, klang es, als sei er aus einem bösen Rausch erwacht.

				»Vergib mir.«

				Sie schwieg. Sollte sie ihm gestehen, dass sein wilder Überfall ihr auch die Ahnung von süßer Leidenschaft gegeben hatte? Nein, das hatte er nicht verdient.

				 »Ich weiß nichts von Liebe«, sagte er unglücklich. »Ich bin ein Krieger und ein Rabe – ich bin taub und blind für das, wonach du dich sehnst.«

				Sein Kopf lag an ihrer Schulter, das Gesicht von ihr abgewandt, als schäme er sich, noch einmal in ihre tiefen, fremden Augen zu sehen. 

				»Ich wollte dich gewinnen, Alina. Aber niemand hat mich gelehrt, wie man eine Fee gewinnt, und so diente alles, was ich tat, nur dazu, dich zu verlieren.« 

				Er seufzte so tief, dass sein warmer Atemhauch ihre Schulter kitzelte, und sie dachte darüber nach, ob seine Selbstvorwürfe ernsthaft gemeint oder nur ein Mittel waren, sie zu versöhnen. Was auch immer – in seiner reuevollen Verzweiflung war er unfassbar verführerisch, und sie konnte ihm nicht länger widerstehen. Vorsichtig strich sie über sein gesträubtes schwarzes Haar, das sich weich anfühlte, wie das Gefieder des Raben. 

				»Das ist nicht wahr, Fandur. Du hast mir all diese Kostbarkeiten gebracht, um mich glücklich zu machen. Du hast sogar versucht, einen kleinen Garten für mich zu pflanzen, damit hast du mein Herz berührt. Du weißt sehr viel von Liebe, mehr als du selbst ahnst.«

				Er wandte ihr jetzt sein Gesicht zu, das sehr blass war, doch sie sah ihm an, dass er schon wieder Hoffnung geschöpft hatte. Immer noch spürte sie die Last seines Körpers, doch es war eine angenehme Last, die sie nicht missen wollte. Sie war warm und schwer, als deckten sie die großen Flügel ihres schattenhaften Begleiters.

				»Schließe die Augen«, sagte er leise. »Ich will sie küssen, damit ich lerne, wie ein Rabenkrieger das Herz einer Fee gewinnen kann.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Er nahm sie nicht mehr in dieser Nacht. Dicht an ihn geschmiegt lag sie neben ihm, vernahm seinen unruhigen Herzschlag und spürte die Spannung, die seinen Körper immer wieder überfiel. Dann drehte er sich seufzend auf den Rücken und wartete eine kleine Weile, bis der Aufruhr seiner Wünsche sich gelegt hatte. Danach zog er sie wieder in seine Arme, bettete sie an seiner Brust und lohnte ihr Vertrauen, indem er sie sacht auf den Mund küsste. 

				Sein Bemühen war ehrlich gemeint und rührte sie, denn sie spürte, wie schwer ihm diese Zurückhaltung fiel. Sanft glitt sie in den Schlaf hinüber, sicher und geborgen an der Seite des Rabenkriegers, der nun wieder Fandur war, der zärtliche, kluge Gefährte, der Mann, dem ihre Liebe galt.

				Sie erwachte von einem Schrei. Langgezogen und schaurig klang er in ihren Ohren, so dass sie angstvoll auf dem Lager hochfuhr. War es ein Drache, der über der Burg schwebte und nach ihr suchte? Doch der Klang war anders als der Ruf der Drachen, tiefer und ein wenig heiser, es war ein herrischer Ton, so wie der Feldherr seine Krieger zum Kampf ruft, und zugleich schien eine wilde Verlockung darin zu liegen.

				»Was … was ist das?«

				Fandur lag neben ihr auf dem Rücken, das dichte schwarze Haar hing ihm in die Stirn, in den schmal zusammengezogenen Augen glomm ein böser Funke. 

				»Hör nicht darauf. Komm zu mir.«

				Er zog sie an seine Brust und strich ihr beruhigend über den Rücken, doch sie spürte an seinem raschen Atem, dass der unheimliche Schrei auch ihn beschäftigte. 

				»Willst du nicht nachsehen, wer da geschrien hat?«

				Er überhörte ihre bange Frage, wie er es oft tat, wenn er keine Lust hatte, ihr zu antworten.

				»Ich muss fort«, sagte er nach einer Weile. »Es ist längst Tag.«

				»Aber es ist noch dämmrig.«

				Er achtete nicht auf ihren Einwand, sondern fuhr mit hastigen Bewegungen in seine Gewänder, legte den Gürtel an, bekleidete sich mit seinem dunklen Gewandrock und nahm dann ein Bündel vom Boden auf, das er geschickt hinter dem Rücken vor ihr verbarg. Sie hatte es dennoch gesehen, es war sein schwarzes Federkleid, eng zusammengepresst erschien es wie ein dunkles, glänzendes Paket, das ohne Schnur fest zusammenhielt. 

				Sie zog die Decke hoch, denn sie war immer noch nackt, und es gefiel ihr nicht, jetzt von ihm betrachtet zu werden.

				»Wohin fliegst du?«

				»Hierhin und dorthin.«

				Er neigte sich über sie, küsste ihre Stirn und wollte sich umwenden, um aus dem Raum zu gehen. Doch dann konnte er sich nicht bezwingen, kniete bei ihr nieder und nahm sie in die Arme. 

				»Du wirst viel zu tun haben, bis ich wiederkomme«, redete er auf sie ein. »Alle deine Schätze wirst du bestaunen, die Gewänder probieren, mit den Zwergen schwatzen und natürlich auch deine Pflanzen versorgen. Die Zeit wird wie im Nu vergehen, bis ich wieder bei dir bin …«

				Hatte er Sorge, sie könne sich langweilen? Es schien ihm sehr schwerzufallen, sie zu verlassen, denn er presste sie mit beiden Armen fest an sich, als habe er Angst, sie bei seiner Rückkehr nicht mehr zu finden.

				»Geh auf keinen Fall aus der Burg, Alina!« 

				»Nimm auch du dich in Acht«, sagte sie leise. »Vielleicht lauert dort draußen ein Drache.«

				Er lachte tief und schnarrend, als habe er sich schon in den Raben verwandelt, dann löste er sich von ihr, fasste rasch das Federbündel, das er neben das Bett geworfen hatte, und ging mit eiligen Schritten hinaus. Die Pforte schleifte über den Steinboden, als er sie hinter sich zuzog, ein hässliches, knirschendes Geräusch, das ihr wehtat. Die Tritte seiner Stiefel waren nur für kurze Zeit zu vernehmen, bald verloren sie sich, und es wurde still um sie.

				Und wenn nun tatsächlich ein Drache auf ihn lauerte? Vielleicht sogar mehrere? Oder etwas anderes? Gewiss gab es viele Zwischenwesen auf der Welt, vor denen man auf der Hut sein musste. Hastig warf sie ihr Gewand über, hielt es vor der Brust zusammen, denn Fandur hatte es in der Nacht von oben bis unten zerrissen, dann schlug sie den Wandteppich beiseite und kroch in die kalte Fensternische hinein.

				Eisiger Hauch wehte ihr entgegen. Das Tal lag in grauer Dämmerung unter dem fahlen Himmel, an dem keine einzige Wolke zu sehen war, doch auch keine Sonne und kein Stückchen Himmelsblau. Ein dichter Schleier aus grauem Dunst lastete über dem Tal, und sie begriff jetzt, dass es hier auch tagsüber nicht hell wurde. Noch war Fandur nicht zu sehen, so spähte sie aufmerksam umher, ob nicht irgendwo die Quelle dieser unheimlichen Stimme zu entdecken war. Doch weder unter der nebelgrauen Kuppel noch am Boden der Ebene rührte sich etwas. Starr reckten die Bäume ihre kahlen Äste, stumm ragten die Felsen, schweigend reihten sich in weiter Ferne schwarze Gipfel und Rücken zu einer Bergkette. Fast war sie erleichtert, als sich dort kleine, dunkle Pünktchen in die Luft erhoben, zu schmalen Doppellinien wurden und die Rabenschar in die Ebene hineinflog. Da erschien auch Fandur, der jetzt seine Verwandlung vollzogen hatte, er stieß unweit der Fensternische in den grauen Himmel auf, ein blauschwarzer Vogel, groß wie ein Mensch. Je weiter er sich entfernte, desto mehr schrumpfte sein Körper, und als er seine Genossen erreicht hatte, erschien er ihr nicht größer und nicht kleiner als die übrigen Raben auch. 

				Was trieben sie eigentlich, diese Rabenkrieger? Sie kämpften, hatte er ihr erzählt. Erschienen sie überall dort, wo Kriege ausgebrochen waren, um dem Schwachen zu seinem Recht zu verhelfen, so wie Fandur es im Hügelland getan hatte? Das wäre eine edle, ritterliche Bestimmung, doch irgendwie konnte sie nicht so recht daran glauben. Viel eher schien ihr, dass diese Burschen einfach Spaß daran hatten, sich in einen Kampf zu stürzen und Beute zu machen, ganz gleich, ob sie dem Schwachen oder dem Starken beistanden. Möglicherweise standen sie sogar niemandem bei, sondern kämpften auf eigene Rechnung, wo die Gelegenheit sich bot? Woher hatte Fandur sonst all diese Schätze?

				In dem Rabenschwarm schien es Streit zu geben, es wurde heftig geflattert und aufeinander eingehackt, und das zornige Krächzen drang bis zu ihr hinüber. Hatte Fandur Ärger bekommen? Sollte sie vielleicht deshalb die Burg nicht verlassen, weil er Sorge hatte, einer seiner Rabenkollegen könne sie erspähen und entführen? Der Schwarm entfernte sich jetzt immer weiter aus ihrem Blickfeld, strebte wieder hinüber zu der dunklen Bergkette, und bald wurden die schwarzgefiederten Krieger zu kleinen Tupfen, die sich im Grau des dunstigen Himmels verloren.

				Sie warf noch einen Blick hinunter in den Abgrund, erschauerte vor der steilen Wand und den zackigen Felsvorsprüngen, doch jetzt erkannte sie auch einen schmalen Pfad im Fels, der in weit gezogenen Kehren abwärts führte, an manchen Stellen nicht breiter als zwei Hände und von weißem Firn bedeckt. Ein Weg des Todes für den, der seine Füße nicht sicher zu setzen wusste. Langsam kroch sie rückwärts aus der Nische, kauerte sich vor dem Kamin zusammen und wärmte sich auf.

				Die Zwergin war ohne ein Geräusch in den Raum gekommen, um das Feuer im Kamin wieder in Gang zu bringen, und Alina fiel erst jetzt auf, dass dort schwarze Kohle und kein Holz brannte. Das Frühmahl stand genau wie am Tag zuvor für sie bereit, es waren die gleichen Schüsseln und auch der gleiche Inhalt, allzu viel Abwechslung war also nicht zu erwarten. 

				»Ich habe Kleider gebracht«, wisperte Gora. »Schöne Kleider. Kleider für eine Fee.«

				Sie verschwand fast unter der Flut der Stoffe, denn sie hatte Unterkleid, Obergewand, Mantel und auch ein Paar zierliche Fellpantöffelchen herbeigeschleppt. Die Gewänder fanden Alinas Gefallen, denn sie schillerten in den Farbtönen, die der Wald im Frühling anlegt, junge Blättchen und dunkles Moos, hellbraune Triebe und knorrige Stämme, rostrote Knospen und zarte gelbe Blüten. Die Stoffe erschienen ihr fremd, denn sie hatten einen seltsam schönen Glanz, sie schmiegten sich weich an den Körper. Obgleich sie so zart gewebt waren, dass man kaum ein Fädchen sehen konnte, wärmten sie, als seien sie aus schwerer Wolle. Alina drehte und wendete sich, damit die Gewänder sich bauschten, und sie hatte das Gefühl, leicht wie der Wind und voller Leben zu sein.

				»Gora kennt Feengewänder«, piepste die Zwergin mit Stolz. »Zwerge bewahren sie auf. Geben sie nicht her. Nur für Etains Tochter zum Geschenk.«

				Alina hörte auf, sich zu drehen und blickte die Zwergin neugierig an. 

				»Dann stammen diese Kleider gar nicht aus Fandurs Truhen!«

				»Nicht Geschenk des Rabenkriegers. Mein Geschenk. Aus den Kammern tief im Berg. Zwergenkammern. Morin hat sie geschlagen vor langer Zeit.«

				Es klang verheißungsvoll. Vielleicht gab es ja tatsächlich einen Gang, der durch den Berg hindurch zum gläsernen Fluss und schließlich ins Hügelland zurückführte. Wenn es so war, dann würde es gut sein, diesen Weg zu kennen. Sie liebte den Rabenkrieger, doch ganz und gar vertrauen wollte sie ihm nicht. 

				»Magst du mir wieder mit meinem Haar helfen?«, lockte sie die Zwergin.

				Gora hatte wohl schon darauf gehofft, denn in ihren Runzeln formte sich ein glückliches Lächeln, und sie griff hastig nach dem Kamm. Ihre Geschicklichkeit hatte leider keine Fortschritte gemacht, fast hätte Alina ihren Entschluss bereut, so eifrig zupfte und zerrte die Zwergin an ihrem Haar herum. Vielleicht lag Goras Ungeschicklichkeit aber auch daran, dass ihr beständig die Augen tränten, das Feenlicht und der flackernde Kamin schienen für Zwergenaugen eine ziemliche Zumutung zu sein.

				»Gibt es viele Kammern im Berg?«

				»Viele.«

				»Und sind sie durch Gänge miteinander verbunden?«

				»Freilich.«

				Gora war vollkommen in ihre Beschäftigung versunken, und entsprechend einsilbig fielen ihre Antworten aus. 

				»Gehen sie tief in den Berg hinein?«

				»Tief.«

				»Und wo enden sie?«

				»Überall.«

				»Auch auf der anderen Seite des Berges?«

				»Auf allen Seiten.«

				O weh. Dann musste man sich wohl gut auskennen, um den Weg zum gläsernen Fluss zu finden. Unter Umständen kam man im Land der Wolfskrieger wieder ans Tageslicht. Oder gar bei den Drachen im steinernen Meer.

				Gora streifte einige ausgerissene, rotgoldene Löckchen vom Kamm und rollte sie sorgfältig zwischen ihren dicken Finger zusammen, bevor sie sie in den Ärmel schob. Als sie bemerkte, dass Alina den Spiegel zur Hand genommen hatte und sie bei ihrem Tun beobachtete, erschrak sie, und der Kamm fiel ihr aus der Hand. Alina bückte sich rasch, um ihn aufzuheben, gab ihn der Zwergin jedoch nicht zurück, sondern legte ihn auf das Tischlein. Gora schien ein schlechtes Gewissen zu haben, denn sie berichtete jetzt eifrig von den Schätzen der Zwerge. 

				»Klein sind die Kammern. Dunkelheit herrscht. Aber kostbar sind die Schätze. Edelstein und Diamant.«

				»Zeigst du mir die Schätze, Gora?«

				Die schwarzen Augen der Zwergin bekamen einen rötlichen Glanz, der Alina ein wenig verunsicherte, denn sie wusste nicht recht, ob diese Färbung Ärger oder Freude bedeutete. Doch Goras faltige Haut verzog sich zu einem stummen Lachen, wahrhaftig, man sah sogar ihre kleinen, spitzen Zähnchen, die an eine Maus erinnerten. 

				»Erst musst du essen«, forderte sie. »Dann führe ich dich. Wunderbare Dinge. Roter Rubin. Weißer Mondstein. Auge des Tigers. Bunte Blumen des Berges.«

				Obgleich Alina vor Aufregung keinen Hunger verspürte, würgte sie doch brav einiges von der Zwergenkost hinunter, denn sie wollte Gora jetzt auf keinen Fall enttäuschen. Ob die Zwerge selbst auch diesen zähen, klebrigen Brei aßen? Oder kochte ihn Gora nur für ihren Gast?

				Die Zwergin hatte inzwischen eine Laterne geholt, und das Rätsel der blauen Flämmchen löste sich jetzt, denn in der kleinen, viereckigen Laterne steckten dünn geschliffene Scheiben aus blauem Edelstein. Leichtfüßig und ohne ein Geräusch zu hinterlassen, lief Gora mit dem Licht voran, drehte nur hin und wieder den Kopf, um zu sehen, ob ihr die Fee auch folgte. Es sah merkwürdig aus, denn der große Kopf der Zwergin schien keinen Hals zu haben, er saß direkt auf ihren Schultern, und es schien fast ein Wunder, dass sie ihn überhaupt drehen konnte.

				Gora huschte eilig durch die große Halle und stieß eine der eiskristallbesetzten Türen auf, sie tat es so hastig, dass Alina der Verdacht kam, die Zwergin wolle diesen Ausflug vor ihrem Mann geheim halten. Sie gingen durch die Zimmerfluchten, die Fandur mit Truhen, Gewändern und allerlei Kostbarkeiten gefüllt hatte, doch weder Alina noch ihre Führerin beachteten diese Dinge. Auch an den blitzenden Waffen und Rüstungen liefen sie gleichgültig vorüber, kümmerten sich weder um goldene Geräte noch um zierliches Geschmeide. Dann, endlich, war der Bereich, den Fandur für sich beanspruchte, zu Ende, und sie traten in das unterirdische Labyrinth der Zwerge.

				Es war nicht gerade einfach für Alina. Schon die Pforte war so niedrig, dass sie den Kopf einziehen musste, und dem Gang dahinter konnte sie nur in gebückter Stellung folgen. Morin schien wenig Wert auf glatte Wände und einen ebenen Fußboden zu legen, er hatte den Gang ziemlich grob aus dem Fels gehauen, überall standen scharfkantige Steine hervor, und der Boden war so unregelmäßig, dass es schon scharfer Feenaugen bedurfte, um im bläulichen Laternenlicht nicht zu stolpern. Bald führte der Weg stufenweise abwärts, die geheimen Kammern der Zwerge schienen tief unten im Schoß des Berges zu liegen.

				Es war müßig, über die Richtung nachzudenken, denn der enge Gang wand sich mal hierhin, mal dorthin, vielleicht bewegten sie sich nach Westen, wo das Hügelland lag, vielleicht gingen sie auch einfach nur im Kreis. 

				»Schau!«, sagte Gora unvermittelt und hielt ihre Laterne in die Höhe. »Palast der Zwerge. Hoch wie der Himmel. Glänzt wie Mond und Sterne.«

				Eine gewaltige Halle tat sich vor ihnen auf, so hoch wie kein Mensch sie hätte erbauen können. Glitzernde Kristalle wuchsen von der Decke herab, stiegen in schmalen Säulen vom Boden auf, bedeckten die Felswände, und als Alina voller Staunen einige Schritte in diese Zauberwelt wagte, funkelte der kristallene Schmuck plötzlich in hellem Rosé, in zartem Grün und in dunklem Violett.

				»Feenlicht gibt leuchtende Farben«, flüsterte die Zwergin, die sich die tränenden Augen wischen musste. »Schöner als je zuvor ist der Palast.«

				In der Mitte der riesigen Berghöhle lag ein kreisrunder See, auf dessen glatter Oberfläche sich die glitzernden Farben wie ein buntes Feuerwerk spiegelten. Langsam durchquerten sie den hohen Raum, und Alina stellte fest, dass hier unzählige breite und schmälere Gänge mündeten – wer hier den rechten Weg finden wollte, der musste sich gut auskennen. Gora brauchte nicht einmal nachzudenken, sie wählte einen der höheren Eingänge, und schon nach wenigen Schritten standen sie vor einer kleinen Pforte. Sie war aus grauem Holz gefertigt, alt und hart wie Stein und mit silbernen Türbeschlägen. 

				»Schätze gibt es viele. Tage braucht man, um alles anzusehen. Ich zeige dir das Kostbarste, Feenkind.«

				Woher hatte sie den großen, eisernen Schlüssel genommen? Vermutlich hatte er in ihrem Ärmel gesteckt, in dem Zwerge wohl allerlei Dinge aufbewahren konnten. Das Schloss knirschte unwillig, als der Schlüssel sich drehte, als wehre es sich dagegen, Einlass in die Schatzkammer der Zwerge zu geben.

				So geheimnisvoll Gora auch getan hatte – Alina war von den Kostbarkeiten eher enttäuscht. Edelsteine und Diamanten lagen aufgehäuft, füllten steinerne Becken und hölzerne Truhen, Gold war aus dem Berg herausgeschmolzen worden, zu dicken Tropfen geformt lag es in breiten Schalen, Silberbarren stapelten sich, füllten ganze Kammern, und eiserne Stäbe warteten darauf, mit anderen Metallen legiert, zu scharfen Schwertern geschmiedet zu werden. 

				Fröstelnd lief Alina hinter der Zwergin her, fragte immer wieder, wohin dieser Gang denn führe und wo er ende, doch sie erhielt darauf nur vage Antworten. Gora öffnete eine Kammer nach der anderen, sie war hingerissen von dem Funkeln und Glitzern ihrer Schätze, das durch Alinas rotgoldenes Haar hervorgerufen wurde, und sie rief immer wieder entzückt, dass sie nie zuvor solchen Glanz geschaut haben. Dabei blinzelte sie, und die Tränen liefen ihr über die Wangen, vermutlich waren Zwergenaugen nur für bläuliches Licht geschaffen.

				Das Einzige, das Alina gefiel, waren die weißen und rosigen Perlen, die die Zwerge in einem hohen Gefäß aus klarem Bergkristall aufbewahrten, denn sie erinnerte sich daran, dass Morin sie von den Feen erhalten hatte. Auch die Gewänder, die sie trug, hatte Gora Feenkleider genannt, hatte der Zwerg sie auch eingetauscht?

				»Feenkleider bewahren die Zwerge«, wisperte Gora. »Auch andere Zauberdinge, die wir finden. Willst du sie sehen?«

				»Gern.«

				Die Pforte, hinter der sich diese Sammlung befand, war nicht einmal verschlossen, Gora drückte nur mit ihrer großen Hand dagegen, da schob sie sich knarrend auf. 

				»Schöne und hässliche Dinge«, piepste sie und hielt ihre Laterne in die Höhe. »Ist selten, aber nicht viel wert. Zwerge hüten und bewahren. Tauschen gern gegen glitzernde Schätze.«

				Schaudernd erkannte Alina einige gelbliche, spitze Drachenzähne, die auf einem Steinvorsprung schön ordentlich der Größe nach aufgereiht waren. In einer halbzerfallenen Truhe fanden sich zarte grünliche Schleier, die wohl den Feen gehört hatten, jetzt aber waren sie zerrissen. Die beiden weißen Stäbe aus gebleichtem Knochen waren ganz und gar mit seltsamen eingeritzten Zeichen bedeckt, es seien Zauberstäbe, erklärte die Zwergin, doch da ihre Besitzer schon lange tot seien, hätten sie ihre Kraft eingebüßt. Zuletzt entdeckten Alinas scharfe Augen ein schwarzes, recht zerrupftes Bündel, das man mit einem Draht aus Silber umwickelt hatte. 

				»Ein Rabenkleid! Woher habt ihr es?«

				Die Zwergin bewegte die runzlige Stirn und richtete die Laterne rasch in die andere Ecke der Kammer, wo spitze und gebogene Hörner irgendwelcher seltsamen Wesen aufgereiht lagen. 

				»Gefunden«, wisperte sie. »Lagen im Weg und wir nahmen sie mit. Zwerge hüten und bewahren. Gehen wir jetzt zurück.«

				Obgleich die Ecke reichlich dunkel war, erkannte Alina doch, dass dort nicht nur ein einziges, sondern mehrere Bündel lagen, denn der silberne Draht, mit dem man sie zusammengebunden hatte, glänzte ziemlich deutlich. Wie seltsam, dass Rabenkrieger ihr Federkleid verlieren konnten. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass die gierigen Zwerge es ihnen gestohlen hatten, um es bei den Feen gegen irgendwelche Kostbarkeiten einzutauschen. Dann aber war Mirdir fortgezogen, und nun saßen die Zwerge auf ihrem Diebesgut. 

				Schweigend traten sie den Rückweg an, der kreuz und quer durch den Berg führte, und Alina wagte nicht mehr, die Zwergin danach zu fragen, wo der Gang endete, denn sie fürchtete, Gora könnte misstrauisch werden. Sicher war jedoch, dass es ziemlich aussichtslos sein würde, auf diese Weise das Hügelland zu erreichen – es sei denn, man hatte einen Zwerg zum Führer. Als sie endlich mit schmerzendem Rücken wieder in der Eingangshalle der kalten Burg angekommen war, erschien ihr dieser Saal klein und ärmlich gegen die prächtige Felsenhöhle tief unten im Schoß des Berges. Dennoch sehnte sie sich nicht zurück in die kalte Herrlichkeit des Zwergenpalastes, stattdessen lief sie zu der kleinen Tür dicht neben der weißgefrorenen Eingangspforte und sah nach ihrem kleinen Garten.

				Liebevoll streichelte sie die Blättchen, berührte die kleine weiße Blüte sacht mit dem Finger und begoss ihre Pflanzen mit frischem Quellwasser. Konnte es sein, dass sie schon ein wenig kräftiger geworden waren, nur weil eine Fee sie besuchte? Ach, das bildete sie sich bestimmt nur ein, und außerdem war sie keine richtige Fee, denn ihr Vater war ein Mensch.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Als sie durch die Halle zu ihrem Schlafgemach lief, dröhnte hinter ihr ein heller, metallischer Schlag, so dass sie vor Schreck zusammenfuhr. Auf leisen Sohlen war Morin, der Zwerg, herbeigekommen, um den eisernen Riegel der Eingangspforte mit seinem Hammer zu schließen. Morin nickte ihr zu, ohne eine einzige Falte seines Gesichts zu verziehen, doch seine tiefliegenden, dunklen Äuglein waren mit großer Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Alina grüßte ihn freundlich, doch sie hatte wenig Lust auf ein Gespräch und ging eilig davon. 

				In ihrem Gemach erwartete sie eine Überraschung. Auf dem Bett saß Fandur, die Arme auf die Knie gestützt, neben ihm ein großer, geflochtener Korb voller grüner Zweige, Blüten und duftender Früchte. Verwirrt blieb sie auf der Schwelle stehen – hatte sie tatsächlich den ganzen Tag mit Gora in den Höhlen der Zwerge verbracht? Sie hatte geglaubt, nur wenige Stunden dort gewesen zu sein.

				»Du scheinst mich wenig vermisst zu haben«, sagte er mit leichtem Vorwurf. »Dabei bin ich meilenweit geflogen, um diese Geschenke für dich zu finden.«

				Als sie lächelnd auf ihn zulief, erhob er sich rasch und fing sie in seinen Armen auf. Entzückt spürte sie den raschen Schlag seines Herzens, ein vertrautes und doch zugleich beunruhigendes Pochen, eine glückselige Spannung und ein erregendes Versprechen. 

				»Ist es denn schon Abend?«

				»Noch nicht«, gestand er. »Aber es zog mich zu dir, und so kam ich noch bei Tag. Soll ich wieder fortfliegen?«

				»Nur wenn du mich auf deinen Rücken nimmst!«

				Er überging die Anspielung, der Sinn schien ihm nicht nach Flügen in Rabengestalt zu stehen. Es knisterte, als er über ihr Haar strich, und in seinem Blick flammte Begehren auf, doch er bezwang sich. Sanft schob er sie ein wenig von sich, hielt sie jedoch bei den Schultern und besah sie von oben bis unten.

				»Was für ein wunderschönes Kleid, Feentochter. Stammt es aus meinen Truhen?«

				»Gora brachte es mir heute früh. Es ist ein Geschenk der Zwerge an Etains Tochter.«

				»Ich dachte schon, dass sie mir den Rang ablaufen«, knurrte er, halb belustigt, halb ärgerlich. »Dabei habe ich sie nach Feenkleidern gefragt und hätte sie ihnen abgehandelt.«

				Ihre Freude über die duftenden Früchte und Blüten besänftigte ihn. Lächelnd sah er zu, wie sie den Korb untersuchte, und wenn sie entzückte Rufe über eine reife Frucht oder einen besonders schönen Blütenzweig hören ließ, trat ein seltsames Glitzern in seine schwarzen Rabenaugen, als seien ihm Wassertröpfchen hineingekommen. Lange wehrte er sich, doch schließlich nahm er einen kleinen roten Apfel aus ihrer Hand, und sie schmausten gemeinsam, auf dem Boden hockend, wie zwei Kinder, die sich über einen Korb Obst hermachten. 

				»Erklär mir, was die Zwerge essen. Was ist das für ein Zeug …«

				Er grinste und erzählte ihr, dass die Zwerge sich große Vorräte an Getreide anlegten, sie tauschten es ein gegen Eisen, Silber oder Gold. Auch Donn, der Händler ihres Vaters, machte mit ihnen Geschäfte, die Metalle wurden zu den Handwerkern am roten Berg gebracht, um dort verarbeitet zu werden. Alina schüttelte den Kopf, es war kaum fassbar, dass man ihr hatte erzählen wollen, es gäbe weder Zwerge noch Drachen noch Feen. Und nicht nur ihr – König Angus hatte diese Lügen im ganzen Hügelland verbreiten lassen. Weshalb?

				»Er glaubte, auf diese Weise die Fee vergessen zu können, die er liebte«, sagte Fandur leise. »Er verschloss einfach die Augen vor der Wahrheit und zwang sein ganzes Königreich dazu, es ebenso zu tun.«

				»Ist es wahr, dass Feen nicht sterben?«

				»Ja, Alina. Feen wandeln sich, doch sie vergehen nicht.«

				»Aber weshalb verschwand Etain aus der Burg und ließ mich allein?«

				»Sie ließ dich nicht allein, Alina. Sie war immer in deiner Nähe, auch wenn du es nicht ahntest.«

				»In der Quelle im Haselhain?«

				»Auch dort.«

				Es klang tröstlich – ihre Mutter war nicht tot, sie hatte sich nur verwandelt, sie war ein Baum, eine Quelle oder eine Blume. Sie lebte im Wind oder in den Nebelschwaden, die um die Burg ihres Vaters zogen. Vielleicht war sie sogar in diesen blühenden Zweigen, die Fandur ihr gebracht hatte? 

				»Feen leben ewig«, sagte sie nachdenklich. »Was aber ist mit den Rabenkriegern?«

				»Auch Rabenkrieger sterben nicht«, verkündete Fandur. »Andere Zwischenwesen jedoch fallen dem Tod anheim, allerdings werden sie sehr viel älter als die Menschen. Drachen und Zwerge gehören zu dieser Sorte, sie können auch im Kampf sterben, doch wenn sie nicht gewaltsam getötet werden, leben sie viele Jahrhunderte lang.«

				Es war aufregend, alle diese Dinge zu erfahren, die man ihr so lange verschwiegen hatte, sie kam sich vor wie ein unwissendes Kind, das begierig an den Lippen des Lehrers hing.

				»Weshalb sterben die einen und die anderen nicht?«

				»Feen sind ein Teil des Erdengrüns, solange es Wälder, Wiesen und Gewässer gibt, werden die Feen dort wohnen.«

				»Und die Rabenkrieger?«

				Er räusperte sich und setze sich auf die Bettkante, um die Stiefel auszuziehen. Dann fuhr er mit der Hand durch seinen schwarzen Haarschopf, der sich schon wieder sträuben wollte. 

				»Rabenkrieger sind ein Teil des Himmels, sie sind unvergänglich wie Mond und Sterne.«

				Sehr einleuchtend klang das nicht, denn schließlich lebten die Raben keineswegs nur in der Luft. Meistens hockten sie auf Bäumen, Mauern oder Felsen, doch sie wollte an seinen Worten nicht zweifeln. Stattdessen setzte sie sich jetzt neben ihn und erzählte von ihrer Leidenschaft für Sonne und Wind, von den duftenden Wiesen und den bunten Wäldern des Hügellands, von ihrer geliebten Stute Niam, und da sie bemerkte, dass er ihr aufmerksam zuhörte, berichtete sie auch von den Gesängen der Feen, die sie an der Quelle gehört  hatte.

				»Möchtest du sie für mich singen?«

				»Wenn du Freude daran hast …«

				Sie wählte einige der schönsten Weisen aus, und sie war selbst erstaunt, dass ihre Stimme so zart im Raum schwang, als führe man mit dem Finger über den Rand eines Glasgefäßes. Fandur blickte sie mit weit offenen Augen an, Staunen und Entzücken lagen in seinem Blick, und zu ihrer Verwirrung stellte sie fest, dass sie ihr eigenes Bild in seinen glänzenden schwarzen Pupillen sehen konnte. 

				»Es klingt unsagbar schön«, sagte er leise, als sie geendet hatte. »Sie machen mich traurig«, gab sie zurück. »Fast alle Feenlieder, die ich kenne, tragen einen geheimnisvollen Kummer in sich. Deshalb höre ich jetzt lieber auf zu singen.«

				Sein Arm legte sich um ihre Schultern, mit einer langsamen Bewegung zog er sie an seine Brust und hielt sie umschlungen.

				»Solange ich bei dir bin, sollst du nicht traurig sein, Alina«, murmelte er. »Ich wünschte, ich könnte dir Sonne und Wind schenken, die grünen Hügel und die dichten Wälder und auch die murmelnde Quelle, an der die Feen wohnen. Doch das liegt nicht in meiner Macht. Ich kann dir nur geben, was ich bin – ein schwarzer Rabenkrieger, ein Gefährte, ein Vasall.«

				Seine tiefe, weiche Stimme weckte ihre Sehnsucht, so dass sie vergaß, über den Sinn seiner Worte nachzudenken, und sich nur willig an ihn schmiegte. Wie betörend waren seine Lippen, die sacht über ihre Schläfe tupften, kaum die Haut berührend, wie ein Schmetterling so zart. Leise flackerte ihr rotgoldenes Haar, kleine Fünkchen sprangen zu ihm empor. Als er ihre Hände fasste, um jede ihrer Fingerspitzen zu küssen, war es, als sende er glühende Pfeile in sie hinein. 

				»Spürst du die Hitze, meine schöne Fee«, flüsterte er. »Heute wirst du mit mir gemeinsam brennen, und ich schwöre dir, dass du danach niemals mehr davon lassen magst.«

				Das Spiel war anders als am Tag zuvor, denn dieses Mal nahm sie daran teil. Hingerissen sah sie zu, wie er sich entkleidete, ihr seinen bronzefarbigen, harten Leib bot, und als sie andächtig mit den Händen über seine glatte Haut fuhr, bemerkte sie, wie er vor Wonne die Augen schloss. Sie konnte seine Lust erregen, indem sie die kleinen, dunklen Brustwarzen kitzelte, sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, und spürte, wie seine Muskeln sich spannten. Seine Erregung riss sie mit, nun wagte sie es, die glänzende, nackte Bronzehaut mit ihren Lippen zu berühren, und sie kostete ihren salzigen Geschmack. Berauscht küsste sie die breiten Wölbungen seiner Schultern, leckte über die zarte Haut seiner Halsgrube, doch als ihre Lippen begierig seinen Hals hinaufwanderten, legten sich seine Arme um sie, und sein ungeduldiger Mund nahm den ihren in  Besitz.

				Hatte sie je geküsst? Der Kuss des Rabenkriegers schien ihren ganzen Körper zu erfassen, denn sie spürte seine Glut bis in die Fingerspitzen hinein. Lockend bewegte sich seine Zunge in ihrem Mund, umkreiste die ihre, schmiegte sich zärtlich an die furchtsame Gegnerin, umspielte sie, umkostete sie und gewann endlich den ganzen Mundraum für sich. Warm blies sein Atem in sie hinein, vereinigte sich mit dem ihren, ließ aus zwei Wesen ein einziges werden, ein atmendes, liebesberauschtes Wesen aus zwei Körpern, die aneinander festhielten.

				Das Feengewand glitt von ihren Schultern, sank wie von selbst zu Boden, und sie erzitterte unter dem schweren Blick des Rabenkriegers, der ihren nackten Körper abtastete, ihren Hals, ihre Brüste berührte und langsam über den Bauch hinab zu ihrer Scham glitt. Sein Atem ging keuchend, als er sie näher zu sich heranzog, die festen Spitzen ihrer Brüste strichen über seine Haut, und er knirschte mit den Zähnen vor Begierde. Sie begriff, wie mühevoll es für ihn war, seine Sinne zu beherrschen, und sie legte beide Hände um seine harte Liebeswaffe, wie um sie zu schützen, doch die Wirkung war nicht die erwartete. Fandur warf den Oberkörper zurück und begrüßte die Berührung mit einem tiefen, sehnsüchtigen Stöhnen.

				»Ich bin in deiner Hand, mächtige Fee«, hauchte er ihr ins Ohr. »Tu mit mir, was immer du willst.«

				Sie machte, dass er vor Lust taumelte, denn ihre Hände waren begierig, die Zartheit dieses gefährlichen Schwertes zu ergründen, und sie ruhten nicht eher, bis sie auch den Ansatz der Waffe entdeckt und bis in die kleinste Falte und Wölbung betastet hatte. Schließlich musste er sie bitten, ihn für eine Weile zu schonen, denn er sei dabei, sich in einen wilden Bären zu verwandeln, der sie erschrecken könnte.

				Das Spiel dauerte an, führte sie beide zahllose Male in den süßen Rausch immer neuer Entdeckungen, und obgleich Alina wenig von der Liebe gewusst hatte, kam ihr doch die Ahnung, dass auch ihm diese zärtliche Art des Beieinanderseins bisher fremd gewesen war. Die Flammen schlugen sacht aus ihrem Körper, ließen ihn vor Begierde erglühen, doch ohne ihn zu verbrennen, und als seine Finger geschmeidig die kleine Beere zwischen ihren Beinen rieben, spürte sie, wie sehr ihre Lust auch ihn erfasste. Flüssiges Gold schien durch ihre Adern zu strömen, so dass sie sich ihm ganz und gar öffnete, ihm die feuchte, glänzende Muschel ihrer Weiblichkeit sehnsuchtsvoll anbot, und er glitt langsam in sie hinein, ließ sie fühlen, wie sehr er es genoss, sie mit seiner Härte auszufüllen. Vorsichtig eröffnete er den zärtlichen Ritt seiner Leidenschaft, ließ ihr Zeit, jede seiner Bewegungen auszukosten, spürte ihrer Erregung nach, hörte entzückt, wie sie gurrte und leise seinen Namen rief. Erst als ihr Körper einen sehnsüchtigen Tanz unter ihm begann, überließ er sich dem wollüstigen Rausch und machte, dass sie unter seinen Stößen erbebte. Auf den Wogen rotglühender Lava schwammen sie davon, durchmaßen miteinander das Zauberreich der Ekstase, und als die bunten Flammen in sich zusammenfielen, fanden sie sich erschöpft und eng aneinandergeklammert  wieder. 

				Sie lagen still, spürten noch dem wilden Taumel nach, Fandurs Kopf ruhte an ihrer Schulter, doch jetzt wandte er ihr sein Gesicht zu. Seine Augen waren geschlossen und seine Züge so blass, dass sich die schwarzen Wimpern und Augenbrauen hart davon abhoben.

				»Hörst du es?«, wisperte sie glücklich. »Unsere Herzen schlagen im gleichen Rhythmus. Das Herz der Fee und das Herz des Rabenkriegers.«

				Er öffnete die Augen nur einen schmalen Spalt, und sein Blick war matt, doch er lächelte sie an.

				»Das Herz der Fee«, murmelte er. »Glaubst du, dass ich es für mich gewinnen werde?«

				Sie musste über seine ernste Miene lachen und fuhr spielerisch mit der Hand durch sein Haar, das in dicken, glänzenden Büscheln emporstand. Zärtlich glättete sie seinen Schopf, strich die Stirn frei und verweilte nachdenklich bei der weißen Strähne an seiner Schläfe. 

				»Du bist auf dem besten Weg dazu, Rabenkrieger.« 

				Er ließ ihr eine kleine Weile Zeit, sich auszuruhen, dann begann er sie aufs Neue zu liebkosen, denn sein Verlangen war noch lange nicht gestillt. 

				»Führe mich noch einmal, meine zärtliche Fee«, bat er sie mit weicher Stimme. »Nie habe ich solche Sehnsucht gespürt, nie solche Lust erfahren wie in deiner Nähe. Lass uns dieses Glück gemeinsam auskosten, bis die Nacht sich in den Tag neigt.«

				 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Tief im Traum befangen, vernahm sie den gellenden Schrei. Er griff mit eisiger Hand nach ihr und riss sie unbarmherzig aus dem sanften Dunkel des Schlafs, schüttelte sie, beutelte sie, ließ sie bis ins Mark erzittern. 

				»Sei ruhig«, hörte sie Fandurs tiefe Stimme. »Es ist gleich vorüber.«

				Er presste ihren Kopf an seine Brust und versuchte, ihr die Ohren zuzuhalten. Doch der grausige Ton drang trotzdem in ihr Gehör, langgezogen wie das Heulen des Wolfs, blutdürstig wie der Ruf des Kriegers, von wilder Begierde wie der Schrei einer  Bestie.

				»Aber was ist das?«, stöhnte sie.

				Er küsste ihre Stirn und ihre Wangen mit hastiger Zärtlichkeit, doch seine Versuche, ihre Angst zu zerstreuen, bewirkten nur das Gegenteil. Nur allzu deutlich spürte Alina, dass dieser schreckliche Ruf auch ihn beunruhigte.

				»Wer schreit da?«

				»Nur ein Vogel, der drüben im Gebirge hockt und sich die Zeit vertreibt.«

				Für einen Moment war es still, und ihre Angst löste sich unter Fandurs liebkosenden Händen. Doch als er ihren Mund suchte und schon die Wärme seines Atemhauchs ihre Lippen streichelte, zerriss der schrille Ruf die zärtliche Nähe.

				»Ein Vogel? Es klingt wie ein Drache, der sein Opfer herbeiruft.«

				Der Schrei endete, und Fandur stieß einen verächtlichen Laut aus.

				»Es ist ein Vogel, sage ich dir. Er schreit, weil er sich aufplustert und größer erscheinen will, als er ist.«

				»Wie groß ist er denn?«

				»Nicht größer als ein Rabe«, knurrte Fandur. 

				»Und wie ist sein Name?«

				Er drehte sich auf den Rücken und lachte schnarrend, mit tiefer Rabenstimme, als habe sie einen köstlichen Witz gemacht. Doch als sie schon glaubte, er wolle vom Lager steigen, um sich anzukleiden, hob er ihren Körper mit kräftigem Arm empor, so dass sie über ihn glitt. Wohlig streckte sie sich auf seinem harten, bronzefarbigem Leib aus, der ihr jetzt so vertraut war und der ihr doch immer neue Geheimnisse offenbarte. 

				»Ich hatte einen wundervollen Traum«, sagte er lächelnd, während seine Hände über ihren Rücken strichen.

				Sie hatte wohl bemerkt, dass er wieder einmal eine Antwort eingespart hatte, doch seine dunklen Augen blitzten in solch begeisterter Vorfreude, dass sie es nicht fertigbrachte, ihn aus dem Konzept zu bringen. 

				»Lass mich raten. Du träumtest von einem großen Topf voller glänzender Dinge, wie die Raben sie lieben.«

				Jetzt klang sein Gelächter fröhlich, und ein kleines Erdbeben ließ sie auf seinem Körper auf und niederschwanken. 

				»Ganz im Gegenteil, meine freche Fee. Ich sah im Traum einen weiten, blühenden Garten, darin ein weißes Gebäude mit einer Kuppel aus grünem Gestein. Ein Wasserfall rann aus einem Fels in ein rundes Becken, daraus ergoss sich ein schmaler Bachlauf, der sich durch grünende Wiesen und Blumenbeete schlängelte.«

				»Das klingt hübsch«, meinte sie verträumt. »Gab es auch Rotkehlchen in deinem Garten? Eichhörnchen? Schwammen kleine silbrige Fische im Bach?«

				Er kniff die Augen zusammen, als müsse er sich entsinnen, dann nickte er. Das wäre wohl möglich.

				»Dies alles werde ich für dich erschaffen, Alina. Du sollst Blumen und Gräser um dich haben, das Rauschen der Zweige über dir vernehmen und dich über den Gesang der kleinen Vögel freuen.«

				Sie sah prüfend in sein Gesicht, das vor Begeisterung glühte. Was schwatzte er da für ein Zeug? Er schien seinen Traum noch nicht verlassen zu haben.

				»Erschaffen? Wie soll das gehen? Bist du ein Zauberer?«

				»Es ist nicht so schwer, wie du glaubst«, fuhr er aufgeregt fort. »Es gibt Schächte, die bis hinunter in die Berghöhlen führen. Wer dort unten steht, kann das Tageslicht und den blauen Himmel sehen. In einer dieser riesigen Höhlen tief im Berg werden wir den Garten anlegen …«

				Ungläubig starrte sie ihn an. Redete er im Fieber? Er glaubte doch nicht etwa wirklich daran, aus einer kalten, düsteren Höhle einen blühenden Garten zaubern zu können? Doch er redete beharrlich weiter, steigerte sich immer mehr in seine Idee hinein und erschien ihr dabei so glücklich, dass es sie rührte.

				»Die Zwerge werden uns dabei behilflich sein, für Etains Tochter sind sie zu allem bereit. Wir werden fruchtbaren Erdboden herbeischaffen, Bäume und Kräuter pflanzen, die Zwerge werden die Schächte erweitern und neue in den Berg hacken, so dass das Licht die Pflanzen nähren kann …«

				»Aber Fandur …«

				»Ich werde dir einen weißen Palast bauen, Alina. Nicht so prächtig wie es der Feenpalast einmal war, aber zierlich und schön. Vögel werde ich in Käfigen herbeitragen, meinetwegen auch Eichhörnchen, wenn du unbedingt willst. Du wirst Blumen pflanzen das ganze Jahr über, denn die Zwerge werden deinen Garten mit glühender Kohle beheizen …«

				»Das klingt alles wie ein Traum«, murmelte sie hilflos.

				»Wenn man es nur ernsthaft will, dann wird es Wahrheit werden«, versicherte er ihr mit glänzenden Augen. »Du sollst bei mir glücklich sein, meine schöne Fee. Berge will ich dafür versetzen und Schluchten überwinden. Eis und Dunkelheit will ich für dich besiegen und im tiefen Berg soll Mirdirs Palast neu erstehen.«

				Er schien ihr wie im Rausch, glücklich und von seinem Plan vollkommen eingenommen, redete er davon, dass er gleich nachher mit Morin und Gora einen passenden Ort auswählen wolle, um die Arbeit zu beginnen. Den Ruf des seltsamen Vogels, der sich nun wieder schrill und zornig erhob, schien er gar nicht zu hören.

				»Es ist nicht leicht, das Herz einer Fee zu gewinnen«, sagte er schmunzelnd und umschloss sie fest mit den Armen. »Aber ich werde nicht eher ruhen, bis ich mein Ziel erreicht habe. Ohne Reue sollst du bei mir bleiben, einzig darum, weil du mich liebst.«

				Sein Gesicht tauchte in ihr Haar, und er fand ihr Ohrläppchen, das er ganz vorsichtig zwischen die Zähne nahm, um daran zu knabbern. Alina spürte den süßen Schauer dieser Berührung, doch sie wehrte sich dagegen, ein deutliches Gefühl sagte ihr, dass hinter seinem irrsinnigen Vorhaben etwas verborgen war, das er ihr nicht eingestehen wollte.

				»Weshalb ist es einfacher, Berge zu versetzen und in düsteren Felshöhlen blühende Gärten anzulegen, als im Hügelland mit mir zu leben?«

				Er hielt mit seiner Beschäftigung inne und blies einen ärgerlichen Seufzer in ihr Ohr.

				»Das habe ich dir doch erklärt«, sagte er unwillig. 

				»Weil du ein Rabenkrieger bist? Den Grund sehe ich nicht ein.«

				»Dann bitte ich dich, mir einfach zu glauben.«

				»Das fällt mir schwer, Fandur.«

				Wieder gellte der grauenhafte Schrei durch die Burg, lauter als je zuvor und von solcher Schärfe, dass die Eiszapfen in der Fensternische mit einem hellen Klirren zersprangen. Fandur sprang zornig auf, fuhr in seine Stiefel und schlug den Wandteppich zur Seite. Ein Schatten strich vor dem Fenster vorbei, und Alina glaubte, die schwarzen Schwingen eines großen Raben gesehen zu haben.

				»Ich muss fort«, verkündete Fandur düster, während er sein Gewand anlegte. »Doch ich werde noch vor dem Abend zurück sein. Bis dahin hast du Zeit, darüber nachzudenken, ob du mir Glauben schenken willst.«

				Er raffte das Rabenkleid vom Boden auf, blieb dann einen Augenblick lang wie unschlüssig stehen, dann schwand der Zorn aus seinen Zügen, und er blickte sie mit einem flehenden Ausdruck an.

				»Ich bitte dich sehr darum, Alina. Alles, was ich um deinetwillen gewagt habe, wäre sinnlos, wenn du mir nicht vertrauen kannst.«

				Es war schwer, seinen samtig schwarzen Augen zu widerstehen, doch ihr Verstand sagte ihr, dass sie auf der Hut sein musste. Mit schwerem Schritt trat er zu ihr, legte den Arm um sie und zog sie an sich, um sie zum Abschied einen kleinen Augenblick fest an seiner Brust zu halten. Seine Wärme und sein vertrauter Geruch umhüllten sie wie ein schützender Mantel, und sein Herzschlag vereinte sich mit dem ihren, als wolle er sie an die süße Zweisamkeit der vergangenen Nacht erinnern. Ach, es gab keinen anderen Ort in der Welt, an dem sie zu Hause sein konnte als in den Armen dieses Mannes, der zugleich auch ein Krieger und ein Rabe war. Verstand oder nicht – sie liebte ihn, und ihre Liebe wog schwerer als alle Zweifel. 

				Sein Kuss war fordernd und doch von großer Zärtlichkeit, sie spürte ihn noch auf ihren Lippen, als sie in der Fensternische lag, um den Raben davonfliegen zu sehen. Doch sie wartete umsonst, erfror sich fast die Finger, als sie versuchte, die Reste der zersprungenen Eiszapfen abzubrechen, um ein größeres Blickfeld zu haben. Die vereiste Ebene lag reglos unter dem schweren Wolkendunst, kein Wind war zu spüren, kein Rabe kreiste über den toten Bäumen und Felsblöcken. Nur aus dem Abgrund stieg beißende Kälte zu ihr auf, so dass sie schließlich am ganzen Körper zitterte und zurück in ihr Gemach kroch. Wieso hatte sie ihn nicht gesehen? War er vielleicht noch gar nicht fort? Verhandelte er am Ende schon mit den Zwergen, um sie als Helfer für seinen verrückten Plan zu gewinnen? Sie nahm den Mantel um und ging hinüber in die große Halle, neugierig, ob ihre Vermutung das Richtige traf. Doch sie war kaum bis zur Mitte des Raumes gelangt, als sie den metallischen Klang vernahm, den Morins Hammer auf dem Riegel der Pforte verursachte. Sie war zu spät gekommen, Fandur musste die Burg gerade in diesem Augenblick verlassen  haben. 

				Noch stand sie zwischen den Eissäulen, vom bläulichen Schein ihrer eingeschlossenen Lichtkugeln angeleuchtet, da näherte sich lautlos der Zwerg. Morin schien noch kleiner als gewöhnlich, denn er ging vorn übergebeugt, den Hammer über der Schulter, doch die große, sehnige Hand, die den Stiel des Hammers hielt, zeugte von der ungewöhnlichen Kraft, über die ein Zwerg verfügte. 

				Auf Alinas Gruß antwortete er nur mit einem Nicken, das heute geradezu beleidigend unfreundlich ausfiel, denn er zuckte dabei mehrmals mit der Nase. Alina blickte ihm mit einem beklommenen Gefühl nach, während er hinter einer der eiskristallbesetzten Pforten verschwand. Nein, Morin war kein angenehmer Gastgeber, und es war auch sehr fraglich, ob er sich auf Fandurs Vorhaben einlassen würde. Weshalb sollte er sich solche Arbeit machen, um einen Garten anzulegen? Zwerge hielten nicht viel von Pflanzen und Blüten, sie rafften stattdessen die Schätze der Berge an sich und stapelten sie in ihren unterirdischen Kammern.

				Alina fror immer noch erbärmlich und hatte wenig Lust, ein zweites Mal in die eisige Fensternische zu kriechen. Wozu eigentlich? Es war kein Vergnügen, zuzusehen, wie Fandur in Rabengestalt davonflog, über das scheußliche graue Tal flatterte, um sich weit draußen mit seinen Kumpanen zu treffen. Lieber hockte sie sich vor den flackernden Kamin und wärmte sich die klammen Glieder auf. 

				Auch Gora war heute ungewöhnlich schweigsam, aber immerhin hatte sie den Kamin angeheizt und das Frühstück gebracht. Erst als Alina sie bat, ihr das Haar zu kämmen, wurde die Zwergin lebendig und machte sich voller Eifer an die Arbeit. Alina hatte langsam den Verdacht, dass Gora sich absichtlich möglichst ungeschickt anstellte, um so viele rotgoldene Löckchen wie möglich aus dem Kamm zu ernten und in ihrem Ärmel verschwinden zu lassen. Vermutlich stopfte sie das leuchtende Feenhaar in einen Behälter aus Bergkristall, der später in einer der Schatzkammern seinen Platz finden würde. Sie waren schon merkwürdige Wesen, diese hässlichen, braun gekleideten Winzlinge, die Tag und Nacht darauf verwendeten, Löcher und Höhlen in den Berg zu hämmern, um sie mit allerlei unnötigem Zeug anzufüllen.

				Tatsächlich verschwand Gora recht bald mit ihrem Schatz im Ärmel, und Alina saß allein vor dem Kamin, löffelte lustlos etwas von dem faden Zwergenbrei, um Gora nicht zu beleidigen, und aß den Rest des Obstes, das Fandur ihr gebracht hatte. Nachdenklich starrte sie in die brennenden Kohlen, als könne sie dort die Antwort finden, die Fandur von ihr gefordert hatte. Wie gern wollte sie ihm vertrauen, bei ihm leben, sich niemals von ihm trennen. Aber wie war das möglich? Selbst wenn es ihm gelänge, ihr einen Garten zu bauen, es würde kein Ersatz für die lebendige Natur sein. Würde sie in diesem künstlichen, unterirdischen Reich nicht verkümmern und dahinwelken wie die kleinen Pflänzchen, die er für sie in Töpfen zog? 

				Sie verscheuchte die trüben Gedanken und lief hinüber in die vielen Gemächer, die Fandur für sie mit Geschenken und schönen Dingen gefüllt hatte. Wie mühevoll musste es gewesen sein, all diese Gewänder und Truhen, die Schmuckstücke und Kleinodien zu beschaffen und in die Burg zu bringen. War dies alles nicht ein Beweis dafür, wie sehr er sie liebte? Wie viel ihm daran lag, ihr Herz zu gewinnen?

				Sie öffnete die Truhen und zog die Gewänder hervor, bewunderte die zarten, bunten Stickereien und die kostbaren Stoffe. Doch als sie einige davon überzog, stellte sie fest, dass die Kleider nicht so recht passten, sie waren zu weit, zu steif, einige auch zu kurz. Auch die blitzenden Ohrgeschmeide und die Ketten von goldgelbem Bernstein erschienen ihr plump und wenig schmückend, als sie sich im Handspiegel betrachtete. Nur die Feengewänder, die Gora ihr geschenkt hatte, waren ihr wie auf den Leib geschneidert, schmiegten sich warm und sanft um ihren Körper, und ihre Farbe fand ihren Widerschein in Alinas Augen. 

				Enttäuscht kehrte sie in ihr Gemach zurück, legte sich auf das Bett und sah zu der gemauerten Deckenwölbung hinauf. Bald würde er zurückkehren, und sie hatte immer noch keine Antwort für ihn. Wenn doch wenigstens Macha statt dieser dummen Zwergin bei ihr gewesen wäre. Ihre alte Magd hatte oft guten Rat gewusst, wenn ihr Schützling in Schwierigkeiten war und selbst wenn kein Rat helfen konnte, so hatte Macha sie doch in ihre Arme genommen, um sie zu trösten. Alina tat einen tiefen Seufzer, trotz des flackernden Kaminfeuers kroch die Kälte an ihrem Körper empor. Sie hatte alle ihre Freunde und Helfer zurückgelassen, Macha, Fergus, Baldin, nicht einmal Asa war hier, um ihr beizustehen. 

				Und ihre Mutter? Hatte Fandur nicht gesagt, Etain habe ihr Kind niemals verlassen? Wo war sie jetzt, da Alina sie so nötig brauchte? Verbarg sie sich vielleicht in den blühenden Zweigen, die Fandur ihr gebracht hatte? Aber die grünen Blättchen waren schon matt, und die rosigen und weißen Blütenblätter lagen am Boden verstreut. Und auch draußen in dem öden Tal gab es gewiss keinen Ort, an dem sich eine Fee aufhalten konnte. Sie würde ihre Entscheidung also allein treffen müssen.

				Stunden vergingen, und sie schwankte immer noch zwischen der Sehnsucht, für immer bei ihm zu bleiben, sich ihm ganz und gar anvertrauen zu können und den Erwägungen kluger Vernunft. Als sie endlich wieder in die Fensternische kroch, um hinauszuschauen, stellte sie fest, dass das Licht abgenommen hatte. Der Abend nahte – bald würde Fandur zurückkommen.

				Unruhig hockte sie mit angezogenen Knien auf dem Lager, entwarf zahlreiche Formulierungen, versuchte, ihn ihrer Liebe zu versichern, gleichzeitig aber auch von ihrer Sorge und ihren Forderungen zu sprechen. Schließlich verwarf sie alles wieder, kroch in die Fensternische und stellte fest, dass es längst Nacht war. 

				Hatte er nicht gesagt, er würde noch vor dem Abend zurückkommen? Nun, vermutlich war er aufgehalten worden, ein Kampf war ausgebrochen, an dem die Rabenkrieger ihren Anteil hatten. War er nicht gestern auch zur Unzeit gekommen? Schon am Nachmittag anstatt erst am Abend. Er war ein Rabenkrieger, er kam und ging, wann es ihm gefiel. 

				Ärgerlich kroch sie ins Bett und zog die Decken über sich. Zum ersten Mal seitdem sie hier in dieser Burg lebte, würde sie nun wohl allein einschlafen müssen. Sie kauerte sich zusammen, umfasste das Kopfpolster, als müsse sie sich daran festhalten, und schloss die Augen. Dennoch wollte sich der Schlaf nicht einstellen, die innere Unruhe war allzu groß. Immer wieder setzte sie sich auf und blickte hinüber zum Kamin, wo das Feuer inzwischen heruntergebrannt war und nur noch ein wenig Glut in der Asche glomm. Weshalb kam er nicht? 

				Eine unbestimmte Angst stieg in ihr auf. Sie kroch aus dem Bett und blies vorsichtig in die Asche, doch kein einziges rotes Fünkchen wollte sich mehr zeigen. Es musste schon weit nach Mitternacht sein, die Kälte zog langsam durch den kleinen Raum, sie wickelte sich in eine der Decken, um sich neben den kalten Kamin zu hocken. 

				Die grässlichen Schreie fielen ihr wieder ein. Seine Unruhe, die er vor ihr hatte verbergen wollen, die sie aber dennoch gespürt hatte. War es tatsächlich ein harmloser Vogel, der drüben im Gebirge schrie, um sich aufzuplustern? Der Ruf war laut und gellend gewesen, als befände sich jener Vogel dicht vor ihrem Fenster, und auch seine Schwingen hatte sie gesehen. Sie waren schwarz gewesen wie das Gefieder des Raben.

				Die Sorge verscheuchte den letzten Rest von Müdigkeit. Mit kältesteifen Gliedern saß sie neben dem Kamin, dick in mehrere Decken eingewickelt, den Rücken an den auskühlenden Stein gelehnt. Immer wieder zwängte sie sich in die Fensternische, starrte in die Nacht hinaus, die weder Mond noch Stern hatte, und als sich das Dunkel langsam zu einem fahlen Grau färbte, stellte sie fest, dass die Eiszapfen das Fenster während der Nacht wieder mit einem engen Gitter verschlossen hatten.

				Fandur zeigte sich nicht. Vollkommen übermüdet schlief Alina auf dem steinernen Boden neben dem Kamin ein und erwachte erst von dem kratzenden Geräusch des eisernen Hakens, mit dem die Zwergin die Asche aus der Feuerstelle kehrte. 

				»Feenkind friert«, wisperte Gora. »Gleich wird es warm werden.«

				Sie schleppte schwarze Kohlestücke herbei und entfachte geschickt das Kaminfeuer, doch obgleich Alina die eiskalten Hände so dicht an die Flammen hielt, dass sie sich fast verbrannte, zog doch keine Wärme durch ihren Körper. 

				»Feenhaar leuchtet wie das Feuer«, flüsterte Gora, den Blick begehrlich auf Alinas offenes Haar gerichtet. »Etains Tochter hat besonderes Haar. Feenhaar schimmert silbern wie der Mond. Aber deines glänzt wie rotes Gold.«

				Aha – das erklärte, weshalb sie ihre Löckchen sammelte. Rotgoldenes Feenhaar schien eine ganz besondere Seltenheit zu sein. 

				»Kam der Rabenkrieger schon in die Burg?«

				Goras Runzeln gerieten in Bewegung, doch es war schwer auszumachen, ob ihr Gesicht Mitleid oder Ärger ausdrückte.

				»Der Rabenkrieger ist fort. Flog über die dunkeln Berge davon. Folgt dem Ruf der Morrigan.«

				Alina erstarrte. Was für ein Name. Morrigan. Er klang wie das Schnarren eines Rabens, doch zugleich schien Grauen und Tod in diesem Wort zu schweben, genau wie in den Schreien, die ihr das Blut in den Adern hatten gefrieren lassen. Dieses Wesen also hatte nach Fandur gerufen, und er war ihm gefolgt. Die Morrigan. Das war der Name einer Frau.

				»Wer ist das?«

				Die Zwergin hatte bemerkt, welchen Eindruck sie mit den wenigen Sätzen hervorgerufen hatte, und sie schien erschrocken darüber, denn sie legte sich die grobe Hand über den Mund. Ohne zu antworten ging sie davon und schob die Pforte hinter sich zu. Hatte Fandur den Zwergen verboten, solche Dinge zu verraten? Die Morrigan. Niemals hatte der hinterhältige Rabe diesen Namen erwähnt, und ganz sicher hatte er gute Gründe dafür.

				Wer war sie, diese geheimnisvolle Morrigan? Alina stand auf, warf die Decken von den Schultern und lief aufgeregt im Raum hin und her. Eine Räbin vermutlich, was sonst. Hatte sie nicht ihren schwarzen Flügel gesehen? Groß war sie und ganz sicher nicht ungefährlich, denn ihr Schrei allein konnte Entsetzen hervorrufen. Sie hatte nach Fandur gerufen, zornig, gebieterisch, drohend, und er war ihr gefolgt.

				Sie spürte, wie Tränen ihr in die Augen stiegen, doch sie wehrte sich gegen den aufsteigenden Kummer. Fandur war schön, er wusste zu verführen, seinen samtig schwarzen Augen war schwer zu widerstehen. Wie kam sie auf den Gedanken, er liebe nur sie allein? Er hatte vor ihr zahllose andere geliebt und sie, die Fee mit dem rotgoldenen Haar, würde ganz sicher nicht die Letzte sein, die auf seiner Liste stand.

				Morrigan! Was für ein Wesen, das einen Mann auf solche Art herbeirief! Eine verabscheuungswürdige, widerliche Person. Aber Fandur war aufgebrochen, um ihr zu folgen. Jeden Tag war er zu ihr geflogen. Und während sie selbst heute Nacht vor Sorge um ihn fast verging, war der Rabenkrieger bei seiner gefiederten Geliebten gewesen.

				Sie nahm sich zusammen, denn jetzt betrat die Zwergin wieder das Gemach, ein Tablett mit allerlei Schüsseln in den Händen. Gora hatte es gut mit ihrem Gast gemeint, aus dem dicken Brei schauten zahlreiche, dunkle Fleischstückchen heraus, und zum ersten Mal lag ein frischer Brotfladen neben den Breischüsseln. Trotzdem hob sich Alinas Magen allein schon vom Geruch der Speisen, und sie hatte Mühe, ihren Widerwillen vor der Zwergin zu verbergen.

				»Möchtest du mein Haar kämmen?«

				»Gern. Aber du musst essen, Feenkind. Wir haben versprochen, dich gut zu versorgen.«

				Alina brach das Brot auseinander, es war steinhart, aber es schien genießbar zu sein. 

				»Ich esse, während du mich kämmst«, schlug sie vor, strich das lange Haar aus den Schläfen und setzte sich auf die Bettkante.

				Nachdenklich knabberte sie an dem trockenen Fladen herum, verteilte Krümel über Bett und Fußboden und spürte die begierigen Finger der Zwergin, die durch ihr Haar fuhren. 

				»Würdest du gern eine Strähne meines Haares besitzen, Gora?«

				Die Zwergin zupfte gerade ein paar Härchen aus dem Kamm und war über das Angebot so erschrocken, dass ihr die rotgoldene Beute entglitt. 

				»Kostbarer als Gold und Silber«, wisperte sie und bückte sich rasch, um das Löckchen aufzuheben. »Feenhaar leuchtet im Finstern. Macht, dass uns Zwergen die Augen übergehen.«

				»Lass uns einen Handel abschließen, Gora. Ich biete dir eine Strähne meines Haares, dick wie dein Zeigefinger und so lang, dass du sie dir dreimal um den Bauch wickeln kannst. Möchtest du eine solche, leuchtende Strähne meines Haares besitzen?«

				Alina drehte sich um, denn sie wollte der Zwergin ins Gesicht sehen. Es war ein ungewöhnlicher Anblick, die kleinen Augen glühten plötzlich in tiefem Rot, und die unförmige Nase zuckte aufgeregt.

				»Was willst du dafür, Feenkind?«, zischte sie. »Edelstein, Gold, Perlen? Was soll ich Etains Tochter für diesen Schatz geben?«

				»Nichts, das für euch Zwerge von großem Wert ist. Ihr werdet es leicht entbehren können, denn ihr habt mehrere davon.«

				»Was meinst du?«

				»Nur ein Rabenkleid.«

				Die Zwergin starrte Alina mit rotglühenden Augen an, die Begierde nach dem leuchtenden Schatz war deutlich darin zu lesen. Doch ebenso die Angst.

				»Das darf ich nicht.«

				»Weshalb nicht?«

				»Der Rabenkrieger wird zornig sein.«

				Alina drehte sich schulterzuckend wieder um und tat, als sei die Sache damit erledigt. Nachlässig zog sie eine Haarflechte nach vorn, spielte damit, ließ sie durch die Finger gleiten, so dass sich das dichte Haar wie ein rotgoldener Schleier auffächerte. Fünkchen blitzen auf, das Feenhaar schien heller zu leuchten als die Flammen im Kamin. Alina hörte tiefe, schnaufende Laute – die Zwergin seufzte und rang mit sich.

				»Wirst du mich verraten?«, wisperte Gora.

				»Niemand wird es erfahren, das verspreche ich dir.«

				»Du musst es verbergen. Er darf es nicht finden.«

				»Natürlich.«

				»So sei es.«

				Alina hörte nur die Pforte in den Angeln knirschen und über den Boden schleifen – Gora hatte den Raum verlassen. Rascher als Alina vermutet hatte, kehrte die Zwergin zurück, sie musste die vielen Kammern und Gänge in erstaunlicher Geschwindigkeit durchlaufen haben. In der einen Hand hielt sie eine scharf geschliffene, blinkende Schere, in der anderen ein dunkles Bündel.

				»Ist es auch heil? Nicht etwa beschädigt?«, fragte Alina misstrauisch.

				»Heil und ganz. Ich gebe dir mein Wort.«

				Alina schnitt sich die Strähne im Nacken ab, ein Büschel, so dick wie Goras Mittelfinger und länger als die Körperhöhe der Zwergin. Das Feenhaar war so dicht, dass man die kurzgeschnittene Stelle unter den welligen Flechten gar nicht bemerkte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Gora prüfte sorgfältig nach, ob die Strähne auch die versprochene Dicke hatte, hielt ihren Mittelfinger dagegen und zog die Stirnfalten bedenklich auf und nieder. Zwerge schienen misstrauische Händler zu sein, sie gab sich erst zufrieden, als Alina ihr noch eine kleine Locke als Zugabe schenkte. Da rollte die Zwergin ihren Schatz endlich zusammen, stopfte das glänzende Feenlicht in ihren braunen Ärmel und verschwand damit. 

				Ob sie Morin wohl von ihrem Handel erzählte? Sicher nicht die ganze Wahrheit, denn Morin hätte das Rabenkleid wohl nicht so einfach herausgegeben. Alina band die silberne Schnur auf und breitete die blauschwarzen Federn auf dem Boden aus. Es waren unendlich viele, und sie lagen in wirrer Unordnung unter- und übereinander – zarte Nackenfederchen, flaumige Bauchfedern, glatte, glänzende Schwanzfedern und die großen Schwungfedern der Flügel –, von allem war reichlich vorhanden. Ob Gora mit ihrer Versicherung die Wahrheit gesagt hatte, konnte wohl nur ein Rabenkrieger beurteilen, Alina war dazu nicht imstande.

				Das Ganze war sowieso eine ziemlich verrückte Idee, möglicherweise hatte sie ihren Nacken für einen nutzlosen Haufen schwarzer Federn kahlgeschnitten, mit denen sie höchstens ein Kissen stopfen konnte. 

				Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, hob das lange Kleid an und stieg vorsichtig durch die blauschwarze Flut zur Fensternische hinüber, sorgsam bedacht, keines der feinen Flaumfederchen aufzuwirbeln. Der Blick aus dem Fenster brachte nichts Neues, grau und trist waren Tal und Himmel, kein lebendiges Wesen war zu entdecken, nicht einmal ein Rabe. Gut so – sie wollte auf keinen Fall von Fandur bei ihren Versuchen überrascht werden. 

				Diesem Federkleid wohnte eine Zauberkraft inne – so viel war klar. Aber wirkte dieser Zauber auch bei anderen Wesen, oder konnte sich nur ein Rabenkrieger mit Hilfe dieser Federn verwandeln? Immerhin hatten die Zwerge solche Federkleider an sich gebracht und in ihren Kammern aufbewahrt – ganz sicher, um damit zu handeln. Mit wem? Bestimmt nicht mit den Rabenkriegern, denn denen hatten sie die Federn vermutlich gestohlen. Also musste das magische Federkleid auch für andere Wesen von Nutzen sein. Alina holte tief Luft, schlug den Teppich wieder vor die Fensternische und stieg mitten in die am Boden liegenden Federn hinein.

				Vielleicht war es ganz einfach, und sie brauchte nur die Arme auszubreiten, wie Fandur es damals in ihrem Schlafgemach getan hatte. Dann würden die Federn wie magisch angezogen zu ihr emporsteigen, und jede setzte sich an den Platz, der ihr bestimmt war. Sie würde ein Rabe werden, ein blauschwarzer Meister der Lüfte, mühelos würde sie über das Tal fliegen, bis hinüber zu der schwarzen Bergkette, oder zurück ins Hügelland, ganz wie sie selbst es entschied. Wenn der Zauber gelang, würde er ihr die Freiheit schenken.

				Schon wollte sie die Arme ausbreiten, da hielt sie erschrocken inne, denn ihr fiel ein, dass sie in diesem Fall auch einen schwarzen Schnabel und scheußliche Krallenfüße erhalten würde. Wer sagte ihr überhaupt, dass sie die Verwandlung wieder loswurde, nachdem sie einmal ein Rabe geworden war? Sie hatte Fandur noch niemals dabei beobachtet, wenn er wieder in seine menschliche Gestalt zurückkehrte. Am Ende musste sie für den Rest ihres Lebens eine Räbin bleiben. Unschlüssig stand sie inmitten der schwarzen Federn, betrachtete ihr kleinen Füße, die in gestickten Pantöffelchen steckten, und maß dann mit der Hand, wie lang und dick der Rabenschnabel wohl sein würde, den sie vor sich hertragen würde. Schrecklich, mit diesem Ding stieß man doch überall an.

				Was mache ich mir unnötige Sorgen, dachte sie schließlich. 

				Ist meine Mutter nicht eine Fee, die sich mit Verwandlungen auskennt? Wenn ich es nur bis zur Quelle bei den Mauerresten schaffe, dann wird Etain schon Rat wissen.

				Sie holte tief Luft und breitete langsam die Arme aus. Nichts geschah, kein einziges Federchen bewegte sich. Sie schloss die Augen und verharrte eine Weile in dieser Stellung, bemüht, an einen Raben zu denken, sich sein schwarzes Federkleid vorzustellen, die kräftigen, gezackten Flügel, die glänzenden Nackenfedern, den breiten Schnabel, die Krallenfüße …

				Schließlich wurden ihre Arme lahm, und sie gab enttäuscht auf. So einfach schien es jedenfalls nicht zu gehen. Konnte tatsächlich nur ein Rabenkrieger etwas mit diesen Federn anfangen? Seufzend bückte sie sich, um einige Flaumfedern abzulesen, die sich am Saum ihres Kleides festgehängt hatten. Wenn es nun aber einen magischen Spruch gab, der die Verwandlung zustande brachte? Fandur hatte zwar niemals geredet, wenn er sich verwandelte, nicht einmal ein Flüstern hatte sie gehört, aber er konnte den Zauber durch die Kraft eines Gedankens herbeigerufen haben.

				Er hatte all diese Dinge sorgfältig vor ihr verborgen. Wie so vieles. Dieser listige Gauner hatte ihr freimütig allerlei Fragen beantwortet und sich so in ihr Vertrauen eingeschlichen, doch über sich selbst hatte er schlau geschwiegen. Zornig pustete sie die Flaumfederchen in ihrer Hand durch das Zimmer, sie schwebten hinüber zu ihrem Bett und ließen sich sacht auf ihrem Kopfpolster nieder, als wollten sie sie ärgern. Was sollte sie mit diesem nutzlosen Zeug anfangen? Sie fuhr mit dem Fuß über den Boden und wirbelte das blauschwarze Gefieder auf, so dass die kleineren Federn umherschwirrten, um sich dann auf den Truhen, auf dem Tischchen und in ihrem Bett zu verteilen. Einige verirrten sich sogar in die Schüsseln mit ihrem Morgenbrei und blieben auf der dicken Pampe liegen.

				Es war nichts mit ihrer Freiheit, sie würde hierbleiben müssen, Fandurs Gefangene, die hübsche Fee mit dem rotgoldenen Haar, die ihm so gut gefiel, dass er sogar einen unterirdischen Garten für sie anlegen wollte. Viel Aufwand für eine Liebschaft, die bei einem Rabenkrieger ja wohl nicht allzu lange andauerte. Was für eine Liebe war das überhaupt, wenn er sich die ganze Zeit über mit einer anderen traf? Diese Räbin brauchte nur zu schreien, dann flog er hinaus, um ihr zu Willen zu sein. Die Morrigan. Was für ein hässlicher Name! 

				Morrigan … Morrigan … Morrigan …

				Plötzlich spürte sie einen Lufthauch, ihr Kleid bauschte sich, die Ärmel flatterten, und sie spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann. Es wurde ihr so schwindelig, dass sie rückwärts in eine Ecke des Raumes stolperte und unwillkürlich die Arme ausbreitete, um an den Mauern Halt zu finden. Schwärze umgab sie, blauschwarze Federn strömten von allen Seiten heran, vereinigten sich zu einem schimmernden, dunklen Federteppich, der sich über sie legte, sie zu ersticken drohte. Sie schrie auf, denn sie verspürte unzählige Stiche am ganzen Körper, als sei sie in einen Schwarm spitzer Nähnadeln geraten, ihr Kopf dröhnte, und zugleich hatte sie das Gefühl, als wollte ihr jemand die Beine brechen.

				Morrigan, dachte sie voller Entsetzen. In diesem Namen liegt der Zauber. Immer wenn er sich verwandelte, hat er an sie gedacht. Oh, dieser Verräter!

				Es gab kein Zurück mehr, die Verwandlung war schneller vollendet, als sie es sich hätte träumen lassen. Ihre Arme wurden lang und bleischwer, sie schwankte auf unsicheren Füßen, trat auf ihre eigenen langen Krallenzehen und kippte nach vorn. Hart schlug sie mit dem schwarzen Schnabel auf den Steinfußboden, verspürte eine leichte Erschütterung in ihrem Kopf und brauchte eine Weile, um sich wieder aufzurichten. Warum war es denn so schwierig, das Gleichgewicht zu halten? Aha, es lag an den Flügeln, legte man den einen an den Körper und streckte den anderen aus, so kippte man unweigerlich zur Seite. Außerdem war es wichtig, die Füße immer ein wenig auseinanderzustellen, das half, den Körper auszubalancieren, und außerdem trat man sich so nicht selber auf die Zehen.

				Sie trippelte auf dem Fußboden herum, entfaltete die Flügel, flatterte ein wenig und legte ihre Schwingen dann auf dem Rücken zusammen. Nicht einmal das klappte beim ersten Mal, die Flügel verhedderten sich ineinander, und als sie den Kopf drehte, sah sie, dass alle Federn emporstanden, als habe man sie rupfen wollen. Vermutlich hatte es noch nie eine erwachsene Räbin gegeben, die sich so ungeschickt anstellte, wie würde das erst werden, wenn sie zu fliegen versuchte? 

				Eines jedenfalls war klar: Sie hatte die Größe eines Raben und konnte durch das Fenster davonfliegen. Wie Fandur es fertigbrachte, in seiner Rabengestalt einmal groß wie ein Mensch und dann wieder klein wie ein Vogel zu sein – dieses Geheimnis hatte sie noch nicht ergründet, vielleicht konnte das auch nur ein Rabenkrieger. 

				Sie hüpfte zur Fensternische hinüber, und schon stand sie vor der nächsten Schwierigkeit: Wie sollte sie den Wandteppich beiseitehalten und dabei gleichzeitig die Nische erreichen, die immerhin in Hüfthöhe eines Menschen war? Zu dumm, dass sie vorhin nicht daran gedacht hatte, den Teppich zur Seite zu schieben! Aber wozu besaß sie jetzt einen kräftigen Schnabel? Sie brauchte den Stoff nur zu fassen und solange daran zu zerren, bis der Weg frei war.

				Das Leben eines Raben war mühevoller, als sie gedacht hatte, denn der Wandteppich leistete erbitterten Widerstand, er glitt immer wieder in die alte Position zurück, so energisch sie auch daran zog. Erschöpft hielt sie inne, hockte mit ausgebreiteten Flügeln am Boden und starrte wütend auf den bunt bestickten Widersacher. War es die Rabennatur, die sie jetzt überkam, oder der eigene Zorn über dieses alberne Hindernis? Zischend stürzte sie sich auf den Stoff, fasste ihn mit Schnabel und Krallen, schlug mit den Flügeln, kämpfte einen wütenden, hartnäckigen Kampf gegen den viel größeren Gegner und – besiegte ihn. Die hölzerne Stange, an der der Wandteppich hing, löste sich aus ihrer Befestigung, der Teppich fiel herab, und die Räbin Alina hatte Glück, dass sie nicht von der abstürzenden Stange erschlagen wurde. 

				Ihr Sieg hatte viel Lärm gemacht, deshalb flatterte sie hastig in die Nische hinein, denn sie fürchtete, die Zwerge könnten aufmerksam geworden sein und würden ihre Flucht verhindern. Ihre Unerfahrenheit bezahlte sie mit schmerzenden Flügelenden, denn die Nische war eng, und sie hatte die Schwingen allzu weit ausgebreitet. 

				Eilig trippelte sie durch die Maueröffnung bis zum Fenster, das jetzt wieder mit einem Gitter aus Eiszapfen verschlossen war. Ein paar gut gezielte Schnabelhiebe zerbrachen jedoch dieses letzte Hindernis, und nun lag das weite, graue Tal vor ihr, in das Fandur hinausgeflogen war. 

				Etwas Seltsames geschah mit ihr, als sie hinausblickte. Sie verspürte eine große Sehnsucht, die Schwingen zu entfalten und sich der Luft anzuvertrauen. Was konnte es Schöneres geben, als den Wind mit den Flügeln zu peitschen, sich von ihm emporheben zu lassen, seinen kühlen, vibrierenden Strom unter sich zu spüren, ihn zu gewagtem Spiel herauszufordern. Es drängte sie, über die eisige Ebene zu gleiten, bis die dunklen Linien am Horizont zu hohen Bergen wuchsen, an deren Hängen winterkahle Bäume dem Raben einen guten Platz zum Ausruhen boten.

				Die Verwandlung schien tiefer zu gehen, als sie geglaubt hatte, denn dieser Wunsch war so heftig in ihr, dass sie nicht einmal mehr den Abgrund fürchtete, der sich direkt vor ihr auftat. 

				Ohne sich dessen bewusst zu sein, trippelte sie bis ans äußerste Ende der Mauerkante, hockte auf den Resten der abgebrochenen Eiszapfen und entfaltete die Flügel. 

				Das ist gefährlich, dachte sie, dann spürte sie schon, wie die eisige Kälte des Abgrunds ihren gefiederten Bauch streifte. Sie flog, segelte mit weit gespannten Schwingen über das Tal, den Blick nach vorn auf die weit entfernt liegende Bergkette gerichtet. Panik erfasste sie, denn sie fürchtete, die Kraft ihrer Arme könnte die Flügel nicht lange ausgebreitet halten, sie begann zu zittern, der Flug wurde unruhig, und zu ihrem Entsetzen sank sie immer tiefer hinab. 

				Mit den Flügeln schlagen, sagte die Räbin in ihrem Inneren, und Alina, die Fee, befolgte den Rat. Es war lange nicht so anstrengend, wie sie geglaubt hatte, sie flatterte hoch hinauf und bemerkte erst nach einer kleinen Weile, dass sie des Guten zuviel getan hatte. Langsam segelte sie nun dahin, störte sich nicht daran, dass sie ein wenig tiefer sank, gewann flügelschlagend wieder an Höhe und übte sich darin, Kreise zu fliegen. Langsam machte die Sache ihr Vergnügen. Es war ganz einfach, man verlagerte das Gewicht, steuerte ein wenig mit den Schwanzfedern, und schon zog man die schönsten Kurven. Sie wurde nun mutiger, wagte sich tiefer hinunter, zischte dicht an den starren Baumästen vorbei, berührte fast die Spitzen der eisglänzenden Felsen, schwang sich wieder empor und stieß einen hellen Freudenruf aus, der aber nur als ein heiseres Krächzen aus ihrer Kehle drang.

				Es war klug, hier in dem windstillen Tal ein wenig zu üben, denn drüben in den schneebedeckten Bergen pfiff der Wind über die Felsen, man konnte sehen, wie der pulvrige Schnee aufgewirbelt und in dichten Schleiern übers Gebirge geblasen wurde. Wenn sie nach Hause ins Hügelland fliegen wollte, dann würde sie gegen Kälte und Sturm ankämpfen müssen, besser, sie zog hier noch ein paar schnittige Kreise und stieg ordentlich hoch hinauf, stieß vielleicht auch einmal hinab, um sich dann mit Hilfe der Flügel wieder zu fangen, damit sie das rechte Gefühl fürs Fliegen bekam. Den Rest würde die Rabennatur erledigen, die seit der Verwandlung immer heftiger von ihr Besitz ergriff.

				Es war geradezu berauschend, sich mit der Kraft der Flügel in die Luft emporzuarbeiten, immer höher hinaufzusteigen, den feuchten Wolkendunst zu spüren, in den sie eintauchte, und erst als sie das Tal unter sich im grauen Nebel sah, fürchtete sie, sich in der dichten Dunstglocke der Wolken zu verlieren, und stieß hinab. Es sauste in ihren Ohren, als sie mit halb angezogenen Flügeln wie ein Pfeil abwärtsglitt – tiefer, noch tiefer, so tief, dass sie fast die Felsen streifte – und dann den Sturzflug mit weit gespannten Schwingen abfing, so dicht über dem Boden, dass ihr selbst schwindelte. 

				Ihr Rabenherz klopfte wild vor Freude über den gelungenen Flug, sie gewann einen verwinkelten Baumast, klammerte sich mit den Krallenfüßen fest und keuchte vor Anstrengung. Fast konnte sie Fandur jetzt verstehen, der jeden Tag aus der Burg in die Weite hinausflog, denn es war großartig, ein Rabe zu sein. Wenn sie erst wieder im Hügelland war, würde sie dieses Rabenkleid gut aufbewahren, denn es war ein großer Schatz, für den sie nicht mehr hatte geben müssen als eine Strähne ihres Haares, die sowieso bald nachwachsen würde.

				Die Augen der Räbin waren bei Tag scharf wie die der Fee, doch sie nahm die kleinen Schatten im grauen Dunst über ihr nicht mit dem Blick wahr, sondern mit dem Gespür des Raben, der das Herannahen der Artgenossen ahnte, noch bevor er sie sah. Zu ihrem Unglück sehnte sich ihre Rabennatur nach Gesellschaft, während die Fee genau wusste, dass ihr dadurch Gefahr drohte. Sie zögerte zu lange, starrte hinauf zu der Schar dunkler Vögel, die immer größer wurden, ihre gezackten Flügelenden zeigten, die vorgestreckten schwarzen Schnäbel sehen ließen. Als sie schon ihr aufgeregtes Krächzen vernahm, war es längst zu spät, um vor ihnen zu fliehen. 

				Wie ein schwarzer Gewitterregen sank der Schwarm herab, besetzte rings um sie den Boden, die kahlen Ästen und die Spitzen der niedrigen Felsen, umgab sie wie eine Schar hungriger Galgenvögel, die ein wehrloses Opfer erspäht hatten. 

				Vielleicht erkennen sie mich ja nicht, dachte sie voller Angst und rückte näher an den Stamm des Baumes heran, als könne das vereiste, tote Holz sie vor den neugierig starrenden Rabenaugen verbergen. Tatsächlich geschah vorerst nichts, sogar das Krächzen und Schnarren der schwarzen Krieger war verstummt, einige ordneten ihr Gefieder, andere zupften mit den Schnäbeln an ihren Krallenfüßen herum, alle aber sahen sie unverwandt an. 

				Wo war Fandur? Er musste irgendwo zwischen seinen Genossen sitzen, und gewiss starrte auch er zu ihr hin. Doch sie wagte nicht, den Kopf allzu auffällig hin- und herzudrehen, deshalb konnte sie ihn nicht entdecken. Was würde geschehen, wenn er sie erkannte? Würde er sie verraten? Nein, ganz sicher nicht, denn unter diesen dreckigen Galgenvögeln befand sich gewiss auch seine hässliche Geliebte. Dieses Rabenweib, an dessen Namen sie sich besser nicht erinnerte, denn er schien magische Kräfte zu besitzen.

				Sie zuckte zusammen, als einer der schwarzen Belagerer aufflatterte und sich unweit von ihr auf dem selben Ast niederließ. Das vereiste Holz knarrte unter seinem Gewicht, der gläserne Überzug brach an einer Stelle, und kleine Eisstückchen fielen herab auf den Boden. Es war nicht Fandur, denn der Rabe hatte keine weiße Feder hinter dem Auge, auch sah er reichlich zerzaust aus, und sein Schnabel zeigte die Spuren harter Kämpfe.

				Er glotzte sie aus glänzenden Augen an, in deren Mitte ein durchsichtiger, bläulicher Kern war. Er öffnete den Schnabel nur einen Spalt und schnarrte mit tiefer Stimme allerlei Laute, mit denen sie wenig anfangen konnte. Es klang wie »Gorwin« oder »Garwin«, konnte aber genauso gut nur ein kehliges Krächzen sein. Sie hielt es für das Beste, nichts zu antworten, sollte er sich ausschwatzen und dann davonfliegen, vielleicht ließen auch die anderen sie dann in Ruhe. So aus der Nähe gesehen, erschienen die meisten ihr scheußlich, die Federn zerrupft, die Schnäbel voller Scharten und Dreck, und auch die Krallenfüße waren schmutzig. Schaudernd dachte sie daran, dass diese Gesellen sich in Krieger verwandelten und überall dort auftauchten, wo blutig gekämpft wurde. War das etwa eingetrocknetes Blut, was an den Krallen dieses Burschen neben ihr klebte? 

				Ein lauter Ruf zerriss die scheinbare Ruhe, und Alina spürte, wie sie im Innersten erzitterte. Der Ruf der Morrigan war furchtbar, aus dieser direkten Nähe jedoch ließ er jedem Wesen, das kein Rabenkrieger war, das Blut in den Adern gefrieren und lähmte es in namenloser Angst. Plötzlich umgab sie ein schwirrendes, krächzendes Gewirr wild schlagender Flügel, vorgereckte, spitze Krallen griffen in ihr Federkleid, Schnäbel hackten auf sie ein. Wehrlos vor Angst und Schrecken stürzte sie von ihrem Ast auf den Boden hinunter, flatterte ungeschickt wieder auf und fühlte dann, wie eine schwere Last sie auf die eisbedeckte Erde drückte.

				Sie zappelte verzweifelt, versuchte, unter dem Gewicht hervorzukriechen, doch ihre Flügel wurden mit solcher Kraft auf den Boden gepresst, dass sie alle Hoffnung aufgeben musste. Keuchend lag sie unter ihrem Gegner, spürte keine Schmerzen, auch nicht die eisige Kälte der Erde, sondern nur ein seltsames Dröhnen in ihrem Kopf, und sie hoffte schon, dass eine gnädige Ohnmacht ihr das bittere Ende erleichtern würde. Doch stattdessen vernahm sie Schwerterklirren und zornige Kampfrufe, als tobe dort über ihr nicht ein Schwarm Raben, sondern eine aufgebrachte Kriegerschar. 

				»Das wagst du nicht!« 

				»Ich wage es!«

				»Dann bist du verloren!«

				»Tu was immer du willst, du wirst mich nicht davon abhalten.«

				»Dann nimm meinen Fluch!«

				»Du wirst nichts damit gewinnen!«

				Der Lärm wurde heftiger, und sie konnte die einzelnen Worte nicht mehr voneinander unterscheiden, ohrenbetäubendes Kriegsgebrüll erfüllte ihre Ohren, Schreie, wie sie sie nicht einmal während der Kämpfe gegen die Drachenkrieger vernommen hatte, bestialisch, wild, blutdurstig und zugleich von einer rauschhaften Begierde, die sie noch weit mehr entsetzte als die Mordlust der Krieger. 

				Seltsamerweise traf sie weder Schnabelhieb noch Schwert, der Kampf spielte sich über ihr ab, sie schien gar nicht mehr das Ziel der Angriffe zu sein. Erst als sie sich plötzlich frei von der Last fühlte und jemand ihr einen festen Stoß in die Seite versetzte, begriff sie, dass sie keineswegs in Sicherheit war.

				»Flieh! Versuche, die Burg zu erreichen.«

				Es war Fandurs Stimme. Er war es, der über ihr gestanden und ihre Flügel auf den Boden gepresst hatte. 

				»Nun mach schon!«, hörte sie seine keuchende Stimme. »Die Zwerge werden dich verstecken.«

				Entsetzt begriff sie, dass Fandur sie die ganze Zeit über mit seinem Körper geschützt hatte, jetzt hatte er sich erhoben, um sich den Angreifer entgegenzustellen.

				»Ich decke deinen Rückzug«, hörte sie ihn rufen. »Flieh! So flieh doch endlich!«

				Sie kroch ein Stück auf dem Boden entlang, drehte sich dann nach ihm um, doch sie sah nur ein kreischendes, flatterndes Getümmel schwarzer Vögel, die auf ein Opfer einhackten, das sich in der Mitte des Knäuels befinden musste. 

				»Fandur!«

				Es klang wie ein schwaches Krächzen, und sie verfluchte das elende Rabenkleid, das auch ihre Stimme verunstaltete.

				»Flieh!«, rief ihr ein Echo zu. »Flieh endlich.«

				»Nein«, stöhnte sie. »Ich helfe dir, Fandur. Ich komme und kämpfe mit dir …«

				Es hatte seit langer Zeit keinen Sturm mehr über der toten Ebene gegeben, doch in diesem Moment erhob sich ein heftiger Wind und riss die Räbin Alina mit sich fort. So sehr sie auch flatterte und krächzte, der unsichtbare Gegner war stärker und trug sie hinüber zu den schneebedeckten Bergen, wo er sie in eine glitzernde Wolke aus Schneekristallen hüllte. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Wie einfältig war sie gewesen, als sie glaubte, das Fliegen erlernt zu haben und dem Sturm über den Schneebergen trotzen zu können. Wie ein lebloser Stofffetzen wurde sie umhergezerrt, gegen firnbedeckte Felsen geschleudert, im Kreise gedreht, in die Tiefe gerissen und wieder emporgetrieben. Es gab keine Möglichkeit, dem Wind zu widerstehen, die Rabenschwingen gehorchten ihr nicht, waren vollkommen gefühllos, so als gehörten sie nicht mehr zu ihr. Verzweifelt versuchte sie, sich an den firnbedeckten Felsen anzuklammern, doch ihre Krallen waren nicht spitz genug, um in das Eis einzudringen, sie glitten ab, und der Sturm ergriff aufs Neue Besitz von ihr. 

				Den ganzen Tag über trieb der Schneesturm sein Spiel mit der Räbin, ließ sie die eisige Gewalt spüren, mit der er das Gebirge beherrschte, lachte dröhnend über ihre untauglichen Versuche, seiner Macht zu entkommen, hetzte sie, fügte ihr Schmerzen zu, brachte sie dem Tode nahe – und war dennoch ihr Verbündeter.

				Erst am Abend spie er die halb Bewusstlose aus, fegte sie wie ein zerzaustes Federbündel über den Rand des Gebirges hinweg. Alina fand sich am Ufer des gläsernen Flusses wieder, zu Tode erschöpft, halb erfroren, die Flügel zerfetzt. Die plötzliche Stille wirkte wie eine Betäubung, eine Weile hockte sie mit hängenden Schwingen unbeweglich im Schnee, spürte nur bleierne Müdigkeit und einen tiefen Kummer, ohne das eine vom anderen unterscheiden zu können. Dann legte sich ein rötlicher Schein auf ihre geschlossenen Lider, sie blinzelte und verspürte schmerzhaft, wie gleißende rote Lichtfünkchen in ihre Augen drangen. Auf dem glatten Eis des gläsernen Flusses spiegelte sich die Abendsonne, ihr Licht brach sich an einigen Schollen, die aufgetürmt am Ufer lagen. Doch nicht die funkelnden Lichterscheinungen waren es, die der Erschöpften neue Kraft einhauchten, sondern der Anblick der Hügel auf der anderen Seite des Flusses. Dort im Abendschein lag ihre Heimat, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte, nur noch ein paar Flügelschläge, und sie war zu Hause, inmitten von Gräsern und herbstlichen Wäldern, in den Wiesen und Äckern, in der Burg ihres Vaters.

				Es war höchste Zeit, sich zu bewegen, denn Federn und Füße begannen schon, auf dem verharschten Schnee anzufrieren. Mühsam tat sie ein paar Schritte, nahm allen Mut zusammen und breitete die Schwingen aus. Ein heftiger Schmerz fuhr durch Arme und Körper, und sie fürchtete schon, der Sturm habe ihr die Flügel gebrochen, doch sie überwand die Pein und flatterte vom Boden auf. Wie unendlich schwer war es, mit müden, zerschundenen Schwingen auch nur ein wenig Höhe zu gewinnen! Hart am Flussufer plumpste sie wieder in den Schnee, hockte keuchend auf der Stelle und erblickte zu allem Überfluss ihr eigenes Bild auf der spiegelglatten Eisfläche. Wie schrecklich sie aussah! Was für ein breiter, hässlicher Schnabel! Sie besah sich von der Seite und stellte schaudernd fest, dass es am Schnabelansatz einen Höcker gab – oder waren das nur ein paar schwarze Federchen, die sich sträubten? Und diese scheußliche nach unten gebogene Schnabelspitze, hart und gefährlich, zum Hacken und Herausreißen gemacht.

				Auf keinen Fall wollte sie den Rest ihres Daseins eine Räbin bleiben. Und vom Fliegen hatte sie vorerst auch genug.

				Sie trippelte ein Stück zurück und versuchte den Abflug ein zweites Mal, jetzt mit aller ihrer Kraft und dem verzweifelten Entschluss, auf keinen Fall im Fluss zu landen, denn auf der glatten Eisfläche würde sie keinen weiteren Start unternehmen können. Dieses Mal gelang es ihr, sich vom Boden zu erheben und in der Luft zu bleiben, doch es war so anstrengend, dass sie fürchtete, nicht einmal die ersten Hügel zu erreichen. Kaum aber hatte sie den gläsernen Fluss überquert, da trug sie ein sanfter, warmer Wind voran, hob sie über die herbstlich bewaldeten Hügelkuppen ohne dass sie mit den Flügeln schlagen musste, und sie brauchte nur leicht ihr Gewicht zu verlagern, um die Richtung zu ändern. Erleichtert vertraute sie sich dem Abendhauch an, sah die Landschaft unter sich vorübergleiten, erkannte die Dörfchen und Felder wieder, auch die dunklen Flecken, die die feurigen Drachenzungen hinterlassen hatten, und die jetzt in der Dämmerung langsam mit dem matten Grün und Braun der Äcker verschmolzen.

				Die königliche Burg auf dem Hügel inmitten des Landes wäre mit Feenaugen leicht zu sehen gewesen, doch die Räbin erkannte in der abendlichen Dunkelheit nur die Zinnen und den unteren Teil des Wohngebäudes, die von den Fackeln auf dem Burghof angeleuchtet wurden. Sie legte sich auf die Seite, um hinüber zur Quelle im Haselhain zu fliegen, doch seltsamerweise schien der Wind, der sie so freundlich bis hierher getragen hatte, andere Absichten zu haben. Eine heftige Bö drückte sie tief an den Boden, so dass ihre Füße eine Weile über das feuchte Gras schleiften, graue Nebelschwaden wehten ihr entgegen, hüllten sie ein und nahmen ihr alle Sicht. Unwillig streckte sie die Füße aus, um im Gras zu landen, doch der Wind trug sie weiter, ließ sie dicht über dem Boden schweben, lautlos, ohne einen Flügelschlag, von Nebeln um-wölkt.

				Der Wind, der ihr Helfer war.

				Der Instinkt der Räbin meldete sich, spürte die Nähe der Artgenossen, und dieses Mal waren sich Räbin und Fee darin einig, dass sie in höchster Gefahr waren. Schwingen rauschten über ihr, kräftig und schwer, Schatten durchschnitten den feuchten Dunst und verschwanden wieder, der Luftzug ließ wirbelnde Nebelgestalten entstehen, die sich wie graue Geister über die Räbin neigten. Sie waren ihr also gefolgt, Fandur hatte die Rabenkrieger nur für kurze Zeit aufhalten können. Im Schneesturm hatten sie ihr Opfer aus den Augen verloren, doch am Ufer des gläsernen Flusses war es ihnen ein Leichtes gewesen, die schwarze Räbin im hellen Schnee zu entdecken. Angst erfasste sie – würden Nebel und Dunkelheit sie verbergen? Rabenaugen sahen auch in mondhellen Nächten scharf – wenn der Nebel verwehte und der Mond aufging, würde es um sie geschehen sein. 

				»Etain«, flehte sie innerlich. »Etain hilf mir. Bring mich zu deiner Quelle und verbirg mich, wie du es schon einmal getan hast.« 

				Der Nebel zeigte keine Neigung, sich aufzulösen, er schien im Gegenteil nur dichter zu werden, Feuchtigkeit legte sich auf ihr Federkleid, kleine Tröpfchen bildeten sich auf dem Schnabel. Unentwegt glitt sie über den Boden dahin, streifte kratzendes Buschwerk, sah dürre Halme unter sich, Steine, dunkle Fahrrinnen und Hufspuren im nassen Lehmboden. Über ihr war das Geräusch der dunklen Rabenschwingen, ab und zu ein tiefer, schnarrender Ruf, der von irgendwoher beantwortet wurde. Die Jäger hatten sie aufgespürt, sie verständigten sich untereinander, wer die Beute zuerst erblickte, würde seine Kameraden eilig herbeirufen. 

				Gerade in dem Augenblick, als der aufgehende Mond den Nebel mit silbrigem Licht erhellte, erblickte sie die dunklen Umrisse der Bäume. Der Wald! Vielleicht war das ihre Rettung, würden diese schwarzen Burschen ihr auch dorthin folgen? Gleich darauf war sie nur noch damit beschäftigt, zwischen den dunklen Stämmen hindurchzuflattern, ohne die Flügel dabei zu verletzen, und sie verfluchte die schlechten Rabenaugen, die ihre Sicht behinderten. Hart prallte sie gegen einen dicken Ast, krallte sich im letzten Moment am schrundigen Stamm der Eiche fest und verharrte dort, keuchend vor Erschöpfung und voller Angst. Der Herbst hatte den Bäumen schon einen Teil ihres Laubs genommen, so dass das Mondlicht hie und da durch die Baumkronen schien und den Nebeldunst weißlich färbte. Schatten bewegten sich zwischen den knorrigen Ästen, hüpften am Boden herum, flatterten in den Baumkronen – der Wald hatte ihre schwarzen Verfolger nicht aufhalten können, sie waren in ihrer Nähe, umgaben sie vielleicht schon von allen Seiten, gleich würden sie über sie herfallen, und dieses Mal war Fandur nicht da, um sie zu schützen. 

				Unter ihr glitt ein Wesen vorüber, grau wie der Nebel, schmal und lautlos, rote Augen glommen mordlustig in der Dämmerung. Das Krächzen eines Raben war zu hören, aufgeregt und wie ein Warnruf, dann knackte Gezweig, schrille Kriegsrufe erklangen, dazwischen das Knurren und Schnappen einer Bestie. 

				Der graue Wolf, dachte sie erschrocken. Ich bin dicht bei der Höhle, in der die Hexe lebt. Daraus kann nichts Gutes werden.

				Ihre Krallen rutschten ab, und sie flatterte verzweifelt, um auf keinen Fall der grauen Bestie dort unten vor die Füße zu fallen, doch sie hatte Glück, denn ein Luftzug riss sie empor. Mit letzter Kraft wollte sie sich auf eine Astgabel retten, um sich dort vor Raben und Wölfen zu verbergen, doch die Zweige und Äste wichen vor ihr zurück, als seien sie lebendig, zwangen sie, immer weiter zu fliegen, ohne einen Ort zum Ausruhen zu finden. 

				»Dieser seltsame Baum, der über den Weg fiel und dann plötzlich wieder an Ort und Stelle stand«, erinnerte sie sich. Sie war in der Macht der Hexe, kein Weg führte jetzt mehr aus diesem Wald hinaus, zumindest nicht in der Nacht.

				Hinter ihr kläffte und knurrte die graue Bestie, die Rabenkrieger krakeelten mit zornigen Stimmen, Zweige brachen und fielen krachend auf den Waldboden, Gestein kollerte, ein Gewässer rauschte.

				Die Höhle schien die zerzauste, müde Räbin in sich einzusaugen, umgab sie mit grauem Fels und tiefer, für Rabenaugen undurchdringlicher Dunkelheit. Alinas Füße spürten etwas Weiches, das einer wollenen Decke ähnelte, und sie ließ sich darauf nieder. Ihre Erschöpfung war jetzt so groß, dass ihr alles gleich war. Sollte die Hexe mit ihr machen, was sie wollte, sie würde hier liegen bleiben und schlafen, nur schlafen …

				Sie sank in den kühlen Abgrund, der Sinne und Gedanken löschte. Lange weilte sie dort, trieb wie ein Flaumfederchen im leichten Hauch, schwamm in silbernem Boot auf hellblauen Wellen und genoss heilendes Schweigen. Dann jedoch mischten sich Bilder in die Ruhe ihres Schlafes, wirr und seltsam, ohne Zusammenhänge, doch alle waren erschreckend. Die Zwergin Gora tanzte im Kreis und schwenkte triumphierend eine gleißende Haarsträhne, eisglitzernde Türen taten sich vor ihr auf, dahinter lagen Kerkerräume, mit eisernen Gittern verschlossen. 

				Feenzauber, tückischer Bann

				Schlägt dich in Fesseln, schmiedet dich an

				Wie Spinnweb so zart

				Wie Eisen so hart

				Bindet den Krieger zu ewiger Fahrt.

				Ein grauer Wolf sprang auf sie zu, stierte sie an mit schrägen Augen und fletschte die Zähne, dann erblickte sie eine weite Schneefläche, auf der sich eine Schar Raben niederließ. Sie hatten Vogelkörper, aber menschliche Gesichter. In ihrer Mitte hockte die Morrigan, größer als alle anderen, blauschwarz gefiedert am ganzen Leib, das Menschenhaupt von dunklen, zerzausten Haarflechten umweht. Die Augen in ihrem bleichen Gesicht waren wie von schwarzem Onyx. Gestalten bewegten sich in der spiegelnden Schwärze der steinernen Augen, rotes Blut und weißes Totengebein leuchteten, ein Mann und ein Weib kämpften in wildem Liebestaumel miteinander. War es Fandur, der dort mit der Morrigan in süßer Umarmung rang? Sah sie nicht seine bronzefarbige Schulter? Schimmerte dort nicht die weiße Strähne in seinem Haar?

				Ein gleißender Wirbel verdeckte das Bild, sie sah die firnbedeckten Spitzen der Schneeberge, umwölkt von eisigem Staub, den der Sturm wie Nebelschwaden über die Berge trieb. Die dunkle Gestalt eines Mannes hob sich von dem weißen Inferno ab, er kämpfte sich mit vorgeneigtem Oberkörper gegen Kälte und Sturm voran, sank bei jedem Schritt bis über die Knie in den Schnee ein, taumelte, stützte sich gegen einen Felsen, verharrte dort, erschöpft, mit seinen Kräften fast am Ende.

				Der Schmerz brach so heftig aus ihr hervor, dass sie sich auf ihrem Lager zusammenkrümmte, er schüttelte ihren Körper und netzte ihr Gesicht mit warmen Tränen. Verzweifelt warf sie sich hin und her, denn die boshafte Stimme der Hexe drang ihr in die  Ohren.

				Wo Liebe lügt

				Da stirbt das Licht

				Das Dunkel siegt

				Das Starke bricht.

				Zorn erfasste sie inmitten ihres Kummers, und sie erwachte. Über ihr wölbte sich zackiges, vielschichtiges Felsgestein, es roch nach Feuchtigkeit, irgendwo tropfte ein unterirdisches Rinnsal. Sie befand sich in der Höhle der Hexe. Misstrauisch setzte sie sich auf und sah sich um, musterte jeden Felsvorsprung, jeden größeren Steinbrocken – die verfluchte Alte konnte sich überall verbergen, aus dem Gestein auftauchen und sich dann wieder in einen Fels verwandeln. Wieso aber sang sie die Lieder der Feen? Wer hatte ihr das erlaubt? Sollte sie doch ihre eigenen, scheußlichen Reime krächzen!

				Alina wischte sich das nasse Gesicht und schniefte, Augen und Nase waren vom Heulen ganz verquollen, dabei hatte sie gar keinen Grund zum Weinen, denn Fandur, dieser hinterlistige Rabe, hatte sie von Anfang an belogen und betrogen. Hatte er jemals von Liebe gesprochen? Nein. Er liebte die hässliche Morrigan. Wieso hatte sie eigentlich Angst um ihn gehabt, als sich seine Kameraden auf ihn stürzten? Er war ein Rabenkrieger und konnte nicht sterben – sie würden ihm eine kräftige Tracht Prügel verabreicht haben, die hatte er sich reichlich verdient. Wieder kamen ihr die Tränen, unglücklich zog sie die Knie an und legte den Kopf darauf, strich das lange Haar zurück, das sich an ihren nassen Wangen festklebte … 

				Ihr Haar! Ihr Kleid! Ihre Hände und Füße!

				Sie war keine Räbin mehr! Sie war Alina, die Feentochter! 

				Vor Freude stieß sie einen lauten Schrei aus, betastete ihr Gewand, ihre bloßen Füße, fuhr sich mit den Händen durch das lange Haar und ertastete die kurzgeschorene Stelle im Nacken. 

				Dann hielt sie inne und blickte sich verwirrt um. Hatte sie dieser Hexe vielleicht sogar bitter Unrecht getan? War sie am Ende mit ihrer Mutter im Bunde? Oder hatte Etain die steinerne Alte aus der Höhle gejagt, um ihr Kind hier in Sicherheit zu bringen und in aller Ruhe zu verwandeln?

				»Etain?«, rief sie leise in die dämmrige Höhle hinein. 

				Niemand antwortete, nur das lästige Rinnsal tropfte durch das Gestein, und draußen sang ein Rotkehlchen. Es musste früher Morgen sein, jetzt blitzte auch der erste schwache Sonnenschein am niedrigen Höhleneingang auf. Sie erhob sich von ihrem Lager, das keineswegs eine weiche Decke, sondern nur ein feuchter Haufen Herbstblätter war, schüttelte das zerknitterte Gewand und wollte zum Eingang laufen. Da hielt sie verblüfft inne.

				Federn wirbelten vom Boden der Höhle auf. Flaumfederchen, Brustfedern, Schwanzfedern, Schwungfedern – das Federkleid der Räbin lag überall in der Höhle verteilt, einige Fläumchen hingen sogar an den zackigen Vorsprüngen, andere hatten sich an den Saum ihres Kleides geheftet. 

				Einen Augenblick zögerte sie, denn sie verspürte wenig Sehnsucht danach, sich noch einmal in eine Räbin zu verwandeln, dann jedoch entschloss sie sich, ihren Schatz einzusammeln. Es war eine mühsame Arbeit, denn die Federn lagen nicht nur in der Höhle, sie waren auch nach draußen geweht worden, Alina fand sie zwischen dem Herbstlaub am Boden, sie hingen an den Büschen, einige wollte schon das Eichhörnchen davontragen, um sich damit sein Nest auszupolstern. Wie hatte Fandur es fertiggebracht, sein Federkleid zu einem glatten Bündel zu ordnen? Sie kämpfte mit einem wirren Haufen schwarzer Kiele und Schwungfedern, aus dem sich die kleinen Fläumchen beim geringsten Luftzug wieder erhoben, um davonzusegeln. Schließlich band sie das widerspenstige Zeug in ihren Feenmantel ein und hoffte, dass ihr kein wichtiges Teil verlorengegangen war.

				Es war ein prächtiger Herbstmorgen. Die frühen Nebel hatten sich längst verzogen, das Sonnenlicht verlieh den schrundigen Baumstämmen goldenen Glanz und ließ das Laub an den Ästen wie bunte Früchte leuchten. Ob sie es wagen konnte, durch den morgendlichen Wald und die Wiesen zur Burg zu laufen? Es war durchaus möglich, dass die scheußliche Morrigan und ihre Rabenkrieger ihr auflauerten, auch die graue Bestie konnte noch unterwegs sein. Aber jetzt, da sie ihre normale Gestalt wiedergewonnen hatte, war ihre Furcht nicht mehr allzu groß. Sie würde sich einen kräftigen Stock schneiden, um die Biester abzuwehren, falls sie auftauchen sollten. 

				Wie sehr würden ihre Freunde staunen. Macha, Fergus und Baldin. Wie glücklich würde ihr Vater sein!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Schon bald begriff sie, dass keine Gefahr mehr drohte. Der Wald feierte ihr Erscheinen mit bunten Farben und Sonnenblitzen, ließ sie den würzigen Duft von Pilzen, Wurzeln und späten Blüten atmen, verwöhnte sie mit Vogelgesang und dem Summen der Insekten. Sie nahm diese Geschenke mit allen Sinnen in sich auf, trank die Sonnenstrahlen, die durch die Zweige fielen, saugte die Farben und Gerüche in sich ein und spürte, wie in ihrem Inneren eine heitere Ruhe erwuchs. Dies war die Nahrung, die sie zum Leben benötigte – wie hatte Fandur nur glauben können, ein Feenkind könne in diesen düsteren Höhlen wohnen!

				Als sie die väterliche Burg auf dem Hügel erblickte, schienen ihr Mauern und Gebäude lange nicht so massig, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Ebereschen, die den Burggraben am Fuß des Hügels umgaben, hatten schon gelbe und rötliche Blätter, der Herbstwind hatte sie durchsichtig werden lassen, und die kleinen Beeren leuchteten wie Flecken von frischem Blut. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, weshalb ihr Vater seine Burg wohl mit diesen Bäumen umgeben hatte. Es war hübsch, aber nicht besonders praktisch, denn im Herbst fielen Laub und Beeren in den Burggraben, so dass das Wasser faulig wurde. Ebereschen bannen Geister und böse Feen, schoss es ihr durch den Sinn. War es Baldin, der das einmal gesagt hatte? Sie hatte es damals für albernes Gerede gehalten, doch jetzt erschloss sich ihr daraus eine Bedeutung. Konnte es sein, dass ihr Vater sich mit diesen Bäumen vor der Fee schützen wollte, die er immer noch  liebte? 

				Als sie näher kam, stellte sie fest, dass das Burgtor von bewaffneten Knechten bewacht wurde, auch auf den Zinnen und Türmen sah sie Wächter, die aufmerksam ins Land hineinspähten. Vor dem Burggraben waren Hütten aus Zweigen und Grasgeflecht aufgebaut worden, jämmerliche, wackelige Unterstände, die den Winter gewiss nicht überstehen würden. Dort lagerten Menschen, Kinder liefen umher, Frauen hatten einige Feuer entzündet und kochten Brei in tönernen Gefäßen. Wie merkwürdig. Wieso lebten diese Leute nicht in ihren Dörfern, sondern in diesen armseligen Hütten zu Füßen der Burg?

				Die Kinder erkannten sie zuerst, sie liefen zu ihren Müttern und deuteten aufgeregt mit den Fingern auf die Frau mit dem leuchtenden Haar, die den Wiesenweg hinab zur Burg ging. Die Frauen hoben die Köpfe und scharten sich zusammen, hie und da sah Alina jetzt auch einen Greis herbeihumpeln, Aufregung entstand, und bald löste sich eine kleine Gruppe aus dem Lager, um ihr entgegenzulaufen.

				»Herrin! Welches Glück, dass Ihr zu uns zurückkehrt!«

				»Wir leiden Hunger. Die geizige Königin gibt uns nur schlechtes Mehl.«

				»Wir haben keine Decken und kein Stroh!«

				»Die Nächte sind kalt, und wir frieren erbärmlich.«

				»Sie gibt uns auch kein Wasser aus dem Burgbrunnen, die boshafte Königin.«

				Verwirrt und voller böser Ahnungen folgte Alina den Bäuerinnen, die sie wie eine Eskorte zum Burgtor begleiteten. Ihre Gesichter waren hohlwangig, die Gewänder schmutzig, einige Kinder trugen nur Fetzen auf dem Leib, und Alina begriff nun endlich, weshalb sie hier lagerten. Die Wolfskrieger hatten ihre Hütten zerstört und die Lebensmittel mitgenommen, die Drachen hatten schließlich alles verbrannt, was noch hatte gerettet werden können. Nun waren sie vollkommen mittellos und hofften, in der Nähe der Burg Schutz und Nahrung zu finden. Wo aber waren die jungen Männer? Die halbwüchsigen Knaben? Hier bei den Hütten gab es nur Alte, Frauen und Kinder.

				Auch in der Burg wurde sie mit großer Freude begrüßt, Knechte und Mägde eilten ihr schon auf der Brücke entgegen, brachten ihr einen Krug mit Wein und ein frisches Brot, und in ihren Gesichtern sah sie offene, ehrliche Freude.

				»Seid willkommen, junge Herrin!«

				»Jetzt brauchen wir uns nicht mehr vor den Drachen zu fürchten!«

				»Der König wird vor Freude gesund werden, wenn er Euch wiedersieht!«

				»Macha – wo treibst du dich herum? Dein Schützling ist wieder in der Burg!«

				Die Freude des Gesindes wurde jedoch rasch von einigen scharfen Befehlen erstickt, jeder eilte wieder an seine Arbeit, noch ein kleines, frohes Lächeln auf den Lippen, das bald wieder erstarb. Die Hofleute, die die Arbeiten überwachten, betrachteten die so überraschend aufgetauchte Königstochter mit unverhohlenem Misstrauen, unsicher blickten sie zu den Eingängen und Fensteröffnungen hinüber, wo jetzt die Ritter und Adelsfrauen erschienen. Erstaunte Mienen waren dort zu sehen, die Frauen schwankten zwischen Abscheu und Empörung, die Ritter besahen die heimgekehrte Königstochter mit einer Mischung aus Mitleid und Hochnäsigkeit. 

				»Lass sie glotzen«, hörte Alina Machas wohlbekannte Stimme. »Sie wissen es nicht besser.«

				Macha sah verhärmt aus, ihr Gewand, das sie stets sorgfältig wusch und flickte, war jetzt fleckig und an einigen Stellen sogar zerrissen, die Schuhe nicht aus Leder, sondern aus Holz. Als Alina ihre alte Magd umarmte, spürte sie, wie mager Macha geworden war. 

				»Sie hat mich in die Ställe geschickt«, murmelte Macha zornig. »Den Schweinemist musste ich auskehren, das Wasser vom Brunnen holen. Aber sie hat es nicht geschafft, mich ganz und gar zu Boden zu drücken, denn ich wusste, dass du zurückkehren würdest.«

				Alina hatte keine Zeit, nach dem Grund für Machas Wissen zu fragen, denn oben im ersten Stockwerk des Wohngebäudes wurden jetzt die bunten Glasfenster geöffnet. Nessa trug eine hohe Haube und ein dunkelrotes, reich besticktes Kleid. Um die Schultern hatte sie sich einen grünen Mantel mit Pelzbesatz legen lassen, der jedoch weit offen stand, damit die glitzernden Ketten zu sehen waren, die sie um ihren Hals geschlungen hatte. Sie war Herrin über die Burg, solange der König sich zurückzog, das war immer so gewesen. Neu war nur, dass an Nessas Seite ihr Bruder Nemed stand, ebenso prächtig gekleidet wie die Schwester, huldvoll lächelnd und mit einem goldenen Reif um die Stirn geschmückt. Den Reif kannte Alina gut, er war mit kleinen Rubinen und Bergkristallen besetzt und gehörte ihrem Vater.

				»Habe ich es nicht vorausgesagt?«, rief Nessa laut, so dass alle im Hof es hören konnten. »Da ist sie wieder. Zu Fuß, abgerissen und zerzaust wie eine Landstreicherin. Hat er dich fortgeschickt, dein schöner Rabenkrieger?«

				»Keineswegs«, gab Alina zornig zurück. »Der Ritter Fandur hat im Dienst meines Vaters die Drachenkrieger besiegt, und ich folgte ihm, um die Schuld zu begleichen. Ich tat dies für meinen Vater und für alle Menschen, die in seinem Königreich leben. Wenn du jetzt wagst, mich zu höhnen, dann beleidigst du nicht nur den König, sondern auch das ganze Land.«

				Die stolze Antwort tat ihre Wirkung. Nessas Gesichtsfarbe wurde um einiges bleicher, dafür erschienen rötliche Flecken auf ihren Wangen. Im Hof herrschte Totenstille, das Gesinde hielt mit der Arbeit inne und lauschte atemlos dem Streit. Die Hofleute lugten ängstlich zu Nessa hinauf, die Ritter und Adelsdamen blickten verunsichert. Asa stand dicht hinter der Königin am Fenster, und Alina konnte sehen, dass sie weinte.

				»Sie hat Recht, Schwester«, ließ sich Nemed jetzt vernehmen. Er sprach mit erstaunlicher Selbstsicherheit, so als sei es für ihn etwas ganz Natürliches, neben der Königin am Fenster zu stehen, und ihr sogar vor dem ganzen Hof zu widersprechen. 

				»Alina hat sich für uns und das Hügelland geopfert – sie hat ihre Ehre und ihre Jungfräulichkeit hingegeben, dafür gebührt ihr große Anerkennung. Macht also den Weg frei, damit die Königstochter bei uns eintreten kann!«

				Sein Lob war noch boshafter als Nessas Hohn, denn gegen die Beleidigung, die darin mitschwang, konnte Alina sich nur schwer wehren. Sie war einem Mann gefolgt, der ihr die Jungfräulichkeit genommen, sie aber nicht geheiratet hatte. Nach menschlichen Vorstellungen hatte sie damit ihre Ehre verloren, auch wenn sie ein Feenkind und Fandur ein Rabenkrieger war.

				Oben wurde das Fenster so heftig zugeworfen, dass die bleigefassten Scheiben klirrten – Nessa schien über die eigenmächtige Entscheidung ihres Bruders nicht gerade froh zu sein. Dass sie sich ihm dennoch fügte, gefiel Alina wenig. Welche Macht war diesem Mann während ihrer Abwesenheit zugefallen? 

				Sie hörte ihn mit scharfer Stimme Befehle erteilen, während sie von Macha gefolgt die steinerne Treppe zu ihrem Gemach hinaufstieg. Gedränge herrschte gleich darauf, Mägde rannten an ihr vorbei, um Nemeds Anweisungen zu befolgen, als Alina den ersten Stock erreicht hatte, kamen ihr Leute entgegen, die Kisten und Truhen, Teppiche und Bettgestelle herumschleppten. 

				»Sie hatte dein Schlafgemach bezogen, diese Hexe«, sagte Macha zufrieden grinsend. »Nun muss sie alles wieder ausräumen lassen und deine Sachen an ihren Platz zurückstellen.«

				Bitterkeit stieg in Alina auf. Man hatte also schon ihr Gemach beschlagnahmt und ihren Besitz an andere verteilt. Nessa hatte es eilig gehabt, die Erinnerung an die Königstochter auszulöschen, und ihren Platz einzunehmen. 

				Macha überwachte die Ausstattung des kleinen Raumes mit strengen Blicken, forderte diesen und jenen Gegenstand, der vergessen worden war, schob das Tischlein zurecht und überprüfte den Inhalt der Truhen. 

				»Du wirst gut schlafen in dieser Nacht, Mädchen«, sagte Macha, während sie die Polster aufschüttelte. »Es ist ein schönes Gefühl, wieder in der Heimat zu sein, nicht wahr?«

				Alina nickte, um Machas Freude nicht zu enttäuschen. Doch innerlich spürte sie wenig Beglückung, sondern nur eine tiefe Trauer. Sie hatte sich so sehr nach dem Hügelland gesehnt, als sie in der kalten Zwergenburg gefangen war. Jetzt aber wäre sie am liebsten gleich wieder davongelaufen, denn alles in diesem Raum trug die Erinnerung an Fandur in sich. Der Fenstersims, auf dem das Pergament gelegen hatte, beschwert durch die Druse. In dieser Ecke hatte er gestanden, dort hatte sein Federkleid am Boden gelegen. Er hatte vor ihrem Lager gekniet, neben ihr gesessen, sie zärtlich umfangen, ihr Haar liebkost, ihre Haut berührt …Nein, nichts würde wieder so werden, wie es gewesen war. Die Erinnerung an Fandur, den Verräter, würde sie ihr Leben lang nicht mehr verlassen. Falls sie ihrer Mutter nachschlug, dann würde dieses Leben sehr lange dauern. Bis in alle Ewigkeit würde sie sich nach ihrem zärtlichen Rabenkrieger sehnen.

				Ein schüchternes Klopfen an der Tür unterbrach ihre kummervollen Gedanken, es war Baldin, der auf Machas Geheiß zögernd eintrat, die Lippen trotzig zusammengekniffen, die Augen auf einen der Wandteppiche in Alinas Rücken geheftet. 

				»Du hast dich verändert, Baldin«, redete Alina ihn lächelnd an. »Mir scheint, du bist in diesen wenigen Tagen größer und ernster geworden. Fast kenne ich dich nicht wieder, mein kleiner Page.«

				Er hatte sich alle Mühe gegeben, seine Eifersucht und seinen Kummer zu verbergen, doch als er Alinas Blick begegnete, brach seine Verstellung in sich zusammen. Tränen füllten seine großen braunen Augen, er biss sich auf die Lippen und wandte Alina rasch den Rücken zu, denn er schämte sich, vor ihr zu weinen. 

				»Ich war Euer Page und will Euer Knappe sein, Herrin. Auch wenn Ihr einem Fremden gefolgt seid und uns alle verlassen habt …«, stieß er hervor und wischte sich hastig mit dem Ärmel über das Gesicht. Dann drehte er sich zu ihr um und zog ein schmales Buch aus seinem Ärmel.

				»Ogyn hat es mir für Euch gegeben, Herrin. Er war sehr aufgeregt und erzählte mir mindestens dreimal, dass Ihr es unbedingt lesen sollt.«

				Welche Überraschung – Ogyn hielt sie für würdig, eines seiner eifersüchtig gehüteten Bücher zu lesen! Alina nahm das kleine Buch und betrachtete es entzückt, denn auf dem schwarzen Ledereinband hoben sich goldfarbige, verschlungene Ornamente ab, auch hatte es eine zierlich gearbeitete Buchschließe, die ganz sicher aus purem Gold war. 

				»Was für hübsche Zeichnungen«, meinte sie. »Sag Ogyn meinen Dank – ich werde gewiss darin lesen, wenn ich Zeit dazu finde. Immerhin ist es schön zu wissen, dass er wieder in seiner Studierstube sitzt und in den Folianten wühlt.«

				Baldin fuhr sich mit dem Handrücken über die rechte Wange, um eine letzte feuchte Stelle zu trocknen. Dann erklärte er, dass Ogyn wenig zufrieden mit seinem Schicksal sei, denn Nessa habe ihm aufgetragen, nach einem Zauber gegen die Drachen zu suchen. Der Ärmste sei dort oben eingeschlossen und würde erst freikommen, wenn er den Zauber gefunden hatte.«

				»Hätte ich nur Etains Feenbogen«, sagte Alina leise. »Dann könnte ich das Land wohl vor den Drachen schützen.« 

				Baldins Augen wurden schmal, doch durch den Spalt der Lider blitzte es zornig. Ja, er hatte sich verändert. Seine Nase war gewachsen, die blonden Brauen dichter geworden – der kindliche Ausdruck in seinen Zügen verlor sich. Nur die Sommersprossen waren zahlreich auf seinem Gesicht verblieben, sie schienen sich sogar vermehrt zu haben.

				»Nemed war es, der den Feenbogen heimlich an sich brachte, Herrin. Wenige Tage, nachdem Ihr das Königreich verlassen hattet, ritt er in aller Frühe aus der Burg, ganz allein und ohne Gefolge. Er glaubte gewiss, dass niemand den Feenbogen sehen könne, der an seinem Sattel hing, denn er hatte seinen Mantel darüber gedeckt. Doch ich habe scharfe Augen und konnte das Gold der Sehne schimmern sehen, als der Wind den Mantelstoff anhob.«

				Welch eine Botschaft! Deshalb also hatte man ihren Bogen nicht finden können – Nemed, dieser hinterhältige Mensch, hatte ihn gestohlen und versteckt.

				»Er hat es gewagt, heimlich den Bogen meiner Mutter zu erproben? Dieser Dummkopf! Kein Mensch kann diese Waffe führen, auch mein Vater vermochte es nicht.«

				 »Das wird Nemed auch bemerkt haben, denn als er gegen Mittag zurückkehrte, war er voller Schrammen, ohne Stiefel und das Gewand hatte Risse, als sei er durch das Unterholz gelaufen. Auch den Mantel sah ich nicht mehr, und an seinem Sattel hing kein Bogen.«

				»Ob er ihn zerstört hat, weil ihm die Waffe nicht gehorchen wollte?«, überlegte Alina ängstlich.

				»Das würde zu ihm passen«, knurrte Macha. »Nemed hat gehofft, mit Hilfe dieser Zauberwaffe König des Hügellandes zu werden. Da er an dem Bogen gescheitert ist, wollte er gewiss verhindern, dass ein anderer die mächtige Waffe in die Finger bekommt.«

				»Wissen die Menschen, dass der Feenbogen verloren ist?«

				»Nein«, gab Macha grimmig zurück. »Sie glauben alle, dass du sie mit dieser Zauberwaffe vor den Drachen schützen wirst.«

				»Dann können wir nur hoffen, dass die Drachen uns nicht angreifen werden, bevor Ogyn einen Zauber gegen sie gefunden hat!«

				Baldin nahm die Schultern zurück, und nun sah man deutlich, dass er ein Stück gewachsen war. Seine Miene war die eines Mannes, der sich einer großen Aufgabe stellt.

				»Auch wenn der Feenbogen verloren ist, Herrin, es gibt genügend Männer, die für Euch und das Hügelland kämpfen werden. Ich bin nur ein Knappe, aber mein Leben gehört Euch.«

				»Ich nehme dein Angebot mit Dank an, Baldin«, gab Alina ernsthaft zur Antwort. »Du bist noch jung, doch ich bin sicher, dass es in dieser Burg keinen Knappen und auch keinen Ritter gibt, der dir an Mut ebenbürtig ist.«

				Nie hatte sie so zu ihm gesprochen – der Stolz, von seiner jungen Herrin endlich wie ein Mann behandelt zu werden, machte ihn sprachlos, doch sein Gesicht strahlte. Er kniete vor Alina nieder, und als sie ihm die Hand reichte, wagte er es, einen zarten Kuss darauf zu hauchen. Dann sprang er auf, als habe ihn eine Wespe gestochen, und lief so eilig davon, dass sein Ärmel am Türriegel hängen blieb und einen Riss bekam.

				»Ich wünschte, er wäre doppelt so alt und halb so ungeschickt«, seufzte Macha und lächelte dabei.

				Nach alter Gewohnheit hatte sie den Kamm ergriffen, denn sie fand, dass Alinas Haar dringend geglättet werden musste. Zu ihrer Überraschung lehnte ihr Schützling jedoch ab. Auch den Mantel, den Alina zusammengewickelt wie ein Paket unter dem Arm getragen hatte, durfte Macha nicht ausbürsten und schon gar nicht zum Waschen tragen.

				»Sag mir lieber, was mit meinem Vater geschehen ist? Er hat Nemed niemals vertraut – warum kann Nessas Bruder sich jetzt solche Rechte herausnehmen?«

				Alina hatte sich nach einigem Zögern auf ihrem Bett niedergelassen, und Macha besah nun eingehend Alinas Gewand. Ahnte sie, dass es ein Feenkleid war? Wenn ja, dann ließ sie sich nichts anmerken.

				»Nemed hat immer gehofft, dich einst zu heiraten, um König zu werden. Als du jedoch dem Rabenkrieger gefolgt bist, hat er andere Pläne schmieden müssen. Er hat sich hinter seine Schwester gesteckt, sie sollte den König dazu bringen, den Ritter Nemed zu seinem Nachfolger zu bestimmen. Dafür hat Nemed seiner Schwester versprochen, sie an der Macht teilhaben zu lassen.«

				»Aber das würde mein Vater niemals tun!«, rief Alina. 

				»Er wird es tun, denn er ist in Nessas Hand. Dein Vater ist krank, und sein Wille ist gebrochen.«

				Alina erschrak zutiefst. Es war ihre Schuld, sie hatte ihren Vater verlassen, um mit dem ungetreuen Rabenkrieger fortzuziehen. Gewiss, sie hatte es auch deshalb getan, weil sie das Versprechen des Königs einlösen wollte. Aber wenn sie ehrlich war, dann war der wahre Grund für ihren Entschluss ihre Liebe zu Fandur gewesen. Wie fatal war diese Entscheidung gewesen. Sie hatte nur Kummer und Enttäuschung in der kalten Zwergenburg erfahren, und ihren Vater hatte sie derart betrübt, dass er dem Tode nahe war.

				»Am Morgen nach deiner Abreise wollte der König ausreiten, sein Pferd stand schon gesattelt im Hof, doch an der Türschwelle erfasste ihn ein Schwindel, und Nessa ließ ihn zurück in sein Gemach bringen. Es heißt, er habe befohlen, die Ebereschen zu fällen, die den Burggraben umgeben, das nahmen viele auf der Burg als Beweis dafür, dass der König verwirrt und sehr krank war. Seitdem bewacht Nessa ihn, diese Hexe. Sie braut ihm Tränke, die ihn angeblich gesund machen sollen, und niemand hat Zutritt zu ihm außer Nessa und ihrem Bruder.«

				 »Sie kocht meinem Vater Tränke?«, rief Alina entsetzt. »Sie wird ihn töten – ich muss sofort zu ihm!«

				Sie sprang auf, um aus dem Zimmer zu laufen, doch zu ihrer Verblüffung stellte sich die alte Macha vor die Pforte und versperrte ihr den Weg.

				»Warte!«, sagte sie mit ungewohnt harter Stimme. »Höre zuerst, was ich dir zu sagen habe, dann kannst du entscheiden, ob du deinen Vater bemitleiden willst.«

				»Ich will nichts hören! Geh zur Seite und gib die Pforte frei!«

				»Du wirst mich jetzt anhören, Alina, denn es ist Etain, deine Mutter, die mir befahl zu reden!«

				»Meine … Mutter?«

				Alina wich zurück, erschrocken über die Veränderung, die mit Macha vorgegangen war. Die alte Magd, die ihren Schützling stets so dienstfertig und willig betreut hatte, stand jetzt in aufrechter Haltung vor ihr, die kleinen, hellen Augen hatten einen ungewohnten Glanz, und in ihren Zügen lag ein fremder Ausdruck.

				»Ja, deine Mutter! Lange Zeit hat sie gezögert, dir diese Dinge zu enthüllen. Doch jetzt ist der Moment gekommen, da du die Wahrheit erfahren sollst. Höre mir also zu, denn es ist Etain, die aus mir spricht …«

				Machas Stimme war verändert, sie klang leise und hatte einen singenden Tonfall, wie ein Märchenerzähler, der seine Zuhörer mit Worten und Tönen in ein fernes Land entführt.

				 »Etain, die Tochter des Feenkönigs Mirdir, verliebte sich einst in Angus, den Herrscher des Hügellandes. Ihre Liebe war groß und voller Hingabe und wurde von Angus erwidert. Er baute für sie ein weißes Gebäude, nahe der Quelle, von rankenden Pflanzen und grünenden Büschen umgeben, dort waren sie beieinander, und ihr Glück war vollkommen. Auch Etains Vater Mirdir, der mächtige Feenkönig, dessen Reich jenseits der Schneeberge lag, wandte sich Angus in Freundschaft zu, wurde sein Waffenbruder und siegte gemeinsam mit König Angus über Drachen und Wolfskrieger.«

				Alina lauschte mit geschlossenen Augen, denn Machas Rede glich den Liedern der Feen, die sie an der Quelle gehört hatte. 

				»Etain gebar dem König des Hügellands eine Tochter, und nach dem Wunsch des Vaters wurde sie Alina genannt. Bald jedoch mischte sich Streit und Kummer in das Glück, denn Angus begann auf Nessa zu hören, die Tochter eines seiner Vasallen. Nessa flüsterte ihm ein, dass seine Geliebte ja doch unsterblich und auf ewig schön sei, während er selbst alterte und seine Kraft mit den Jahren dahinschwand. Wer würde die Fee daran hindern, sich dann einen anderen Mann zu suchen? Da wurde Angus misstrauisch, und er zerstörte das weiße Gebäude. Etain und die kleine Tochter sollten bei ihm auf der Burg leben und die Feste nicht mehr verlassen, nur so glaubte er, ihrer Treue sicher sein zu können. Etain fügte sich seinem Wunsch um ihrer Liebe willen, sie stickte einen Wandbehang, der sie in den engen, dunklen Gemächern der Burg an die freie Natur erinnern sollte, deren Teil sie war. Doch in der finsteren Burg siechte sie dahin, verlor alle Kraft und war bald nur noch ein Schatten ihrer selbst. So verließ sie die Festung immer häufiger, um in Wiesen, Gewässern und Wäldern neue Lebenskraft zu schöpfen. Angus jedoch verging vor Eifersucht, denn er glaubte, sie besuchte dort draußen ihren Liebhaber. Als Etain nach einem Ausflug zur Burg zurückkehrte, fand sie die Feste von Ebereschen bewacht, die ihr die Rückkehr verwehrten.«

				 Es war furchtbar, diese Dinge zu erfahren. Alina hätte Macha gern verboten, weiter zu sprechen, doch die alte Magd war nicht mehr die gleiche wie vorher, und es war deutlich, dass sie nicht schweigen würde. 

				»Etain war in tiefster Verzweiflung, denn mehr als an ihrem Geliebten hing sie an ihrem Kind, das in der Burg zurückgeblieben war. Angus jedoch nahm sich Nessa zur Frau und ließ im ganzen Reich verkünden, es gäbe keine Feen.« 

				Niedergeschmettert starrte Alina auf das helle Laken des Bettes. Es erinnerte sie an die grauenvolle weiße Schneefläche oben im Gebirge, sie glaubte, die eisige Kälte wieder zu spüren, und es schauderte sie. Doch die Erzählung der alten Macha war noch nicht zu Ende.

				»Der Feenkönig Mirdir war voller Zorn über Angus Verrat, er sammelte seine Krieger, um die Burg zu erobern und den König des Hügellandes zu töten. Doch Etain stellte sich ihrem Vater entgegen, denn trotz allem war ihre Liebe zu Angus noch lebendig. Da verstieß der Feenkönig seine Tochter und schwor, dass sie nie mehr an seinen Hof zurückkehren dürfe. Er verließ sein Königreich hinter den Schneebergen, um niemals wieder an Etain erinnert zu werden, und das einst blühende Tal wurde eine Beute des eisigen Windes und der ewigen Kälte. So war Etain heimatlos, sie wohnte im Wald, in den Felsen, in der Quelle und in den Wiesen, doch der Zugang zur Burg war ihr verwehrt, denn die Ebereschen hielten sie fern.«

				»Und du, Macha? Woher weißt du all diese Dinge so genau?«

				»Ich bin Königin Etains treue Dienerin«, sagte Macha mit Stolz. »Durch mich blieb sie mit ihrem Kind verbunden, und obgleich Angus davon wusste, hinderte er Nessa daran, mich fortzuschicken. Es ist schwer zu glauben, doch trotz aller Versuche, die Fee zu vergessen, lebt die Liebe zu Etain immer noch im Herzen des Königs. Wohl fürchtete er, die Fee könne seine Tochter entführen, doch Etain tat es nicht, denn sie hatte keinen Ort, an dem sie mit dir hätte bleiben können. Doch als du älter wurdest, begann sie sich dir zu nähern, sang dir die Lieder der Feen und zog dich zärtlich in ihren Bann. Unterschätze Königin Etain nicht, Alina. Sie ist sanft wie ein Frühlingshauch, aber zugleich mächtig wie das Unwetter, das über das Land hereinbricht. Sie ist weich und geschmeidig, doch ihr Sinn ist hart, und ihre Geduld übersteigt die Kraft eines Menschen. Etain hat Schmerz und tiefen Kummer erlitten, all ihre Hoffnung ruht auf ihrer Tochter.«

				»Was kann sie sich von mir erhoffen«, flüsterte Alina unglücklich. »Kann ich ihre verlorene Liebe zurückbringen? Das zerstörte weiße Gebäude wieder aufbauen? Sie mit meinem Vater versöhnen?«

				Machas stolzes Gebaren sank jetzt in sich zusammen, der Glanz in ihren Augen erlosch, und auch ihre Gestalt schien kleiner zu werden. Sie hatte den Auftrag ihrer Herrin ausgeführt, nun war sie erschöpft und ebenso ratlos wie Alina.

				»Du weißt nun, was du wissen solltest, und du kannst entscheiden, was zu tun ist«, murmelte sie. »Mein Bruder Fergus und ich werden dir beistehen, so gut wir es vermögen. Wenn du aber zu deinem Vater gehen willst, dann nimm dich vor Nessa und Nemed in Acht.«

				Sie verbeugte sich vor ihrer jungen Herrin und ging mit schlurfenden Schritten hinaus, um sich wie gewohnt draußen vor ihrer Tür niederzulassen. 

				Alina saß auf der Bettkante, stützte die Ellenbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Weshalb hatte ihre Mutter ihr dieses Wissen aufgebürdet? All der Kummer, den ihre Eltern durchlitten hatten, lag nun wie eine große Last auf ihren Schultern und machte sie hilflos. Wer konnte diesen Schmerz mildern? Er war starr geworden im Lauf der Jahre, unveränderlich, wie in gelblichen Bernstein eingeschlossen, niemand konnte daran etwas ändern, am allerwenigstens sie selbst.

				Starb das Glück eines Paares unweigerlich durch Verrat und Eifersucht? Siegten immer nur Kälte, Dunkelheit und Erstarrung? Die merkwürdige Weise, die Fandur einst gesungen hatte, kam ihr wieder in den Sinn.

				Süße Lust und herbes Leid

				Unheilvolle Seligkeit

				Glück ist nah, Erfüllung weit

				Fluch dem Mann im Rabenkleid.

				Er hatte es gewusst, der kluge Rabenkrieger, und wenn sie die letzten Worte richtig deutete, dann hatte er sogar ein schlechtes Gewissen dabei gehabt, denn er hatte sie zu einer Liebe verführt, die keine Zukunft hatte. Er selbst aber hatte sich niemals auf die Liebe eingelassen. Er hatte nur mit ihr gespielt.

				Sie grub die Finger in ihr dichtes Haar und spürte die kurzgeschnittene Stelle im Nacken. Einen winzigen Augenblick lang zuckte Triumph in ihr auf. Er hatte geglaubt, sie einsperren zu können, aber sie hatte den schlauen Raben überlistet. Gleich darauf aber nahm der Jammer wieder von ihr Besitz, denn ohne dass sie es verhindern konnte, erstand Fandurs Bild vor ihren Augen. Seine samtigen Augen, der blauschwarze Haarschopf, der sich so widerspenstig sträubte, seine schön geschwungenen Lippen … Wie geschmeidig sein bronzefarbiger Körper war. Wie weich seine Rabenstimme klingen konnte … 

				Und wenn er sie doch liebte? Hatte er nicht Büsche und Gräser für sie in Töpfe gepflanzt? Plante er nicht, einen unterirdischen Garten für sie anzulegen? Hatte er sie nicht sogar vor der Morrigan geschützt? Ach – weshalb quälte sie sich nur immer wieder mit den gleichen Zweifeln herum? Hoffnung tat weh. 

				»Er liebt mich nicht, sonst hätte er es mir doch gesagt«, murmelte sie beschwörend vor sich hin. »Er wollte nur mein rotgoldenes Haar und meine silberne Haut, denn wie die Zwerge so sind auch die Raben gierig nach glänzenden Gegenständen.«

				Weshalb aber wollte er ihre Augen küssen? Um die Fee damit ganz und gar in seinen Besitz zu nehmen? Lag es vielleicht sogar daran, dass die Sehnsucht nach dem ungetreuen Rabenkrieger sie nicht mehr verließ? 

				Und was war mit ihm? Würde Fandur sie vergessen? 

				Sie stöhnte auf und warf das lange Haar zurück. Schluss mit diesen trüben Gedanken. Es gab hier in der Burg Menschen, die auf sie hofften und an sie glaubten. Sie würde das Nächstliegende tun und zu ihrem Vater gehen. Was auch immer damals geschehen war, sie liebte ihn. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Sie hatte energischen Widerstand erwartet und war entschlossen gewesen, im Notfall sogar mit Gewalt zum König vorzudringen, doch zu ihrem Erstaunen empfing man sie vor den königlichen Gemächern mit großer Zuvorkommenheit. Die Pagen der Königin verbeugten sich tief und öffneten die Pforte, die zum Raum ihres Vaters führte. An ihren Gesichtern konnte sie ablesen, dass man auf sie gewartet hatte.

				Misstrauen stieg in ihr auf, denn sie hatte Machas Warnung nicht vergessen. Die Fensternischen im königlichen Gemach waren nicht verhängt, wie ihr Vater es zu tun pflegte, wenn er sich zurückzog, stattdessen drang das Tageslicht durch die kleinen bleiverglasten Scheiben in den Raum, doch es war matt, denn am Himmel waren Wolken aufgezogen. Ihr Vater saß im hinteren Teil des Raumes in einem Lehnstuhl, sein Körper erschien ihr zusammengesunken unter der Last des dunkelroten Mantels mit dem breiten Pelzkragen. Seine Arme ruhten auf den Lehnen, seltsam steif, so als gehörten sie gar nicht zu ihm. 

				Alina hatte plötzlich das Empfinden, auf den Fäden eines Spinnennetzes zu stehen, das unsichtbar im Gemach des Königs ausgebreitet lag und nur darauf wartete, jeden Eindringling mit klebrigen Stricken zu umwinden. Langsam trat sie über die Schwelle und sah sich misstrauisch nach beiden Seiten um, doch außer ihr und dem König schien niemand im Raum zu sein. 

				»Vater?«

				Er drehte nur leicht den Kopf in die Richtung, aus der er ihre Stimme vernahm, sein Körper blieb unbeweglich, als habe man ihm die Arme auf den Stuhllehnen festgebunden. Voller Sorge ging sie näher zu ihm hin – wie hohl seine Wangen waren, wie dunkel die Schatten unter seinen Augen! 

				»Vater, ich bin es – Alina. Ich bin wieder zurückgekommen. Es wird alles wieder so sein, wie es früher war.«

				»Alina!«

				Seine Stimme klang fremd, so heiser und tief. Noch schlimmer aber war, dass er keinerlei Gefühl bei der Nennung ihres Namens zeigte, weder Freude noch Ärger. Es schien eher so, als müsse er sich mühsam daran erinnern, wer die junge Frau mit dem leuchtenden Haar war, die da vor ihm stand und ihn anredete. 

				»Alina, deine Tochter«, flüsterte sie und berührte seine rechte Hand. »Bist du denn so krank, dass du mich nicht mehr erkennst?«

				Seine Hand war kalt, als sei kein Leben mehr in ihr, doch immerhin hob er jetzt den Kopf und blickte sie an.

				»Meine Tochter«, murmelte er. »Mein Kind. Mein rotgoldenes Feenkind.«

				Sein Blick war der eines Greises, verwundert, verträumt und mehr der Vergangenheit zugewandt. Was für ein giftiges Gebräu mochte Nessa ihm eingeflößt haben, das aus dem vierschrötigen, kräftigen Mann in nur wenigen Tagen eine solche Elendsgestalt hatte werden lassen! Alina dachte daran, dass ihr Vater Befehl gegeben hatte, die Ebereschen fällen zu lassen. Kurz nach ihrer Abreise hatte er fortreiten wollen. Wohin? Hatte er in seiner Verzweiflung vielleicht gar Etain aufsuchen wollen, um sich mit ihr zu versöhnen? Dann hatte Nessa allen Grund gehabt, Angus in der Burg festzuhalten und seinen Verstand zu verwirren.

				»Du wirst wieder gesund werden, Vater«, sagte sie eindringlich und streichelte seine kalten Hände. »Ich bin zurück und werde dir beistehen. Wir werden gemeinsam durch die Wiesen reiten, und drüben an der Quelle werden wir meine Mutter finden. Ich weiß, dass du nach Etain gesucht hast …«

				Er zuckte schmerzvoll zusammen, als sie den Namen ihrer Mutter nannte. Für einen kleinen Moment kam Bewegung in seinen erstarrten Körper, seine Finger krallten sich in das Holz der Lehnen, die Schultern strafften sich, und er schien bemüht, sich auf seinem Sitz aufzurichten. Doch gleich darauf sackte er wieder in sich zusammen, und seine Hände wurden schlaff.

				»Eine große Freude«, sagte er mit heiserer, gebrochener Stimme. »Eine große Freude wird dir zuteil, meine Tochter …«

				Es klang, als spreche er Sätze, die er zuvor auswendig gelernt hatte. 

				»Eine große Freude … denn du wirst die Königin des Hügellandes sein. An deiner Seite wird ein Ritter stehen, der mein Land klug und verlässlich regieren wird, der es gegen alle Feinde verteidigen und vor jeglicher Not schützen wird …«

				»Was redest du da, Vater? Du selbst bist der König des Hügellandes …«

				Er hörte ihre Worte nicht, sondern sprach weiter, sah sie auch nicht mehr an, sondern starrte zu einem der Fenster hinüber, dessen bunte Glasscheiben im trüben Tageslicht fast grau erschienen. 

				» …vor jeglicher Not schützen wird. Mein Schwager Nemed wird dir ein treuer Ehemann sein, er wird dich führen und anweisen, bei ihm sollst du leben, ihm Kinder gebären und ihm gehorsam sein, wie es einer Ehefrau …«

				»Nein!«, rief sie zornig. »Du weißt ja nicht, was du redest, Vater! Wie kannst du mich mit Nemed verheiraten – jenem Mann, dem du niemals vertrauen wolltest?«

				Sie fasste ihn bei den Schultern, um ihn aus der Betäubung wach zu rütteln, doch sein Körper war schwer und vollkommen unbeweglich. Nur der Mantel glitt von seiner rechten Schulter, was er aber gar nicht bemerkte. 

				»Nemed wird dir ein treuer Ehemann sein«, wiederholte er, ohne auf sie zu achten, den Blick ins Leere gerichtet. »Er wird dich führen und anweisen, bei ihm sollst du leben, ihm Kinder ge…«

				»Hör auf!«, schrie sie verzweifelt und stampfte mit dem Fuß auf. »So hör doch auf, diesen Unsinn herunterzuleiern! Komm zu dir, Vater! Wach auf! Sei endlich wieder du selbst!«

				Plötzlich vernahm sie hinter sich eine leise Bewegung, und sie fuhr herum. Das Netz hatte sich um sie gelegt, und die Spinne kam herangekrochen.

				»Behandelt man so einen Kranken«, sagte der Ritter Nemed mit sanftem Tadel. »Euer Vater ist siech, Alina, woran Eure eilige Abreise nicht unschuldig ist. Ihr solltet freundlich mit ihm umgehen und Euch in allen Dingen als eine gute Tochter zeigen.«

				Er war auf leisen Sohlen in den Raum getreten und hatte die Pforte hinter sich zugezogen. Breitbeinig stand er vor ihr, den prächtigen Gewandrock mit einem gestickten Band gegürtet, in dem ein Dolch mit kunstvoll eingelegtem Griff steckte. Immer noch trug er den goldenen Reif ihres Vaters im sorgsam gekämmten braunen Haar. 

				»Der König hat Euch nicht rufen lassen, Ritter Nemed«, sagte sie zornig. »Wieso dringt Ihr in sein Gemach ein?«

				Er lächelte und tat einige Schritte auf sie zu, so dass sie allen Mut zusammennehmen musste, um nicht vor ihm zurückzuweichen. 

				»Der König hat mich zum Regenten eingesetzt, solange er selbst nicht in der Lage ist, das Land zu führen. Daher bin ich auch Herr dieser Burg und habe das Recht, jeden Raum zu betreten, wann immer es mir gefällt.«

				Trotz des Lächelns war der bedrohliche Unterton nicht zu überhören – Nemed war sich seiner Macht vollkommen sicher. Das konnte nur bedeuten, dass König Angus’ Tage gezählt waren, schon jetzt behandelte das Geschwisterpaar ihn wie einen Gefangenen.

				Nemed musste den Ausdruck in ihrem Gesicht richtig gedeutet haben, denn sein breites Schmunzeln zeigte es. Alina verfluchte ihre helle Haut, die jede Gemütsbewegung so deutlich auf ihren Zügen abzeichnete, der Zorn über Nemeds Unverfrorenheit war nur allzu leicht zu sehen. 

				»Ihr habt Recht«, gab sie zurück. »Mein Vater ist krank, und als seine gehorsame Tochter werde ich mich seiner Pflege widmen. Von nun an werde ich hier bei meinem Vater wohnen, damit ich mich Tag und Nacht um ihn kümmern kann.«

				Er lachte kurz auf über diesen untauglichen Versuch, die Lage noch einmal zu wenden, dann trat er noch zwei weitere Schritte an sie heran und genoss es sichtlich, dass sie sich angstvoll zurückzog. Nemed war eher fett als kräftig, und sein beginnender Bauch machte ihn schwerfällig, dennoch war er ihr an Körperkraft um einiges überlegen, und sie wusste recht gut, dass er keine Bedenken haben würde, ihr Gewalt anzutun.

				»Eure erste Pflicht als Tochter ist, den Ritter zu heiraten, den Euer Vater zu Eurem Ehemann ausgewählt hat!«

				Er hatte jetzt alle Freundlichkeit aufgegeben und sprach in hartem Befehlston, vermutlich hatte ihr eiliger Rückzug ihn ermutigt, und er wollte ihre Angst nutzen, um sie gefügig zu machen.

				»Wenn mein Vater wieder bei klarem Verstand ist, werde ich ihn fragen, welchen Ehemann er für mich ausgewählt hat. Was er jetzt in seinem Fieberwahn redet, kann niemand ernst nehmen.«

				»Er wird seine Worte im großen Saal vor der versammelten Burggesellschaft wiederholen, Alina. Ihr tut gut daran, Euch nicht länger zu widersetzen, denn es gibt Mittel, eine ungehorsame Königstochter zu zwingen. Der Turm ist nur eines davon.«

				Die Spinne hatte sie mit ihren langen Greifarmen gepackt und wollte sie mit ihrem giftigen Biss betäuben – doch Alina wehrte sich. 

				»Freiwillig werde ich nicht Eure Frau – das schwöre ich!«, rief sie laut, zog sich jedoch vorsichtshalber hinter den Lehnstuhl zurück, in dem ihr Vater teilnahmslos und in sich zusammengesunken saß. Wenn man ihm wenigstens eine Waffe gegeben hätte, einen Dolch oder sein Schwert – dann hätte sie sich damit verteidigen können. Doch Rüstung und Waffen des Königs waren verschwunden – vermutlich hatte Nemed sie längst in sein eigenes Gemach bringen lassen.

				»Ihr solltet nicht nur an Euch selbst denken, stolze Alina«, hörte sie Nemeds boshafte Stimme. »Euer kleiner Freund Baldin ist voller Mut und Begeisterung, doch es fehlt ihm die Klugheit des erwachsenen Kämpfers. Es wäre ein Jammer, wenn dieser kleine Bursche sein Leben allzu früh und ohne ritterlichen Ruhm beenden müsste. Auch der alte Fergus würde sein Dasein nicht gern im Kerker beschließen, und Eure treue Macha hat Besseres verdient, als den Raben zum Fraß am Galgen zu hängen.«

				Oh, wie gut er ihren wunden Punkt getroffen hatte! Weder Folter noch Schande hätten sie dazu gebracht, seinen Willen zu tun. Aber für das Leid ihrer Freunde verantwortlich zu sein, das war etwas anderes. Alina schauderte vor der Machtgier dieses Mannes, der vor keiner Niedertracht zurückschreckte, um sein ehrgeiziges Ziel zu erreichen. Ihr Vater hatte Nemed gut durchschaut, damals, als er noch gesund und nicht durch Nessas giftige Tränke verwirrt war.

				»Niemand wird Euch beistehen, Alina«, fuhr ihr Peiniger fort. »Euer Vater wird nicht mehr lange leben, und Eure Mutter hat auf dieser Burg keine Macht. Doch Ihr habt immerhin noch die Möglichkeit, durch Euer Opfer das Leben Eurer Freunde zu retten …«

				Wohin war sie geraten? Sie hatte geglaubt, in ihre Heimat zurückzukehren, doch stattdessen war sie in ein Spinnennetz gefallen, und die Kraft, sich daraus wieder zu befreien, erlahmte immer mehr. Die Spinne würde sie gleich wie ein Paket zusammenschnüren und in ihrer Speisekammer deponieren, wo sie hilflos warten musste, bis die Bestie Lust bekam, ihr Opfer zu fressen. 

				Es blieb ihr nur noch eine einzige Möglichkeit – sie musste alle ihre Freunde und auch ihren Vater dem Elend überlassen und in Gestalt der Räbin aus der Burg fliehen. 

				»Herr!«

				Die wohlbekannte, junge Stimme ließ sie zusammenschrecken, denn sie fürchtete, Nemed könne ihr auf der Stelle beweisen, wie leicht es für ihn war, den kleinen Baldin mit seinem Dolch zu töten. Doch nichts dergleichen geschah, unbehelligt trat der blondhaarige Knappe ein und verbeugte sich hastig.

				»Ein Gast ist auf der Burg angekommen«, sprudelte Baldin hervor und schien sich dabei eher an Alina als an Nemed zu richten.

				»Was belästigst du mich damit?«, polterte Nemed. »Lauf und sag es der Burgherrin.«

				»Es ist aber …«

				»Bist du taub? Soll ich dir vielleicht Beine machen?«

				Baldin zitterte vor Aufregung, doch war ihm nicht anzusehen, ob die Nachricht ihn zutiefst entsetzte oder hoch erfreute.

				»Es ist der Rabenkrieger, Herr.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Nemed stand einen Augenblick wie versteinert und glotzte den Unglücksboten an, als wolle er sich auf ihn stürzen. Dann lief er zu einem der Fenster und riss es so hastig auf, dass das Holz des Fensterflügels splitterte. 

				»Verflucht …«, hörte Alina ihn leise murmeln. 

				Sie selbst verspürte einen unsagbar großen Jubel, der aller Vernunft widersprach und sie dennoch ganz und gar ausfüllte. Fandur! Er war ihr gefolgt, er war hier auf der Burg! Der Gedanke, dass er unten im Hof stand und gleich die Stiege hinaufsteigen könnte, machte sie schwindelig. Fandur, ihr sanfter, zärtlicher Gefährte. Fandur, der Betrüger. Fandur, der sie vor der Morrigan beschützt hatte. Fandur, der listige  Rabe …

				Sie hatte ebenfalls eines der Fenster geöffnet, um hinunter in den Hof zu schauen, doch dort waren Gesinde und Kämpfer zusammengelaufen, und sie konnte den Gast in der wimmelnden Menge nicht entdecken. Wieso war nirgendwo ein Pferd zu sehen? Hatte man sein Ross schon in den Stall geführt? 

				Hinter ihr wurde die Pforte des königlichen Gemachs aufgestoßen, und sie hörte Nessas aufgeregte Stimme.

				»Du hast dich umsonst gefreut, Bruder. Er ist wieder da und wird sein Hürchen zurückfordern. Hättest du auf mich gehört, dann wäre dir diese Schmach erspart geblieben – aber du wolltest ja unbedingt ein Feenkind auf deinem Ehelager haben …« 

				»Still!«, fiel Nemed ihr zornig ins Wort. »Willst du, dass sie mithört?«

				Alina hatte sich umgewendet und begegnete Nessas stechendem Blick. Die Königin war immer noch festlich angetan, doch ihr Gesicht war vor Aufregung rot angelaufen und schien aus dem engen Gebinde der Haube herausquellen zu wollen.

				»Wir wissen, was wir voneinander zu halten haben«, sagte Nessa mit kaltem Hass. 

				»Da hast du Recht«, gab Alina zornig zurück. »Nur ahnte ich bis heute nicht, dass du eine Giftmischerin bist!«

				Nessa lachte höhnisch auf, dennoch schien der Vorwurf sie zu beeindrucken, denn ihr Gelächter klang künstlich, und ihre Augen flackerten.

				Zwei adelige Ritter waren an der Pforte erschienen, es waren Graubärte, die die vergangenen Kämpfe mit viel Glück überlebt hatten. 

				»Der Rabenkrieger fordert, zum König geführt zu werden.«

				»Worauf wartet ihr?«, gab Nessa zurück. »Bringt ihn herauf.«

				Ihr Bruder schwieg. Vermutlich hätte Nemed den Rabenkrieger liebend gern aus der Burg gewiesen, doch er fürchtete sich vor ihm und wagte nicht, Nessas Anordnung zu widersprechen.

				 »Es ist nur …«, begann der eine Graubart zögernd.

				»Was ist? Rede!«

				»Der Rabenkrieger ist seltsam. Ohne Wehr und Waffen kam er in die Burg. Zu Fuß. Und niemand begleitet ihn …«

				Alina sah, wie Nemed bei dieser Nachricht die Augenbrauen hob, als habe er etwas erfahren, das seine düstere Lage erhellte.

				»Er wird seinen Dolch im Gewand verborgen haben«, knurrte er. »Und den Raben nach zu urteilen, die dort oben auf dem Tor hocken, ist er auch nicht allein gekommen.«

				»Gewiss, Herr.«

				Ohne dass Nemed und Nessa es verhindern konnten, drängten jetzt die adeligen Damen und etliche der Ritter neugierig in das königliche Gemach. Man hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, festliche Kleidung anzulegen, einige der Damen waren ungekämmt und ohne Haube, ein Ritter trug nur einen einzigen Beinling, ein anderer war gar im Hemd und hatte nur rasch einen Mantel übergeworfen. Die wenigen Sitze auf den Truhen und Wandbänken waren bald besetzt, eine ältere Adelige keifte verärgert und forderte, dass man ihr Platz mache, einer der jungen Kämpfer, der versucht hatte, sich ebenfalls ins Gemach zu schieben, wurde von Nemed beiseitegenommen und dann hinausgeschickt. Viele erschraken beim Anblick ihres Königs, den sie tagelang nicht gesehen hatten. Angus hatte sich oft vor dem ganzen Hof zurückgezogen, doch stets war er nach einigen Tagen gesund und neu gestärkt aus seinen Gemächern hervorgekommen. Dieses Mal jedoch schienen die bösen Gerüchte, die in der Burg umgingen, der Wahrheit zu entsprechen. 

				»Habt ihr gesehen – unser König ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Es geht dem Ende zu.«

				»Wenn der Rabenkrieger uns jetzt noch die Königstochter entführt, sind wir verloren. Nur sie kann uns vor den Drachen schützen.«

				 »Nemed darf sie ihm nicht geben. Alina ist unsere einzige Hoffnung.«

				»Er ist ein Rabenkrieger und wird sich nehmen, was er haben will. Glaubst du etwa, Nemed kann etwas gegen ihn ausrichten? Das konnte nicht einmal Angus, als er noch gesund und stark war.«

				Alina war eilig zu ihrem Vater gelaufen, doch Nemed folgte ihr und stellte sich dicht neben sie, als wolle er sie bewachen. Es war offensichtlich, dass er trotz seiner Angst vor dem mächtigen Rabenkrieger nicht so einfach bereit war, auf seine Braut zu verzichten. 

				Alina achtete kaum auf ihn, ihr Blick war auf die Pforte gerichtet, wo zwei kleine Pagen sich jetzt tief verbeugten. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich an der Rückenlehne des väterlichen Lehnstuhls festklammern musste. Zornig war der Rabenkrieger? Welch ein guter Scherz. Sie war es, die Grund hatte, wütend zu sein. Aber all ihr Zorn war verflogen, er schmolz dahin wie das Eis im Frühling, einzig die übergroße Freude, Fandur endlich wiederzusehen, erfüllte sie.

				Ohne Hast betrat er den Raum, verharrte einen Augenblick bei der Pforte, die schwarzen Rabenaugen überflogen die Anwesenden und blieben an Alina hängen. Sein Blick hatte nichts von seiner Macht eingebüßt, er zog sie seinen Bann und ließ heißes Verlangen in ihr aufsteigen. Und doch beherrschte sie den inneren Aufruhr, denn sie wollte ihm nicht zeigen, wie sehr sie ihn ersehnte. 

				Das halblaute Gerede im Raum war jetzt verstummt, atemlos starrte man auf den dunklen Gast, der nun ohne Scheu langsam zum König ging. Man wich zur Seite, bildete eine Gasse für ihn, und jetzt erst erhob sich wieder leises Gemurmel. Fandur trug weder Wehr noch Waffen, stattdessen einen zerschlissenen grauen Gewandrock und braune Beinlinge, die sich bei genauerem Hinsehen als seine eigene, bronzefarbige Haut erwiesen. Weder Helm noch Hut bedeckten sein glänzendes schwarzes Haar, und wer gute Augen hatte, konnte entdecken, dass der Rabenkrieger an Armen, Beinen und Gesicht Kratzer und Wunden hatte. 

				Dennoch schritt er hoch aufgerichtet durch die Schar der gaffenden Höflinge, und seine selbstbewusste Haltung bewirkte, dass niemand es wagte, ihm offen die Ehrerbietung zu verweigern. 

				Alina war verwirrt. Diese Wunden stammten ohne Zweifel aus dem Kampf, den er ihretwegen geführt hatte. Aber wo war seine blau schimmernde Wehr? Sein Schwert? 

				Es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn Fandur war wenige Schritte vor dem König stehen geblieben, und sie sah die Betroffenheit in seinem Gesicht, denn auch er erkannte, dass es schlimm um König Angus stand. 

				»Sei mir willkommen, edler Ritter«, nahm Nemed jetzt das Wort und sprach damit eine freche Lüge aus, denn der Rabenkrieger war ihm alles andere als willkommen. »Welch guter Wind brachte unseren Retter wieder ins Hügelland zurück?«

				»Der Wind war es nicht«, gab Fandur lächelnd zur Antwort. »Ganz im Gegenteil, Sturm und Wind haben mir viel Mühe bereitet, doch sie konnten mich nicht aufhalten.«

				Er sprach in harmlos freundlichem Ton, doch sein schwarzer Haarschopf begann sich langsam zu sträuben – der Rabenkrieger hatte seinen Widersacher erkannt.

				»Dann hattet Ihr einen wichtigen Grund, das Hügelland aufzusuchen, Fandur?«, erkundigte sich Nessa erwartungsfroh. 

				»Allerdings!«

				Fandurs Blick war jetzt wieder auf Alina gerichtet. Kein Zorn lag in seinen samtig dunklen Augen, sie blickten kummervoll und baten um Vergebung.

				»Ich kam, um die Frau, die ich liebe, zurückzugewinnen.«

				Geflüster erhob sich wieder, hatte man es doch geahnt, er wollte sie aus dem Hügelland fortbringen. Dennoch waren einige Damen von diesem Liebesgeständnis gerührt, sie seufzten tief und bekamen glänzende Augen, denn obgleich Fandur nicht wie ein Ritter gekleidet war, schmolz doch manche adelige Dame beim Anblick des schönen Rabenkriegers dahin. Alina war viel zu verblüfft über Fandurs Worte, um eine Regung zu zeigen. Nie zuvor hatte er ihr gesagt, dass er sie liebe. Nun verkündete er es vor allen Leuten. Ach, sie wollte ihm ja so gern glauben, ihr Herz stand in Flammen, wenn sie ihn ansah – und doch meldeten sich jetzt wieder die Zweifel. Konnte sie diesem Geständnis Glauben schenken, das er in aller Öffentlichkeit tat, das sie aber in den süßen Stunden ihrer Liebe niemals aus seinem Mund gehört hatte?

				»Das ehrt Euch, Ritter Fandur«, hörte sie Nessas laute Stimme. »Wir werden Alina mit Gewändern und Geschmeide ausstatten und – wenn Ihr es wünscht – auch ein Gefolge für sie zusammenstellen. Schon morgen früh könnt Ihr die Königstochter aus der Burg führen …«

				Nessa war ausgesprochen froh über diesen Lauf der Dinge, denn er sicherte ihr die Macht, die sie durch Nemeds Heirat mit der Königstochter verloren hätte. 

				»Ich danke Euch für Euren guten Willen, Königin«, sagte Fandur, ohne sie anzusehen. »Doch mein Anliegen ist ein anderes, und die Entscheidung darüber liegt nicht bei Euch.«

				Die Zurückweisung war kränkend, zumal sie vor dem ganzen Hof ausgesprochen wurde, doch außer Nessa schien niemand darüber empört zu sein.

				Fandur trat zum König und beugte die Knie vor ihm, wohl wissend, dass Alinas Vater kaum etwas von dem begriff, was hier im Raum vor sich ging. Doch Fandurs Augen waren nicht auf Angus, sondern auf Alina gerichtet, nur ihr galt seine Rede, und sie erschrak vor dem ernsten, fast verzweifelten Ausdruck, mit dem er sie ansah.

				»Ich bin frei, Alina. Kein Gesetz bindet den Rabenkrieger mehr. Wenn du mir vergeben kannst und deine Liebe noch am Leben ist, dann werde ich bei deinem Vater um deine Hand anhalten. Ich will an deiner Seite sein und als dein Ehemann das Hügelland regieren, so, wie du es gewünscht hast.«

				Schweigen folgte seinen Worten, die Hofgesellschaft konnte es kaum fassen, Nessa und Nemed waren starr vor Entsetzen. Immer noch hing Fandurs Blick mit beschwörender Kraft an Alina, Trotz brannte darin, Sehnsucht glomm, Liebe flehte um Gegenliebe.

				Alina war wie betäubt. Hatte sie richtig gehört, oder erlebte sie dies alles nur in einem Traum? Hatte er nicht behauptet, ein Rabenkrieger könne niemals ihr Ehemann und König des Hügellandes werden? Jetzt aber wollte er um ihre Hand anhalten. Was hatte er da gesagt? Er sei frei. Frei wovon? Hatte er sich endgültig von seiner hässlichen Geliebten losgesagt, um von nun an nur noch ihr, Alina, zu gehören?

				Wie auch immer! Es gab für sie keine Wahl, denn ihr Herz zog sie mit aller Gewalt zu ihm hin. 

				»Wenn mein Vater deine Werbung annimmt, dann will ich deine Frau werden.«

				Sie hatte sehr leise gesprochen, denn sie wollte, dass nur Fandur allein ihre Einwilligung hören sollte, doch kaum war der Satz gesagt, da lief eine Welle der Begeisterung durch das königliche Gemach. Der Rabenkrieger würde Angus als König nachfolgen, etwas Besseres konnte ihnen gar nicht passieren. Jubel kam auf, die Ritter schlugen sich lachend auf die Schultern, die adeligen Frauen umarmten sich, und man hörte freudige Glückwünsche. Welch ein schönes Paar die beiden doch waren. Jetzt war man vor allen Feinden in Sicherheit, gleich ob Wolfskrieger oder Drachen, denn ein Rabenkrieger und eine Fee auf dem Herrscher-thron würden das Land unbesiegbar machen. 

				Nur Nessa und Nemed stimmten begreiflicherweise nicht in den Jubel ein. Hasserfüllt starrte Nemed auf die fröhlichen Menschen, die noch vor kurzer Zeit bereit gewesen waren, ihn als Herrscher anzuerkennen. Nicht wenige unter ihnen hatten ihm geschmeichelt in der Hoffnung, von ihm später begünstigt zu werden, andere hatten sich angstvoll geduckt und freundliche Mienen gezeigt. Jetzt aber schienen sie wie befreit, und Nemed war das Ziel ihrer spöttischen Bemerkungen. Er habe ausgespielt, wurde geflüstert. Nessas Bruder habe König werden wollen, ohne ein Feldherr zu sein. Ein Dickbauch sei er, hing auf dem Pferd wie ein Sack Gerste, wenn es in den Kampf ging, dann schickte er seine Knappen vor. 

				Fandur konnte Alina nicht mit Worten danken, denn das allgemeine Geschrei war allzu laut. Doch er erhob sich langsam wie von einer großen Last erlöst, und lächelte sie an, ließ sie spüren, wie glücklich und erleichtert er war. Mit einer leichten Bewegung streckte er den Arm nach ihr aus, forderte sie auf, an seine Seite zu treten, und sie folgte seinem Wunsch, wie magisch angezogen. Schon berührten sich ihre Hände – da schob sich Nessas fülliger Körper zwischen sie, und ihre laute Stimme übertönte den Lärm, der im Gemach herrschte.

				»So bringt Eure Werbung vor den König, Ritter Fandur, denn nur aus seiner Hand könnt Ihr Eure Braut empfangen.«

				Alina ahnte plötzlich, welch boshafte Absicht hinter diesen Worten steckte, sie sah, dass Nessa und Nemed Blicke tauschten und dass die Farbe in Nemeds Gesicht zurückkehrte.

				Erwartungsvolle Stille trat ein, Fandur neigte sich zu dem Kranken hinab und brachte seine Werbung vor.

				»König des Hügellandes. Hier steht Fandur, der Rabenkrieger, und bittet Euch um die Hand Eurer Tochter.«

				Alinas Vater hob den Kopf zu dem Rabenkrieger und blickte ihn mit weiten, verträumten Augen an, wie ein Kind den Vater ansieht, der sich über sein Bett beugt. Der König war weder taub noch blind, doch sein Hirn war wie im Nebel, er konnte nicht deuten, was er sah und hörte, er konnte sich nur an die Sätze erinnern, die Nessa ihm immer und immer wieder vorgesprochen hatte.

				»… mein Schwager Nemed wird dir ein treuer Ehemann sein, er wird dich führen und anweisen, bei ihm sollst du leben, ihm Kinder gebären und ihm gehorsam sein, wie es einer Ehefrau …«

				Verblüffung machte sich breit, die Hofleute sahen sich befremdet an, schüttelten die Köpfe und flüsterten leise miteinander. Fandur wich erschrocken zurück, er hatte zwar geahnt, dass der König kaum seiner Sinne mächtig war, doch er war nicht auf diese geradezu irrwitzige Antwort gefasst gewesen. 

				»Ihr habt alle den Willen unseres Königs vernommen«, rief Nemed triumphierend. »Angus, der Herrscher des Hügellandes, hat mir die Hand seiner Tochter versprochen, und ich werde sie nicht zurückweisen, denn ich bin ein treuer Vasall meines Königs!«

				»Das ist nie und nimmer der Wille meines Vaters!«, schrie Alina zornig. »Die Königin hat seine Sinne mit einem berauschenden Trank betäubt, so dass er nicht mehr weiß, was er redet!«

				Tumult entstand im Raum. Nessa kreischte, dass Alina diese Beschuldigung im Kerker bereuen würde, viele der Ritter und Frauen jedoch riefen, dass die Königstochter Recht habe. Niemals würde König Angus bei klarem Verstand eine solche Entscheidung fällen, die ganz und gar gegen das Wohl seines Landes gerichtet sei. Doch auch Nemed erhielt Zuspruch, denn die feigen unter den Hofleuten spürten, dass der Wind sich drehte, und sie beeilten sich, Nemed nach dem Mund zu reden.

				Fandur stand inmitten der aufgebrachten Gesellschaft, der Ärger sträubte seinen Haarschopf, denn er hatte bis eben gehofft, schon am Ziel zu sein. 

				»Was schreist du herum?«, wandte er sich an Nemed. »Lass uns den Streit wie Männer austragen. Gib mir ein Schwert, und wir werden unten im Hof ausfechten, wer Alina heimführen darf.«

				Nemed wurde bleich, denn alle hatten die Forderung gehört.

				»Ein Schwert willst du haben?«, zischte er Fandur an. »Wo hast du dein eigenes gelassen, Rabenkrieger?«

				»Das ist nicht deine Sache«, gab Fandur ruhig zurück.

				Nemed trat näher an Fandur heran, er musste zu ihm aufsehen, denn der Rabenkrieger war einen guten Kopf größer als er selbst. Dennoch zog jetzt ein böses Lächeln über Nemeds Gesicht – der Rabenkrieger hatte kein Schwert. Keine Wehr. Nicht einmal einen Dolch.

				»Die Pforte auf!«, brüllte er. »Greift ihn und schafft ihn in den Turm!«

				Niemand hatte gewusst, dass sich die jungen Kämpfer auf Nemeds Geheiß draußen im Flur und in den Gemächern der Königin versammelt hatten. Nun stürzten sie sich auf den überraschten Fandur, umzingelten ihn, griffen ihn mit kurzen Schwertern und Dolchen an, und zu Alinas Entsetzen musste der Rabenkrieger der Übermacht weichen. Nur zwei der Ritter hatten den Mut, für Fandur einzutreten, doch sie kamen zu spät, Fandur lag blutend und wehrlos am Boden, man fasste ihn bei den Armen und zerrte ihn die Treppen hinunter.

				»Ein Rabenkrieger?«, kreischte Nessa höhnisch. »Nichts als ein Landstreicher ist er. Auf einen Vagabunden seid ihr hereingefallen. Um ein Haar hätte er sogar die Hand der Königstochter erhalten.«

				Alina begriff nichts mehr. Wie war es möglich, dass Fandur von diesen dummen, schlecht ausgebildeten Burschen besiegt wurde? Hatte er nicht damals wie ein Berserker im Kampf gewütet? 

				»Bringt die Königstochter in ihr Gemach!«, bohrte sich Nemeds scharfe Stimme in ihre Ohren. »Bewacht ihre Pforte – wer seine Pflicht vernachlässigt, wird einen Kopf kürzer gemacht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				»Es hat keinen Sinn«, sagte Macha bekümmert. »Ob du weinst oder schreist – Nemed wird dich hier nicht herauslassen. Es ist klüger, ruhig zu werden und nachzudenken.«

				Alina hockte mit angezogenen Knien auf ihrem Lager, ihr Hals war rau, und ihre Finger bluteten, denn sie hatte wie eine Irrsinnige versucht, die hölzerne Tür ihres Gemachs aufzustoßen. Umsonst, die beiden Wächter, die draußen im Flur ihre Rücken gegen die Pforte stemmten, waren stärker als sie. 

				»Wenn mein Vater noch gesund und bei Sinnen wäre – niemand in dieser Burg hätte gewagt, mich so zu behandeln!«

				Wie eine Gefangene hatten die jungen Krieger sie den Treppengang hinaufgeschleppt, hatten sie grob bei den Armen gefasst und an ihrem Haar gerissen. Sie schluchzte noch einmal, hörte aber gleich damit auf, denn der Hals tat ihr weh, und ihr Gesicht war dick verquollen.

				»Auch dein Vater ist nicht immer sanft mit dir umgegangen – vergiss das nicht«, mahnte sie Macha. 

				Das war zwar die Wahrheit, aber Alina wollte jetzt nichts davon hören. Sie war verzweifelt, denn sie hatte Fandur nicht helfen können. Man hatte ihn in den Turm gezerrt und in das Verlies geworfen, ein enger, kreisrunder Raum, der tief in die Erde hineingegraben war, ohne Tür und Fenster, ein Ort, an dem man weder Sonne noch Mond sah. Der einzige Zugang zu diesem Gefängnis war das viereckige Loch, durch das man die Gefangenen in die Tiefe ließ und das mit einem geschmiedeten Gitter verschlossen war.

				»Was sorgst du dich?«, meinte Macha leichthin. »Iss lieber etwas von diesen Speisen, damit du bei Kräften bleibst. Der Rabenkrieger wird sich verwandeln, sobald er zu sich gekommen ist. Dann flattert er auf und schlüpft durch das Gitter. Die dummen Wächter dort oben werden ihn nicht erwischen, er wird zu einer der Fensternischen im oberen Teil des Turmes hinausfliegen, und fort ist er.«

				Diese Vorstellung beruhigte sie ein wenig, wenn sie auch Sorge hatte, dass Fandur schlimme Verletzungen davongetragen haben könnte. Natürlich, er würde keine Mühe haben, sich aus dieser Lage zu befreien. Dann würde er als Rabe davonschweben und in der Nacht zu ihr zurückkehren.

				»Wir müssen das Fenster offen lassen, Macha.«

				»Damit er dich auf seinem Rücken davonträgt«, murrte die alte Magd. »Das wird deiner Mutter Etain nicht gefallen. Sie war zornig, als der Rabenkrieger dich aus dem Hügelland fortbrachte.«

				»Was stellt sie sich vor? Will sie etwa, dass ich Nemed heirate?«

				Macha hielt ihrem Schützling eine Schale mit Gebäck vor die Nase, doch Alina schob sie ärgerlich zurück. Fiel Macha in dieser schlimmen Lage nichts anderes ein, als sie zu füttern?

				»Etain will, dass du Königin des Hügellandes wirst. Du allein sollst das Land beherrschen, kein Mann soll die Macht mit dir teilen, denn du besitzt den Feenbogen.«

				»Ich wünschte, ich besäße ihn«, murrte Alina. »Aber selbst dann könnte ich nicht das königliche Heer anführen, denn ich bin kein Mann und weiß nicht mit dem Schwert zu kämpfen. Etain sollte das eigentlich wissen.«

				Macha zuckte die Schultern – sie war die treue Dienerin der unglücklichen Fee und überbrachte nur, was ihre Herrin ihr sagte. Auch wenn ihr manchmal schien, dass Etain in ihrem Zorn über das Ziel hinausschoss.

				»Mag es meiner Mutter gefallen oder nicht«, meinte Alina trotzig. »Ich liebe Fandur, und wenn er heute Nacht an mein Fenster kommt, dann werde ich ihm folgen, ganz gleich, wohin er mich trägt.« 

				»Und uns alle, deine Eltern, deine Freunde – die willst du hier zurücklassen?«, rief Macha vorwurfsvoll. »Willst du, dass Nessa deinen Vater mit ihren Tränken tötet? Soll sie mit ihrem Bruder das Hügelland beherrschen? Dann wird es deinen Freunden schlimm ergehen.«

				Alina stöhnte auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Nein, das wollte sie nicht, denn damit würde sie eigensüchtig und gewissenlos handeln.

				»Was soll ich tun, Macha?«, jammerte sie unglücklich. »Ich liebe Fandur mehr als mein Leben. Aber hier können wir beide nicht bleiben, denn Nemed und Nessa sind allzu mächtig.«

				»Ich weiß es auch nicht«, gab die alte Magd bekümmert zurück. »Ich weiß nur, dass es schon dunkel wird und du jetzt entscheiden musst, ob du dein Fenster öffnen willst oder nicht.«

				Sie klappte den Deckel der Truhe zu, zog die zerwühlten Decken und Polster auf Alinas Lager ein wenig zurecht und wünschte ihrer jungen Herrin dann eine gute Nacht. Alina umarmte ihre alte Magd zärtlich und schmiegte ihren Kopf an ihre Brust – doch dieses Mal wusste Macha ihr weder Trost noch Rat zu geben, sie strich nur sanft über das leuchtende Haar des Feenkindes und seufzte bekümmert. Dann klopfte sie gegen die Pforte, damit die Wächter sie hinausließen. Nach ihrer Gewohnheit würde sie sich vor der Tür ihres Schützlings zur Ruhe legen.

				Alina öffnete das Fenster und spürte die kühle, feuchte Abendluft auf den heißen Wangen. Nebel mischten sich in die Dämmerung, unten im Hof hatte man Fackeln entzündet, die in eisernen Halterungen an den Mauern befestigt waren. Der untere Teil des mächtigen Turms wurde von den rötlich flackernden Lichtern angeleuchtet, auf den graubraunen Mauersteinen schienen sich Schatten zu bewegen, als glitten dort mächtige Schwingen vorüber. 

				Vor der Turmtreppe hockten mehrere Wächter herum, es waren junge Bauernburschen, die sich fröstelnd in ihre Umhänge gewickelt hatten, und es war deutlich zu sehen, dass ihnen die seltsamen Schattenbilder nicht gefielen.

				Ist Fandur vielleicht gar schon davongeflogen, überlegte sie besorgt. Flattert er hier irgendwo herum und wartet darauf, dass ich ihn einlasse?

				Doch ihre scharfen Feenaugen konnten nur einige Fledermäuse ausmachen, die lautlos auf zarten Flughäuten durch die Nacht glitten. Auf dem Dach des Torgebäudes hockten Raben, eng aneinandergedrängt, die Köpfe unter die Flügel gesteckt. War Fandur unter ihnen?

				Sie verließ das offene Fenster und stellte die Lampe zurecht, dann setzte sie sich auf ihr Lager, zog eine Decke über die Knie und wartete mit klopfendem Herzen. Es war wie damals, als er sie in der Nacht besuchte, mit leichten blauschwarzen Rabenschwingen zu ihr geflogen kam, stets ein wenig besorgt, dass jemand ihn entdecken könnte. Vor wem hatte er sich eigentlich so sorgfältig verborgen? Natürlich vor seiner scheußlichen Geliebten, der Räbin Morrigan.

				Der Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich. Der listige Bursche hatte sich tagsüber bei seiner Geliebten aufgehalten und die Nächte mit ihr, Alina, verbracht. Gewiss hatte Etain das gewusst, deshalb war sie auch zornig gewesen. Alina seufzte tief – es half nichts, sie liebte Fandur, auch wenn er dieser Liebe nicht wert war. 

				Die sitzende Stellung ermüdete sie auf die Dauer, auch fröstelte sie trotz der Decke, also legte sie sich zurück, kuschelte sich in die Polster und starrte zum offenen Fenster. Er würde doch kommen, oder? Er würde nicht etwa davonfliegen, enttäuscht über den unglücklichen Ausgang seiner Werbung, und sie verlassen? Hatte er nicht gesagt, dass er sie liebte? Ach, dass man doch niemals wissen konnte, was dieser Bursche als nächstes unternahm!

				Das Lampenlicht begann zu flackern, und sie stand auf, um ein wenig Öl nachzugießen. Langsam wuchs das kleine Flämmchen wieder an, sein Schein breitete sich aus und fiel auf das Tischlein, ließ den silbernen Handspiegel blinken und das Innere der Druse aufblitzen. Neben dem Spiegel lag das kleine Buch, das Ogyn ihr als Willkommensgeschenk hatte überbringen lassen und das sie achtlos auf den Tisch gelegt hatte. Der Einband, der im Tageslicht schwarz erschienen war, hatte jetzt einen bläulichen Schimmer, und die goldfarbigen Ornamente fügten sich zu seltsamen, immer neuen Gestalten. Fasziniert starrte sie darauf – steckte in diesem alten Buch vielleicht gar ein Zauber? Sah sie nicht auf blauschwarzem Grund die goldenen Umrisse eines Vogels? Sie schärfte den Blick. Der Vogel hatte das Gesicht eines Menschen, langes Haar wehte, dunkle, schreckliche Augen blickten sie an, dann verschwand das Bild, und sie sah eine bergige Landschaft, spitze Felsen ragten empor, um die kahlen Gipfel kreiste ein Vogelschwarm. Es waren Raben, sie erkannte die gezackten Flügel, die fächerförmig ausgebreiteten Schwanzfedern, die langen, spitzen Schnäbel. 

				Noch einmal schaute sie zum Fenster hinüber – kein Fandur ließ sich blicken. Neugierig griff sie nun nach dem Buch, sie liebte die alten Folianten nicht, aber dieser schien ein Geheimnis zu bergen und würde ihr die Wartezeit verkürzen.

				Die goldene Buchschließe sprang auf, kaum dass sie das Buch in der Hand hielt, und die Pergamentseiten blätterten sich auf. Da sie keine Lust hatte, das Buch von vorn bis hinten durchzulesen, steckte sie einfach den Finger irgendwo zwischen die Seiten. 

				Eine farbige Zeichnung leuchtete, sie zeigte eine blutige Schlacht. Ritter kämpften mit blanken Schwertern gegeneinander, reiterlose Pferde flohen, Verwundete sanken zu Boden, wo bereits ihre toten Kampfgefährten lagen, vielen fehlten Gliedmaßen, Köpfe waren vom Rumpf getrennt. Unter den Kriegern sah man geflügelte Wesen, blauschwarze Schwingen streckten sich aus schimmernden Kettenpanzern, Krallenfüße ragten aus den Beinschienen. In der Mitte des Bildes stand die grässliche Morrigan, nackt am ganzen Leib, das Haupt von schwarzem Haar umweht, gierig nach dem Blut und den dampfenden Leibern der Männer.

				Wie ekelhaft, dachte sie und wollte das Buch zuschlagen. Lässt dieses Rabenweib mich niemals in Ruhe? Wozu musste Ogyn mir dieses blöde Buch geben? 

				Doch dann fiel ihr Blick auf die Verse, die unter dem Bild geschrieben standen, und sie begann zu lesen.

				Die Morrigan ist es, die Göttin der Schlacht

				Aus Kampf und Gemetzel erwächst ihre Macht

				Aus blutigem Rausch zieht sie ihre Kraft

				Aus blutigem Rausch, der ihr Wollust verschafft.

				Verwirrt ließ Alina das Buch sinken. Konnte sie glauben, was dort geschrieben stand? Diese widerwärtige Person war nicht einfach nur eine Rabenkriegerin – sie war eine Göttin. 

				Blauschwarze Krieger sind ihre Vasallen

				Wüten im Kampf nach der Herrin Gefallen

				Entfachen den Rausch, vergießen das Blut

				Befriedigen Morrigans brünstige Glut.

				Wie grässlich! Diese scheußliche Göttin trieb es mit allen ihren Rabenkriegern, wann immer es ihr beliebte. Jetzt begriff sie auch, dass Fandur keine Wahl gehabt hatte – sie war seine Herrin und er ihr Vasall. Er hatte ihr zu Willen sein müssen, und das wohl seit Anbeginn der Zeit. Wieso hatte er ihr das nicht erklärt? Wieso schwieg er sich immer über alles aus?

				Wehe dem Krieger, der sich widersetzt

				Die ehernen Regeln der Herrin verletzt

				Sie nimmt ihm die Waffen, die Wehr und das Kleid

				Sie nimmt ihm der Göttin Unsterblichkeit.

				Das Buch fiel zu Boden, denn Alina war entsetzt aufgesprungen. Sie stürzte zum Fenster und starrte auf die massige Form des Turms, die inzwischen nur noch von wenigen Fackeln angeleuchtet wurde. In einer der schmalen Fensternischen war schwacher Lichtschein zu erkennen, in diesem Turmraum war die Öffnung des Kerkers, neben dem vergitterten Loch saßen vermutlich ebenfalls mehrere Wächter, obgleich kein normaler Mensch an den steilen, meterhohen Wänden des Verlieses emporklettern konnte, um das Gitter von unten aufzustoßen.

				Sie nimmt ihm die Waffen, die Wehr und das Kleid! 

				Fandur hatte kein Rabenkleid mehr, er konnte sich nicht mehr verwandeln. Und was noch viel schlimmer war: Er hatte auch seine Unsterblichkeit eingebüßt, wenn Nemed das erst herausbekam, dann würde er Fandur töten.

				Zahl meiner Herrin den höchsten Tribut. 

				Das waren Fandurs Worte gewesen, und jetzt erst begriff sie ihren tatsächlichen Sinn. Fandur hatte von Anfang an gewusst, auf welch gefährliches Spiel er sich einließ, wenn er seiner Herrin untreu wurde. Zitternd wandte sie sich vom Fenster ab und suchte nach ihrem Mantel, zerwühlte aufgeregt das Lager, fürchtete schon, Macha habe ihn fortgetragen und fand den Feenmantel endlich zusammengerollt in der Truhe. 

				Fandur hatte alles für sie aufgegeben – nun war es an ihr, ihm aus der Not zu helfen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28 

				Das Federkleid hatte sich zu einem flachen Bündel zusammengelegt, kein Fläumchen hing an dem Mantelstoff fest, kein Federchen hob sich ihr entgegen, als sie den Mantel auseinanderfaltete. Dennoch war sie besorgt, denn es konnte gut sein, dass die eine oder andere Feder verlorengegangen war.

				Doch das war jetzt leider nicht mehr zu ändern. Viel bedenklicher war die Tatsache, dass sie immer noch nicht wusste, wie sie die Verwandlung wieder rückgängig machen konnte. Die verflixte Hexe hatte es fertiggebracht, denn in ihrer Höhle war das Rabenkleid letzte Nacht von ihr genommen worden. Aber wie? Durch welchen Zauber? Sollte sie vielleicht in stockdunkler Nacht zur Höhle fliegen, um die Alte danach zu fragen? 

				Ein Windhauch fuhr durch das offene Fenster in ihr Gemach, und sie hörte ein leises Knistern – die Pergamentseiten des Buches hatten sich bewegt. Ob dort Hilfe zu finden war? Wenn ja, dann würde sie nie wieder ein böses Wort gegen alte Folianten sagen, auch wenn sie noch so schwer und staubig waren.

				Sie kniete sich auf den Boden und blätterte in dem Buch herum, fand allerlei bunte Malereien und Verse, wendete ungeduldig Seite um Seite und war bald kurz davor, ihren guten Vorsatz aufzugeben, da stieß sie auf eine kleine Zeichnung. Sie stellte eindeutig jenes schmale Bündel dar, in das sich das Rabenkleid zusammenlegte, wenn es eine Weile nicht benutzt  wurde.

				Der Name der Göttin verzaubert den Krieger

				Bedeckt ihn mit blauschwarzem Rabengefieder

				Ein Vogel am Himmel, der Göttin nun gleich

				Ein pfeilschneller Flieger in Morrigans Reich.

				Das war nichts Neues – sie hatte längst begriffen, dass man den Namen dieser scheußlichen Göttin aussprechen musste, um die Verwandlung herbeizuführen. Und weiter?

				Der Name des Kriegers löset den Bann

				Verwandelt den Raben zurück in den Mann

				Wie Bronze die Haut und geschmeidig der Leib

				So dient er der Göttin, der Räbin, dem Weib. 

				Oh, wie sie diese Göttin hasste! Jetzt war sie so schlau wie vorher. Der Name des Kriegers? Aber sie war schließlich kein Krieger, und in einen Mann wollte sie sich schon gar nicht verwandeln. Offensichtlich hatte niemand vorgesehen, dass auch eine Fee sich mit Hilfe des Rabenkleides verzaubern konnte. Seufzend klappte sie das Buch zu, sie hatte es ja geahnt, in solchen Folianten stand lauter Unsinn. 

				Sie würde es eben wagen – vielleicht wusste ja Fandur Rat. Unangenehm war nur, dass sie jetzt den Namen dieser grässlichen Person nennen musste, wenn auch nur in Gedanken. 

				Vorsichtshalber löschte sie die Flamme in der kleinen Laterne, dann lehnte sie sich aus dem Fenster und sah in den Burghof hinunter. Dort brannten nur noch zwei Fackeln, von den verkohlten Stümpfen der anderen stiegen feine Rauchfäden auf, die nach Pech und Baumharz rochen. Die Wächter saßen unverdrossen vor der Turmtreppe und schwatzten leise miteinander, dann stand einer von ihnen auf, um eine frische Fackel zu entzünden.

				»Da könnt ihr lange leuchten – ihr werdet mich dennoch nicht sehen, ihr Dummköpfe«, murmelte sie.

				Das Federbündel am Boden regte sich sacht, als sie sich dicht daneben aufstellte, es schien sich aufzuplustern, und sie spürte das Kitzeln der kleinen Fläumchen an ihren Fußknöcheln. Noch einmal atmete sie tief ein und aus, versuchte, nicht daran zu denken, dass sie gleich einen langen Schnabel und krumme Krallen haben würde, dann hob sie langsam die Arme.

				»Morrigan … Morrigan … Morrigan …«

				Als sie das Wirbeln um sich herum spürte, schloss sie die Augen und bemühte sich, dem Schwindel zu trotzen, der sie nun erfassen würde. Doch dieses Mal gelang die Verwandlung leichter, auch der Schmerz war erträglich, nur das schreckliche Gefühl, in sich zusammenzuschrumpfen, als pressten von allen Seiten starke Fäuste auf sie ein, musste überwunden werden. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie nun zwei starke Schwingen besaß und zudem schon eine geübte Fliegerin war.

				Dennoch war es nicht gerade angenehm, sich als kleine Räbin auf dem Fußboden wiederzufinden, die Krallen liebten den glatten Untergrund nicht, und sie stieß sich den Schnabel an einem Bettpfosten. Schlimmer war die Dunkelheit – verdammte Rabenaugen! Der schwache Schein, der vom Hof heraufdrang, war für Feenaugen hell wie das Tageslicht, die Räbin torkelte unsicher umher, erkannte weder Bett noch Truhe, nur das Fenster war deutlich, denn draußen glomm rötliches Fackellicht. Unsicher flatterte sie auf, prallte gegen das Tischlein und erschrak, als die daraufliegenden Gegenstände herunterprasselten. Wie ärgerlich – hoffentlich kam keiner der Wächter draußen vor ihrer Pforte auf die Idee, nach dem Rechten zu sehen. 

				Mit Mühe erreichte sie das Fenstersims und starrte hinaus. Wie sie befürchtet hatte, konnte sie unten im Hof nur undeutliche Lichtflecken erkennen, die Gestalten der Wächter verschwanden vollkommen in der nebligen Dunkelheit, und auch die kleine Maueröffnung im Turm war zu einem verwaschenen Lichtlein geworden. Wenn wenigstens der Mond am Himmel auftauchen würde, dann wäre die Sicht weitaus besser gewesen, doch der Himmel war mit dichten Wolken verhangen, die die Gestirne der Nacht verhüllten. 

				Sie würde eine Runde über den Hof fliegen, um sich besser zurechtzufinden, denn die Maueröffnung war winzig klein, wenn man sie nicht zielgenau anflog, konnte man sich die Flügel brechen. Mutig breitete sie die Schwingen aus und überließ sich der Luft, spürte, wie sie schwebte, und das Herz der Räbin klopfte vor Begeisterung. Ein wenig nach links, dann eine Kurve, nur nicht zu dicht an den schlafenden Raben auf dem Torgebäude vorbeigleiten, lieber auf dem Pferdestall landen und ein wenig ausruhen. Das ging besser, als sie gedacht hatte, kein einziges Federchen fehlte an ihrem Rabenkleid, vor allem keine Schwungfeder. Der Geruch von Küchenabfällen stieg ihr in die Nase, er erschien ihr verführerisch, und sie musste die Räbin in ihr zur Ordnung rufen. Dann entdeckte sie im Wohngebäude zwei beleuchtete Fenster und erschrak. Das obere Fensterchen gehörte zur Studierstube, dort war Ogyn, der arme Kerl, wohl rastlos beschäftigt, den befohlenen Drachenzauber zu suchen. Das untere Fenster war breit und sehr hell, als habe man in diesem Raum viele Kerzen entzündet, Schatten bewegten sich, gestikulierten, gingen auf und ab. Dort befanden sich Nessas Gemächer, die Geschwister hatten sich noch nicht zur Ruhe gelegt, sie schienen zu streiten oder aufgeregt die Lage zu besprechen. Nemed war nicht zu trauen, ganz sicher überlegte er, wie er sich des gefangenen Rabenkriegers auf schlaue Art entledigen könnte, vielleicht sogar noch in dieser Nacht.

				Die Zeit drängte, zumal sich jetzt ein kräftiger Wind erhob, der draußen vor der Burg in den Ebereschen wühlte und die Nebelschwaden über den Hof blies. Er schüttelte auch die Linde im Burghof, riss an ihren Zweigen, und man hörte das Geräusch von welkem Laub, das über das Pflaster geweht wurde. Sie stieß sich vom Dachfirst ab und spürte sogleich, dass der Wind ihr Helfer war, denn er trieb sie direkt auf die schmale Fensternische zu. Hastig streckte sie die Füße vor, krallte sich im Mauergestein der Nische fest und faltete die Flügel zusammen, als sie landete. Dennoch streiften ihre Schwingen gegen die Steine und hätte sie sich nicht rasch vornübergelehnt, dann wäre sie rücklings aus der Nische in den Hof getrudelt. 

				Schwer atmend blieb sie hocken, zuckte mit den schmerzenden Flügeln und spürte, dass sich die Federn in ihrem Nacken vor Aufregung gesträubt hatten. Die Maueröffnung war sogar für eine kleine Räbin eng bemessen, vorsichtig trippelte sie in die Nische hinein und lugte nach drinnen. 

				Der hohe, kreisrunde Turmraum wurde von drei Laternen erhellt, die zwischen den Wächtern auf dem Boden standen. Besonders gut war das Licht nicht, aber die Räbin konnte erkennen, dass zwei der Wächter sich schlafen gelegt hatten, denn sie lagen zusammengekauert auf der Seite, und man vernahm ihren schnaufenden Schlafatem. Der dritte saß im Schneidersitz neben dem viereckigen, vergitterten Loch und kaute an einem Stück Gerstenbrot, dessen Rest er noch in der Hand hielt. Er war sehr dünn, seine Beine erschienen wie geknickte Ästchen, auch kaute er gierig und stopfte sich dann den Brotrest hastig in den Mund, als fürchte er, man könne ihm den Bissen aus der Hand reißen. Die Räbin Alina legte den Kopf schief und versuchte, das Gitter der Kerkeröffnung besser zu erkennen. Man hatte es lächerlicherweise mit einem Schloss gesichert, wahrscheinlich traute Nemed dem Rabenkrieger einiges zu. Dann erst erkannte sie, dass quer über dem Gitter die Schwerter der drei Wächter lagen, die Griffe den Männern zugewendet, so dass sie rasch zufassen konnten. Sie begriff, dass auch Nemed fürchtete, der Mann dort unten im Kerker könne sich verwandeln, und als Rabe durch das Gitter schlüpfen. Jetzt war ihr auch die Hast erklärlich, mit der der Wächter sein Brot in sich hineinstopfte – er war angewiesen, den Rabenkrieger sogleich in Stücke zu hauen, falls er sich zwischen den Gitterstäben blicken ließ. 

				Vermutlich würde er auch mit einer Räbin kurzen Prozess machen, die auf das Gitter hinunterflatterte, um in den Kerker zu gelangen. Ihre Hoffnung sank, möglicherweise war sie unsterblich, denn sie war ein Feenkind, aber unverletzlich war sie deshalb gewiss nicht. Grübelnd starrte sie von ihrem hohen Sitz hinunter, sann auf eine List, um den Burschen dort unten abzulenken – da kam ihr der Zufall zu Hilfe. Der Wächter hatte den letzten Brotbissen gar zu eilig hinuntergeschlungen, er würgte, begann zu husten und sah sich nach dem Wasserkrug um, der neben einem seiner Genossen stand. Rasch warf er noch einen scheuen Blick auf das Gitter, dann stand er auf, griff den Krug beim Henkel und trank mit großen Schlucken. Schloss er die Augen dabei? Die Räbin konnte es nicht sehen, doch sie nutzte den Augenblick und schwebte lautlos auf das Gitter hinab. Kopfüber zwängte sie sich durch einen der viereckigen Zwischenräume, quetschte sich die Flügel, strampelte mit den Füßen, dann spürte sie, dass sie in die dunkle, feuchte Tiefe fiel, und ihr Rabeninstinkt ließ sie die Schwingen ausbreiten.

				Als Kind hatte sie oft in den Kerkerraum hinabgespäht. Er hatte die Form einer Glocke, war im oberen Bereich eng und erweiterte sich nach unten, die kreisrunde Bodenfläche bestand aus Felsgestein, Geröll lag dort herum, manchmal blinkten dort auch Wasserlachen. Jetzt sah sie nichts als schwarze Finsternis, ihre Flügel streiften modriges Gestein, von glitschigem Schimmel überzogen, kreisend bewegte sie sich abwärts, doch die Räbin spürte die Wärme und den Geruch eines lebendigen Wesens. Sie berührte weiches Haar, ihre Füße fanden Halt, krallten sich in einen Stoff, und da sie unsicher bei der Landung war, drangen ihre Krallen tiefer ein, als sie es vorgehabt  hatte.

				»Au!«, flüsterte es. »Du dumme Räbin! Leichtsinnige Fee! Was hast du gewagt!«

				»Gerade du musst von Leichtsinn sprechen!«

				Sie saß auf seiner Schulter und spürte seinen warmen Atem. Er rieb seine Wange an ihrem Federkleid, es war wie eine zärtliche Begrüßung.

				»Du hast das Kleid den Zwergen gestohlen, listige Person. Davongeflogen bist du mir. Hast du geglaubt, ich könnte von dir lassen?«

				Sie schmiegte sich an ihn und fühlte, dass seine Wange feucht war. Weinte er etwa? Konnte ein Rabenkrieger Tränen vergießen?

				»Ich habe es erhandelt und nicht gestohlen. Und jetzt bringe ich es dir, damit du aus diesem Kerker fliehen kannst.«

				Er schwieg, hielt die Wange gegen ihren gefiederten Körper gelehnt, und sie spürte den raschen Pulsschlag seiner Schläfe. Erst nach einer kleinen Weile hörte sie seine leise Stimme.

				»Woher weißt du, dass ich kein Federkleid mehr besitze?«

				»Ich bin nicht so dumm, wie du glaubst. Du hast weder Wehr noch Waffen noch Federkleid, das alles nahm dir die Morrigan. Sie nahm dir auch die Unsterblichkeit – habe ich Recht?«

				Es dauerte wieder etwas, bevor er ihr antwortete. Das Geständnis schien ihm nicht leichtzufallen, denn er sprach es kaum hörbar aus.

				»Du hast Recht.« 

				Ich werde dir helfen, die Wächter zu überlisten«, fuhr sie eifrig fort. »Sie warten oben mit gezückten Schwertern, doch sie sind dumme Burschen und leicht zu übertölpeln. Hilf mir aus dieser Verwandlung, damit du selbst das Kleid anlegen kannst.«

				»Und wenn ich als Rabe davonflöge– was würde aus dir?«

				»Um mich mach dir keine Sorgen – Nemed wird mir nichts tun. Er braucht mich, denn als mein Ehemann ist er Herr des Hügellandes und nicht mehr von seiner Schwester abhängig.«

				Er atmete tief und drehte den Kopf so rasch zur Seite, dass sie fast den Halt verlor. Ruckartig hob er die Schultern an, und hätte sie sich nicht in seinem Gewand festgekrallt, wäre sie herabgepurzelt. 

				»So also hast du es dir gedacht, du schlaue Räbin!« zischte er. »Großmütig willst du mir dein Rabenkleid geben, damit ich davonfliege und du Nemeds Ehefrau werden kannst!« 

				»Habe ich das gesagt, du Dummkopf?«

				»Genauso hörte es sich an! Flieg wieder fort! Ich brauche dein Federkleid nicht. Ich bin kein Feigling, der sich heimlich davonstielt!«

				»Psst! Mach nicht solchen Lärm! Sie können dich ja hören!«, warnte sie erschrocken.

				»Hör mir zu, du wetterwendische Räbin!«

				Trotz der Dunkelheit sah sie jetzt seine Augen aufblitzen – wie zornig er war. 

				»Eine Fee hat mich behext, so dass ich alles, was ich früher war, für sie aufgab und meine Herrin verriet. Ohne Waffen und Wehr kam ich zu dir, sterblich wie ein Mensch und nur von einem Gedanken besessen: dich zu gewinnen. Doch nun sehe ich, dass ich ein Tor war, denn meine zärtliche Fee hat sich längst einen besseren Ehemann erkoren.«

				»Es reicht!«, fauchte die Räbin. »Wenn du nicht gleich aufhörst, wirst du meinen Schnabel in deiner Wange spüren! Hilf mir jetzt endlich aus diesem Rabenkleid heraus!«

				»Ich warne dich! Wenn es mir gelingt, diesen Kerker zu verlassen, werde ich nicht davonfliegen, wie du es erhoffst. Ich werde kämpfen, um Herr dieser Burg zu werden!«

				»Wenn du das tust, dann werde ich an deiner Seite sein, Fandur.«

				Er schwieg verblüfft, denn er hatte zornigen Widerspruch erwartet, stattdessen aber sprach sie ruhig und in großem Ernst. 

				»Ich liebe dich, Fandur«, sagte die Räbin. » Wo du bist, da will auch ich sein, und wenn du sterben musst, dann möchte auch ich nicht mehr am Leben bleiben. Erlöse mich aus dieser Verwandlung, ich bitte dich.«

				»Alina«, flüsterte er, und seine Stimme zitterte. »Alina … Alina … Alina …«

				Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihren Körper, der Schwindel packte sie so fest, dass sie glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, doch zugleich wurde ihr Blick hell, und sie sah die Mauersteine des Kerkers um sich kreisen. Federn schwebten umher, der felsige Grund schien ihr entgegenzukommen, schmerzhaft bohrte sich ein Stein in ihr Knie, denn sie war in sich zusammengesunken. Ihre Hände griffen in den harten Boden, das lange Haar fiel vor ihr Gesicht, sie spürte ihr Feengewand am Körper, sah einer ihrer ledernen Schuhe, darin steckte ihr Fuß. 

				»Blödes Buch«, murmelte sie. »Der eigene Name – ganz gleich ob Krieger, Fee oder Zwerg – vollzieht die Wandlung. Und ich fürchtete schon, mich als Mann wiederzufinden!«

				»Du weißt also doch nicht alles, meine kluge Fee.«

				Sie hob den Blick und sah ihn vor sich stehen. Sein Gewand war zerfetzt, die bronzefarbige Haut mit Schrammen und Wunden bedeckt, auch das schwarze Haar war zerrauft. Doch er lächelte sie an, und seine samtschwarzen Augen waren voller Liebe. Langsam stand sie auf, noch ängstlich, dass sich im letzten Augenblick etwas zwischen sie stellen und die ersehnte Nähe zerstören könnte. Zaghaft berührte sie seine Hüften, seine Brust, seine Schultern, dann umschlang sie ihn und spürte seine Lippen auf ihrer Stirn. Er küsste sie sacht und zärtlich, doch sie fühlte, welchen Aufruhr ihre Nähe in seinem Körper anrichtete, denn sein Atem ging rasch, und seine Männlichkeit wölbte sich.

				»Löse meine Fesseln – rasch«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

				Jetzt erst begriff sie, dass man ihm die Arme hinter den Rücken gebunden hatte, und sie tastete mit den Händen nach den Stricken, um den Knoten zu lösen. Er war fest angezogen, und zu allem Unglück schmerzten ihre Finger – die Flügelenden der Räbin hatten allzu oft die harten Mauern gestreift.

				»Hör auf, mich zu küssen«, flehte sie. »Mir wird schwindelig dabei.«

				»Ich kann nicht. Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt …«

				Er hatte ihren Mund gefunden, und seine heiße Zunge fuhr begehrlich über die weichen Konturen ihrer Lippen.

				»Nur einen kleinen Augenblick … Dieser Knoten ist so festgezogen …«

				Sie drehte den Kopf, doch jetzt spürte sie seine freche Zunge in ihrer Ohrmuschel, es kitzelte, gleich darauf hatte sie das Gefühl, sich unter dem Wasser zu befinden, denn er blies zärtlich in ihr Ohr hinein. Als die Stricke endlich von seinen Handgelenken abfielen, nahm er die Arme langsam nach vorn, und sie sah, wie er schmerzvoll die Augen zusammenkniff. Dennoch machte er sich an seinem Gewandrock zu schaffen, er riss daran und versuchte, sich den Stoff über den Kopf zu streifen.

				»Hilf mir!«

				»Was hast du vor?«

				Seine Hände waren noch unsicher, die Fesseln hatten sie taub werden lassen, doch er nahm das zerrissene Gewand und legte es über ihr Haar.

				»Du leuchtest gar zu hell, Feenkind«, murmelte er. »Die Wächter könnten das rotgoldene Licht bemerken.«

				Berauscht schmiegte sie sich an seine nackte Brust, sog den Geruch seiner Haut ein, berührte sie mit ihren Lippen und verspürte ihren salzigen Geschmack. Wie vertraut ihr sein Körper war, fast so, als sei er ein Teil ihrer selbst, den sie nun wiedergefunden hatte. Und doch war er zugleich fremd, groß und von männlicher Härte, er zog sie so heftig an, dass sie erzitterte und nur ein einziger Wunsch sie beseelte: in ihm aufzugehen, mit ihm zu verschmelzen. Er hatte die Arme um sie gelegt und genoss ihre Berührungen mit heftigen Atemzügen voller Entzücken.

				»Ich liebe dich, Alina«, hörte sie ihn murmeln. »Allein dieser Augenblick in deiner Nähe wiegt alles auf, das ich verließ.«

				»Du hast es mir niemals gesagt.«

				»Ich weiß …«, gestand er reuevoll. »Vergib mir – aber ich wusste nichts von Liebe. Lange habe ich mich gegen dieses Gefühl gewehrt, wollte mich ihm nicht hingeben, denn ich glaubte, mich selbst dabei zu verlieren. Ich war ein wilder Bursche, als ich dich das erste Mal sah …«

				»Du hast mich sogar angegriffen, damals an der Quelle«, kicherte sie. »Ich spürte deine Schwingen auf meinem Rücken.«

				»Du hast einen Pfeil auf mich geschossen, boshafte Fee!«

				»Weil du nicht davonfliegen wolltest, frecher Rabe. Du hast mich beobachtet, als ich mich auskleidete …«

				Er hielt das Gewand über ihrem Haar fest, während er sie mit einem Kuss am Weitersprechen hinderte. Dieses Mal war seine Zunge fordernd und zornig, und als er die Lippen von ihr löste, bebte sie noch unter der Macht seiner Liebkosung.

				»Ich konnte nichts anderes tun, denn dein Feenzauber hatte mich in seinen Bann gezogen.« 

				»Ich habe nicht gezaubert, du Verleumder!«

				Er lachte leise, und sie spürte die Erschütterung in seinem Körper. Sie spürte auch seinen starken, raschen Herzschlag. 

				»Du hast nicht gezaubert? Wie willst du dann erklären, dass der Rabenkrieger zu lieben lernte? Du bist zart wie ein Hauch und zugleich stark wie ein Fels, süße Fee. Listig bist du und doch voller Hingabe, scheu wie ein Reh und mutig wie eine Löwin. Niemals erblickte ich solche Schönheit, niemals wusste ich, wie süß die Liebe in Sanftheit und heller Glut sein kann, denn ich kannte nur den düsteren Rausch. Du gabst deine Heimat für mich auf, bist mir gefolgt, hast für mich Kälte und Dunkelheit gelitten, und noch gestern hast du dich vor allen Leute zu mir bekannt. Dein Herz ist es, das den größten Zauber ausübt, denn es ist stark und treu, zugleich aber voller Zärtlichkeit.«

				Sie war wie betäubt von diesen Worten. Lange hatte er geschwiegen, nun war sein Geständnis wie ein überbordender Fluss und ließ sie verstummen. Oh, sie hatte sehr wohl begriffen, dass der listige Rabe eine Weile geglaubt hatte, zwei Herrinnen dienen zu können, doch er hatte sich entschieden und einen hohen Preis dafür gezahlt. Er war ihrer Liebe wert, dessen war sie sich sicher.

				»Ich liebte dich schon, als ich noch als Rabe auf deinem Fensterbrett saß und zu dir hineinsah, ich liebte dich, als ich dein Haar und deine Haut berührte, doch als ich deine Augen küsste, war ich endgültig dein Besitz.«

				Seine Lippen glitten begehrlich über ihren Hals, saugten an ihrer Haut, züngelnd liebkoste er die kleine Halsgrube, während sein heißer Atem ihre Haut zu versengen schien. 

				»Fandur«, flüsterte sie angstvoll, denn das Begehren durchzuckte ihren Leib und wollte sie überwältigen.

				»Mir gehörst du, zärtliche Fee«, hauchte er. »Lass mich deine Sehnsucht spüren, so heftig, dass du in meinen Armen erbebst und dir vor Lust nicht mehr zu helfen weißt …«

				Sie wollte sich wehren, denn es war nicht klug, was er tat. Doch ihr Widerstand fiel nur schwach aus, zu heftig war sie schon entbrannt, und es war gut, dass er ihr Haar mit seinem Gewand bedeckt hatte, denn es sprühte blitzende Funken. Das Leben war in seine Arme und Hände zurückgekehrt, geschickt raffte er ihr Feenkleid empor und strich über ihre bloße Haut, liebkoste ihre Schenkel, begrüßte hitzig die hübschen Rundungen ihres Pos und kreiste mit weichen Fingern um ihren Nabel. Sie hielt ihm zitternd stand, spürte seine warmen Lippen, die begehrlich ihren Mund umschlossen, seine Zunge, die hart und spitz in sie eindrang, und als sein Finger zart über ihren weiblichen Hügel strich, hatte sie Mühe, nicht aufzustöhnen.

				Wusste er, welche Glut sie jetzt durchzuckte? Ganz sicher wusste er es, denn sie fühlte seine harte Männlichkeit, die sich auf sie richtete, um sie zu erobern. Zärtlich streichelten seine Finger über das Dreieck ihrer Scham, drangen immer wieder lockend ein kleines Stückchen zwischen ihre Schenkel, rührten an die kleine Murmel, die sich dort prall emporgeschoben hatte. Jedes Mal strömte glühende Hitze durch ihren Leib, die Lust steigerte sich mit jeder neuen Berührung, sie wand sich in seinen Armen, schmiegte sich in süßer Verzweiflung an ihn und warf sich wieder zurück, und hätte er nicht rasch zugegriffen, dann wäre der Gewandrock von ihrem Feenhaar geglitten. 

				»Wie unvorsichtig du bist, du hitzige Geliebte«, raunte er ihr ins Ohr. »Komm. Gib dich mir ganz hin. Lass mich deine Hitze spüren, denn du bist mein.«

				Sacht stieß sein Finger in die feuchte Spalte, die ihren Hügel teilte, mit einer zärtlichen Bewegung liebkoste er die Innenseiten der weichen Lippen, betupfte die Quelle ihrer Lust mit der Fingerspitze, ließ sie tanzen und machte, dass die glühenden Ströme sich in ihrem Leib zu einem mächtigen Wirbel vereinigten. Wimmernd presste sie sich an ihn, öffnete voller Sehnsucht ihre Schenkel, kam seiner streichelnden Hand entgegen, und als sein kosender Finger die Öffnung ihrer Weiblichkeit begehrlich umkreiste, wühlte schon der süße, erregende Krampf durch ihren Leib. 

				Er spürte ihre Ekstase, begrüßte sie mit einem leisen, tiefen Laut und hob die Geliebte vom Boden empor, um ihre Wollust zu fühlen. Dicht an sich gepresst hielt er sie, nahm die zuckenden rotgoldenen Flammen in sich auf, sog ihre Lust in sich ein und gab ihr seine eigene, dunkel glühende Begierde zurück. Feuer mischte sich mit schäumenden Wogen, Lavaströme fuhren zischend in das unruhige Meer, Gischt stieg auf, Fünkchen sprangen empor und stürzten in die dunklen Wogen zurück wie löschende Sternenlichter.

				Zitternd und schwer atmend hielten sie einander eng umschlungen, noch halb im Taumel berührten sich ihre Münder, und doch wussten sie um die kalte Dunkelheit, die sie umgab.

				»Es ist Zeit, Alina«, flüsterte Fandur. »Wir werden handeln, bevor Nemed das Heft in die Hand nimmt. Hör mir zu.«

				Oben in dem viereckigen Gitter flackerte schwaches Licht, es waren die Laternen der Wächter. Deutlich sah Alina die Schatten der drei Schwerter, die auf dem Gitter lagen, und es wurde ihr bang.

				»Ich werde tun, was du gesagt hast«, fuhr er leise fort und löste sich von ihr. »Die drei dort oben werde ich leicht überlisten, es sind Bauern, die noch nicht gelernt haben, das Schwert zu führen.«

				Sie nickte und war voller Sorge um ihn. Sie selbst hatte ihm diesen Rat gegeben, er war schlau, ihr Geliebter, denn seine Rabennatur war ihm erhalten geblieben. Doch auch ein Bauer konnte mit einem Schwert kräftig zuschlagen.

				»Flieg in mein Gemach, dort kannst du dich ungesehen zurückverwandeln«, riet sie ihm. »Klopfe von innen an die Pforte, dann wird Macha zu dir eintreten. Sie wird dir helfen, heimlich unsere Freunde zu versammeln. Wenn ihr Nemed und Nessa in eure Gewalt gebracht habt, ist der Rest einfach. Niemand kann Nemed leiden, nur aus Angst gehorchen sie ihm. Alle hier in der Burg wünschen sich Fandur, den Rabenkrieger, zum Herrscher.« 

				Trotz des Trubels im königlichen Gemach war auch ihm diese Tatsache nicht entgangen. Doch er wusste auch recht gut, weshalb die Burgbewohner den Rabenkrieger bevorzugten.

				»Ich kann das königliche Heer führen, Alina, wenn dein Vater es nicht mehr vermag, denn ich bin ein Mann und ein Krieger. Gegen die Drachen jedoch bin ich machtlos – nur dein Bogen wird uns gegen sie schützen, meine mächtige Fee.«

				Sie schwieg, denn sie wollte ihm nicht den Mut nehmen. Er hatte schon die Arme erhoben, und Alina sah, wie die Federn, die überall am Boden verstreut waren, in Bewegung gerieten.

				Er küsste sie nicht zum Abschied, denn er war nur noch von seinem Plan eingenommen. 

				»Wann wirst du mich hier aus dem Kerker herausholen?«, fragte sie sorgenvoll.

				Er hatte schon das Wort auf den Lippen, jetzt aber hielt er noch einmal inne und grinste verschmitzt.

				»Sobald ich es kann. Vorerst bist du hier unten sicherer als oben im Kampfgetümmel.«

				Dann sprach er den Namen der Göttin aus, er sprach ihn dreimal, und Alina erfasste unwillkürlich ein Schauder bei seinem Klang.

				»Morrigan … Morrigan … Morrigan …«

				Die Verwandlung vollzog sich schneller, als sie es geglaubt hatte, sein Körper schrumpfte, Federn flogen von allen Seiten herbei, bildeten ein wirbelndes Büschel, formten sich zu einem Raben. Geschickt und kraftvoll flatterte er in die Höhe, krallte sich von unten am Gitter fest, und sie hörte ihn flüstern.

				»Sie schlafen, die Dummköpfe. Es ist ein leichtes Spiel.«

				Weshalb zitterte sie plötzlich in panischer Furcht? Es gab keinen Grund dafür, alles würde ganz einfach sein. Sie sah, wie er sich durch das Gitter zwängte, und glaubte, vor Angst sterben zu müssen, denn er war auch als Rabe größer und breiter als sie und war nahe daran, steckenzubleiben. Doch es gelang, und sie lauschte mit unruhig schlagendem Herzen auf die Rufe der Wächter. Schliefen sie wirklich? Oder hatten sie ihn nur getäuscht? Würde sie gleich das metallisch scharfe Geräusch ihrer Schwerter hören, die auf das Gitter eindroschen?

				Doch der Laut, den sie jetzt vernahm, klang fürchterlicher in ihren Ohren als menschliche Kampfrufe und klingende Waffen. Sie hörte einen Schrei – gellend und wild drang er in ihre Ohren, gierig und unversöhnlich schrie die Göttin nach dem ungehorsamen Vasallen. Raben krächzten, ließen tiefe, kollernde Laute hören, es mussten zahllose schwarze Vögel im Turm versammelt sein – die Göttin war nicht ohne ihre Krieger erschienen.

				Verzweifelt sank sie zu Boden – was wollte diese grausige Göttin noch von Fandur? Hatte sie ihn nicht genug gestraft? 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Die Schreie verhallten rasch, auch das Schnarren und Krächzen der Raben verging, die Schatten ihrer Körper, die über das Gitter gestrichen waren, verschwanden. Dafür flackerte für kurze Zeit greller gelbroter Schein auf – sie vernahm die verängstigten Stimmen der Wächter und begriff, dass eine der Lampen umgestürzt sein musste, vermutlich hatte sie dabei einen Mantel oder eine Decke in Brand gesetzt. 

				Das Feuer fand jedoch kaum Nahrung und erlosch, kalt und feucht legte sich das Schweigen des Kerkers über sie. Nichts regte sich mehr in dem Turmraum über ihr, durch das Netz der eisernen Gitterstäbe schimmerte das wenige Morgenlicht, das die kleinen Maueröffnungen einließen.

				»Fandur!« 

				Ihre Stimme klang dumpf, die dicken Mauern verschluckten den Klang. Es kam keine Antwort. Sie hockte sich auf den Boden und kämpfte gegen die Verzweiflung an. Noch war nichts entschieden. Noch war es möglich, dass Fandur der Morrigan entkommen war, dass er sich in ihr Schlafgemach geflüchtet hatte, um sich zu verwandeln und seinen Plan auszuführen. Doch so sehr sie es erhoffte, ihr Gefühl sagte ihr, dass es ihm nicht gelungen war. Viel wahrscheinlicher war, dass er dort oben in der Turmkammer lag, tot und steif, von der eifersüchtigen Göttin und ihren Kriegern erschlagen. Ach, sie hatten die grausige Göttin herausgefordert, zweimal hatten sie ihren Namen gerufen, um die Verwandlung zu vollziehen – kein Wunder, dass sie schließlich herbeigekommen war. Weshalb regte sich dort oben nichts? Wo waren die Wächter? Weshalb kam niemand in den Turm, um nachzusehen, was geschehen war? Sie rief, doch sie ließ es bald wieder, denn die dicken Turmmauern ließen keinen ihrer Schreie nach außen dringen. 

				Die Zeit kroch wie eine Schnecke dahin, und Alina starb fast vor Ungewissheit. Was war mit Fandur geschehen? Weshalb betrat niemand diese Turmkammer? War das Leben auf der Burg völlig erloschen? Macha musste doch längst gemerkt haben, dass sie nicht in ihrem Gemach war – man suchte doch gewiss nach ihr. Aber natürlich – sie war als Räbin in den Kerker geschlüpft – wer konnte wissen, dass sie nun als Königstochter hier unten saß? 

				Es ging gegen Mittag, da endlich irrte der gelbliche Schein einer Laterne über die viereckige Kerkeröffnung, und zwei Gesichter beugten sich hinab.

				»Macha! Fergus!«

				»Ich hatte es geahnt!«, stöhnte die alte Magd. »Öffnet das Gitter, ihr Faulpelze. Rasch, das Seil. Sie muss ja halb verhungert sein.«

				Man machte sich an dem Gitter zu schaffen, Hammerschläge trafen auf das Eisen, so dass kleine Fünkchen sprühten, Fergus fluchte und schalt – hatte man den Schlüssel nicht gefunden? Knirschend hob sich das eiserne Gitter, klappte zur Seite, und man ließ ein Seil zu ihr hinab, das am unteren Ende zu einer Schlinge geknüpft war. 

				Als sie wohlbehalten oben im Turmraum stand, wichen die drei Wächter scheu vor ihr zurück, denn sie konnten sich nicht erklären, wie die Königstochter in das verschlossene Verlies geraten war. Fergus keuchte noch ein wenig, denn er hatte sich beim Hinaufziehen des Seiles gewaltig angestrengt, damit Alina nicht etwa mit Kopf oder Schulter gegen die Mauersteine stieß. Jetzt strahlte er vor Glück und Zufriedenheit, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich vor ihr. Macha hingegen schüttelte trotz aller Erleichterung den Kopf und schalt, dass Alina leichtfertig gehandelt habe.

				»Wirst du denn niemals klug, Mädchen? Was auch immer heute Nacht geschehen ist – dein listiger Rabe ist ohne dich davongeflogen. Er hat sich in Sicherheit gebracht und zugelassen, dass Nessa, diese verdammte Hexe, dich in den Kerker gesperrt hat. Oh, wie Recht Etain doch hatte …« 

				Alina hörte gar nicht mehr zu, denn sie verspürte namenlose Erleichterung. Fandur war nicht tot, er war mit den anderen davongeflogen. Freiwillig war er seiner Herrin gewiss nicht gefolgt, auf dem Boden lagen ausgerissene Rabenfedern, ein Beweis, dass er sich gewehrt hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen – die verfluchte Göttin hatte ihn mit Gewalt verschleppt – was würde sie ihm antun? Ihn quälen? Ihn töten?

				Macha ließ ihr keine Zeit, in Betrübnis zu versinken. Sie zupfte an Alinas Gewand herum, rieb einige Flecken heraus und redete ständig auf sie ein.

				»Jetzt wird endlich geschehen, was deine Mutter immer gewünscht hat. Der Weg ist frei, Alina. Vergiss deinen Rabenkrieger, denn es erwartet dich eine große Aufgabe …«

				»Hör auf, an mir herumzuzupfen«, murrte Alina unfreundlich. »Für Nemed brauchst du mich nicht herzurichten – ich werde ihn doch nicht heiraten!«

				»Wer redet von Nemed? Ich sagte, dass der Wille deiner Mutter sich erfüllen wird. Etains Tochter wird das Hügelland beherrschen, sie allein, ohne einen Mann an ihrer Seite!«

				»Was redest du da?«

				»Es ist wahr, Herrin«, sagte Fergus, und seine Augen blitzten vor Befriedigung. »Nemed, der sich zum Herrscher des Hügellandes hatte aufschwingen wollen, ist tot. Nessa hat befohlen, ihn in der Halle aufzubahren, doch nur wenige tragen Trauer um ihn.«

				Alina glaubte zunächst, sie hätte nicht richtig gehört. Doch Macha nickte eifrig zu diesen Worten, und auch die drei Wächter schauten unsicher drein. Sie wussten nicht, ob es klüger war, Kummer oder Erleichterung zur Schau zu stellen. 

				»Was ist geschehen?«

				»Es muss der Rabenkrieger gewesen sein, der sich an Nemed gerächt hat«, schwatzte Fergus. »Im ersten Morgengrauen erhoben sich Schwärme von Raben aus dem Turm – es waren ganz sicher die Genossen deines Rabenkriegers, die er herbeigerufen hat. Nemed war außer sich vor Wut, vom Fenster aus schoss er mit Pfeil und Bogen nach den schwarzen Vögeln – da drehte sich einer seiner Pfeile um und traf ihn selbst ins Herz. Nemed stürzte in den Hof hinab, doch sein Körper verfing sich in den Ästen der Linde und blieb dort hängen, bis wir ihn herunternahmen.«

				Alina schauderte es bei diesem Bericht. Fandur war gewiss nicht derjenige, der den Pfeil im Flug umdrehte, dazu war er selbst viel zu sehr in Bedrängnis gewesen. Solch ein Kunststück war nur der Morrigan zuzutrauen – die Rabengöttin ließ sich gewiss nicht ungestraft mit Pfeilen beschießen.

				»Du machst ja ein Gesicht, als täte dir der Bursche auch noch leid«, schalt Macha. »Hast du vergessen, dass es Nessas und Nemeds Intrigen waren, die deine Eltern entzweiten? Dass Nemed dich zur Ehe zwingen wollte?«

				Nein, das hatte sie nicht vergessen, Nemed hatte diesen schmählichen Tod verdient. Und doch war es schrecklich, denn er bewies ihr die grausame Rachsucht der Morrigan, der auch Fandur nun ausgeliefert war.

				»Komm jetzt, Mädchen! Leg diesen Mantel über und halte den Kopf schön hoch, wenn du über den Hof gehst. Du wirst staunen!«

				Unwillig ließ sie sich den weiten roten Mantel umhängen, den Macha nun auseinanderrollte und ihrem Liebling um die Schultern drapierte. Es war ganz sicher eines jener kostbaren Stücke, die Nessa heimlich aus Donns Lieferungen beiseitegeschafft hatte, denn sie selbst hatte diesen reich mit Silberfäden bestickten Umhang noch nie zuvor gesehen. 

				»Nimm ihn vorn ein wenig zusammen«, flüsterte Macha, als sie durch den schmalen Treppengang zur Turmpforte gingen. »Dein Gewand hat im Kerker schwarze Schimmelflecke bekommen.«

				Fergus öffnete die eisenbeschlagene Pforte und trat dann beiseite, um den Weg für die Königstochter freizugeben. Es war später Nachmittag, und es dämmerte schon, man hatte Fackeln im Hof entzündet, in den hohen Fensternischen der Halle leuchtete Kerzenschein. Zahlreiche Menschen liefen herbei, als Alina den Hof betrat, Gesinde, Hofleute und junge Kämpfer drängten sich, die Königstochter zu begrüßen, auch die Ritter eilten herbei, und oben im Wohngebäude wurden die Fenster geöffnet, um den Damen den Blick in den Hof zu ermöglichen. 

				»Da ist sie – unsere junge Herrin! Seht wie ihr Feenhaar leuchtet!«

				»Nessa, diese Hexe, hat sie in den Kerker werfen lassen. Tod und Verderben über diese Giftmischerin.«

				 »Werft sie selbst in den Kerker! Sie hat unseren König dem Tode nahe gebracht.«

				»Hängt sie an die Linde! Da kann sie ihrem Bruder Gesellschaft leisten!«

				»Alina ist unsere junge Herrscherin. Sie wird den Rabenkrieger zurückbringen und ihn heiraten, damit er später unser König wird.«

				»Hoch dem jungen Herrscherpaar!«

				Wie betäubt schritt Alina durch die jubelnde Menge, sie sah Baldin, der vor Begeisterung hüpfte und ihr zuwinkte, auch Ogyn war dort, zwischen den Küchenmägden eingekeilt, blass und übernächtigt, und ganz sicher froh, seiner unlösbaren Aufgabe entkommen zu sein. Auch erblickte Alina viele der jungen Kämpfer, die sich gegen die Mauern drückten und dem Geschehen verwirrt zusahen – sie hatten gelernt, Nemed ohne Widerspruch zu gehorchen, nun aber war Nemed tot, und die Ritterschaft des Königs hatte die Macht übernommen. Asa stand oben am Fenster zwischen den Frauen und schwenkte ein hellgrünes Seidentuch – Nessa jedoch war nicht zu sehen.

				Alina hatte in ihr Schlafgemach emporsteigen wollen, um den vielen Leuten zu entkommen, denn sie wusste nur zu gut, dass sie die übergroßen Hoffnungen der Burgbewohner nicht erfüllen konnte. Doch die Ritter und Frauen ließen ihr keine Wahl, sie musste in die königlichen Gemächer eintreten, wo man in aller Eile festliche Gewänder für sie bereitlegte und die Tafel für sie und die ritterlichen Herrschaften deckte.

				»Deinem Vater geht es besser«, meldete die alte Macha, die wie ein Wiesel umherlief, Befehle gab und die Augen überall zu haben schien. »Er schläft und erholt sich – von nun an werde ich mich um ihn kümmern. Nessa ist der Zutritt zu ihm verboten.«

				Wortkarg saß die Königstochter später an der Tafel, brachte kaum einen Bissen herunter und schämte sich ihrer Feigheit, als man sie ein ums andere Mal hochleben ließ. Sie hätte den Rittern und Frauen jetzt eingestehen müssen, dass sie machtlos war und dass es kaum Hoffnung gab, den Rabenkrieger lebend wieder in der Burg zu begrüßen. Doch sie zögerte, die glückliche Stimmung der Menschen zu zerstören, und so lächelte sie und erwiderte die freundlichen Reden, gab vage Antworten auf die Fragen der Ritter und verbarg ihnen sorgsam, dass sie im Herzen zutiefst verzweifelt war.

				Fast war sie erleichtert, als Asa nach dem Mahl zu ihr trat und ihr zuflüsterte, dass Nessa sie um ein vertrauliches Gespräch bitte. Die Königin habe mehrere Truhen voller schöner Gewänder, kostbarer Geschmeide und Amulette für sie bereitgestellt und sie bitte Alina herzlich, die bescheidenen Gaben entgegenzunehmen. 

				Trotz ihres Kummers musste Alina leise lachen – Nessa schien schreckliche Ängste zu leiden, wenn sie sich sogar von einem Teil ihrer Schätze trennen  wollte.

				»Sie kann ihre Truhen behalten«, gab sie Asa zurück. »Reden will ich gern mit ihr, ich bin neugierig, was sie mir zu sagen hat.«

				Nessa hatte sich in ein kleines Gemach zurückgezogen, das mit Kisten und Kasten vollgestopft war, zusammengerollte Wandbehänge und Gewänder lagen aufgestapelt am Boden, in Wandnischen blinkten silberne Kannen mit schlanken, schön gebogenen Henkeln. Die Luft war stickig, denn das Fenster war verhängt, und die Hängelampen verbreiteten harzigen Duft. Nessa thronte auf einer gewölbten Truhe, über die man einen Teppich gelegt hatte, nur zwei ihrer Frauen waren ihr geblieben, ältliche Tanten, die aus ihrer Familie stammten und von ihr abhängig waren. Eine von ihnen humpelte eilig herbei, als Alina eintrat, und rückte ihr einen geschnitzten Hocker zurecht.

				»Du bist nun also die Herrin geworden«, empfing sie Nessa. »Durch welche Zauberkraft dir dies gelungen ist, das kann ich nur ahnen. Aber ich habe vom ersten Tag an vermutet, dass du nur darauf aus warst, mich und meinen Bruder zu vernichten.«

				»Du täuschst dich, Nessa!«, gab Alina verärgert zurück. »Weder ich noch der Rabenkrieger sind verantwortlich für Nemeds Tod.«

				Sie hätte Mitleid mit ihrer Stiefmutter haben können, denn Nessa war bleich und ihre Augen rot entzündet – der Tod ihres Bruders musste ein schwerer Schlag für sie gewesen sein. Ihre Bosheit hatte sie deshalb jedoch nicht verloren – Alina wusste, dass sie gut daran tat, dieser Frau zu misstrauen.

				»Mag sein, dass ich mich täusche«, sagte Nessa düster und zog das Tuch, das an ihrer Haube befestigt war, ein wenig nach vorn. Schämte sie sich, der Stieftochter ihr verweintes Gesicht zu zeigen? Oder wollte sie sich verbergen, damit Alina nicht die Hinterlist von ihren Zügen ablesen konnte?

				»Ich bin dir in all den Jahren wie eine Mutter gewesen«, fuhr Nessa fort. »Du bist frei und glücklich hier aufgewachsen, ich habe für dich gesorgt und dich niemals fühlen lassen, dass du nicht mein eigenes Kind bist. Ich bitte dich inständig, das nicht zu vergessen, Alina!«

				Der letzte Satz musste Nessa ungeheuer schwer von den Lippen gegangen sein, denn sie stockte und tat einen schnaufenden Atemzug. Die beiden alten Frauen zu ihren Seiten nickten dazu und blickten Alina an wie zwei Hunde, die um Futter betteln. Alina spürte, wie ihr Magen sich vor Ekel umdrehte – dabei hatte sie kaum etwas gegessen. 

				»Dein Vater wird wieder gesund werden …«

				»Was nicht dein Verdienst ist«, fuhr Alina dazwischen.

				Nessa zuckte zusammen, und die beiden ältlichen Frauen wurden noch um einiges blässer. 

				»Ich bin keine Giftmischerin«, zischte Nessa. »Ich habe deinem Vater Tränke gegeben, die ihm aus seiner Traurigkeit helfen und sein Gemüt besänftigen sollte. Du ahnst ja nicht, welchen Stoß du ihm versetzt hast, als du mit dem Rabenkrieger davonrittest.«

				Welch eine perfide Person! Jetzt versuchte sie ihr, Alina, die Schuld in die Schuhe zu schieben. 

				»Der König selbst wird darüber berichten, wenn er wieder gesund ist«, gab Alina kühl zurück. »Dann werden wir auch erfahren, wohin er reiten wollte, bevor du und Nemed ihn daran hinderten, die Burg zu verlassen.«

				Nessa beeilte sich, umständlich zu erklären, dass der König krank gewesen sei, und nicht hätte reiten können, man habe ihn stützen müssen, damit er heil seine Gemächer erreichte. Doch in ihren Augen flackerte die Angst, denn sie spürte, dass Alina ihr nicht glaubte. 

				»Noch bin ich die Königin«, prahlte sie und richtete den Rücken gerade. »Dein Vater weiß, dass ich ihm stets eine treue Ehefrau gewesen bin – hätte er mir sonst die Herrschaft über die Burg anvertraut, wenn er ausritt oder krank war?«

				Daran war nicht zu rütteln. Aber sicher war auch, dass Nessa ihre Macht auf dem Unglück einer anderen aufgebaut hatte.

				»Wer hat meinem Vater eingeflüstert, Etain sei ihm untreu gewesen? Wer hat ihm geraten, die Burg mit Ebereschen zu umgeben? Wer hat den Wandteppich meiner Mutter vernichten wollen? «

				 »Was für infame Lügen!«, ereiferte sich Nessa und schlug die Hände in gespieltem Entsetzen zusammen. »Nichts davon ist wahr, das schwöre ich dir!«

				Alina hatte keine Lust, sich auf ein Streitgespräch einzulassen, bei dem nichts Gutes herauskommen konnte, deshalb gab sie keine Antwort. Doch gerade ihr Schweigen versetzte Nessa in Panik, denn sie vermutete dahinter den festen Entschluss, sie ans Messer zu liefern. 

				Sie beugte sich vor und wies die beiden Frauen mit einer hastigen Handbewegung aus der Kammer. Scheu schlichen sie an Alina vorbei, duckten sich noch an der Pforte, als fürchteten sie, aus dem leuchtenden Haar der Königtochter könnten Blitze auf sie fahren. 

				»Hör mir zu, Alina«, sagte Nessa, als sie allein waren. »Ich weiß, dass auch du in Schwierigkeiten bist – also lass uns beide zusammenhalten. Ein Gefallen ist des anderen wert, meinst du nicht?«

				Der Blick ihrer Stiefmutter war jetzt durchdringend, Nessa spielte ihren letzten Trumpf aus, und sie schien sicher zu sein, dass er stach. 

				»Wovon redest du?«

				»Ich kann dir etwas beschaffen, das für dich von großer Wichtigkeit ist.«

				Alina horchte auf. Log sie ihr etwas vor? Was konnte ihr Nessa wohl beschaffen?

				Nessa hatte gesehen, dass ihre Worte Eindruck hinterlassen hatten, und ein triumphierendes Grinsen huschte über ihre Züge. Gleich darauf hatte ihr Ausdruck etwas Lauerndes, wie ein Fuchs, der verharrt, bevor er sich auf die Beute stürzt.

				»Dafür verlange ich jedoch, dass du bei deinem Vater für mich sprichst. Solange Angus lebt, will ich an seiner Seite Königin sein, nach seinem Tod magst du das Land beherrschen.«

				Aha – sie hatte Furcht, von Angus verstoßen zu werden, und versuchte nun zu retten, was noch zu retten war. Alina zögerte, denn sie hatte eine vage Vermutung. Dennoch passte es ihr nicht, mit dieser widerwärtigen Person einen Bund einzugehen.

				»Ich werde meinen Vater nicht belügen, Nessa!«

				»Das verlange ich auch nicht. Nemed war es, der sich zum Herrscher machen wollte, nicht ich. Du weißt, dass ich deinem Vater stets treu ergeben war – niemals hätte ich daran gedacht, ihm durch meine Tränke zu schaden. Das ist eine boshafte Verleumdung, die du nicht glauben darfst.«

				Wie sie kämpfte, dieses tückische Weib. Nemed war tot und konnte nicht mehr widersprechen – also schob sie ihm die Verantwortung zu. Auf der anderen Seite war Alina neugierig, was Nessa zu bieten hatte.

				»Es ist etwas sehr Wertvolles, und ich gebe es nur preis, wenn du mir einen feierlichen Schwur leistest, bei deinem Vater ein gutes Wort für mich einzulegen. Er liebt dich, Alina. Dein Wort wiegt viel und kann die Verleumder zum Schweigen bringen.«

				»Erst will ich wissen, was du mir dafür geben kannst!«

				Nessa schien kurz zu überlegen, dann verzog sich ihr feistes Gesicht, und sie hatte tatsächlich den Ausdruck einer Füchsin.

				»Den Feenbogen!«

				»Du lügst«, entfuhr es Alina. »Dein Bruder hat ihn zerstört.«

				Die Augen der Füchsin blitzten sie angriffslustig an, Nessa kicherte hämisch.

				»Das hat man dir erzählt? Schau an, das Gesinde hat scharfe Augen, doch an Verstand mangelt es ihnen leider. Es ist wahr, Nemed brachte den Bogen an sich, auch einige der Feenpfeile hat er nach dem Drachenkampf aufgesammelt, und obgleich ich ihm davon abriet, wollte er beides heimlich erproben. »

				»Und? Was geschah mit dem Bogen?«

				»Erst will ich deinen Schwur hören, Alina!«

				Sie zögerte, doch dann überlegte sie bei sich, dass ihr Vater selbst wissen musste, ob er Nessa noch trauen konnte oder nicht. Schließlich hatte er die Wirkung ihrer Tränke am eigenen Leibe verspürt.

				»Also gut. Ich schwöre, ein gutes Wort für dich einzulegen. Du warst ihm eine treue Ehefrau und hast die Burg in seiner Abwesenheit verwaltet, das ist die Wahrheit. Mehr aber auch nicht, denn ich werde meinen Vater nicht belügen.«

				»Du schwörst es mir feierlich? Auf dein Feenhaar und den Namen deiner Mutter?«

				Jetzt reichte es Alina. Überhaupt war dieser Schwur überflüssig, denn sie konnte sich wohl denken, wer den Feenbogen hatte.

				»Lass den Namen meiner Mutter aus dem Spiel, Nessa«, drohte sie. »Ich habe geschworen – das muss dir genügen.«

				»Gut – ich will damit zufrieden sein«, gab Nessa grämlich zurück. »Daraus magst du ermessen, wie sehr ich dir vertraue, Alina.«

				»Also?«, forderte Alina und zog die Augenbrauen hoch.

				Nessa faltete die Hände vor dem Bauch, sie hatte Mühe damit, denn ihre Finger waren so dick, dass sie sich nur schlecht ineinander legten.

				»Nemed war übel zugerichtet, als er zurückkam. Ein grauer Wolf habe ihn angesprungen, dann sei wie aus dem Nichts ein gewaltiger Ast in den Weg hineingewachsen und habe ihn vom Pferd gefegt. Am Boden liegend, hätten ihn dort Blattwerk und Gebüsch festgehalten, und er hätte das boshafte Gelächter der verfluchten Hexe gehört. Sie ist es, die den Bogen genommen hat, auch den Köcher mit den Pfeilen hat sie an sich gebracht, um damit in ihrer Höhle zu verschwinden.«

				»Die … Hexe!«, stammelte Alina überrascht. »Bist du sicher, dass sie es war?«

				»So hat Nemed mir berichtet, mehr kann ich nicht sagen. Wenn du also deinen Bogen zurückhaben willst, dann musst du in der Höhle vorsprechen. Es wird dir nicht schwerfallen – schließlich bist du ein Feenkind und kannst im Dunklen sehen.«

				Alina schwieg enttäuscht, denn sie hatte schon  geglaubt, Etain, ihre Mutter, habe den Bogen zurückgenommen. Nun also die Hexe, diese widerliche steinerne Spottdrossel. Der Gedanke daran, ihr noch einmal in der Höhle zu begegnen, war nicht gerade verlockend. 

				»Wenn du mich angelogen hast, bist du die längste Zeit Königin gewesen!«, fauchte sie Nessa an.

				»Warum sollte ich so dumm sein?«, gab Nessa scheinbar ungerührt zurück, doch ihre Lider zuckten.

				Draußen vor der Kammer warteten die beiden alten Frauen, sie hatten miteinander getuschelt und verstummten angstvoll, als Alina grußlos an ihnen vorüberlief. Hastig verbeugten sie sich vor der Königstochter und beeilten sich dann, zur ihrer Herrin in die Kammer zu schlüpfen, denn es war empfindlich kühl im Flur.

				Es war spät in der Nacht, die Ritter und Frauen waren zur Ruhe gegangen, einige Mägde schliefen in den Gängen am Boden, fest in ihre Gewänder gewickelt. Neben ihnen standen Laternen, denn sie hatten die Aufgabe, den adeligen Herrschaften zu leuchten, falls sie in der Nacht ein dringendes Bedürfnis überkam. Alina stieg langsam den Treppengang zu ihrem Gemach hinauf, blieb gedankenvoll an einer schmalen Fensterluke stehen und starrte in den Nachthimmel. Ein schmaler Sichelmond lag auf dunklem Grund wie eine silberne Schale, hin und wieder zogen durchsichtige Wolken darüber hin, wie feingezupfte Wolle, die der Wind davonblies. 

				Es konnte eine Lüge sein … Und doch. Wenn sie den Bogen mit der goldenen Sehne wieder in ihren Händen hatte, dazu die glatten Pfeile, die Mirdirs Feenkrieger geschnitzt hatten, dann konnte sie um Fandur kämpfen. Selbst gegen eine Göttin. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Die Nacht war unruhig, bleiches Mondlicht wechselte mit düster verhangenem Himmel, der Wind rüttelte an den Balken und Brettern der Nebengebäude, die man nach dem Drachenkampf nur notdürftig wieder instand gesetzt hatte. Ein hölzerner Eimer rollte über den Hof, als sie zum Stallgebäude hinüberging, dort liefen ihr die Hunde entgegen, beschnüffelten sie und legten sich beruhigt wieder in den Schutz der Mauer.

				Die Stallburschen wagten nicht, ihr Fragen zu stellen, mit misstrauischen Augen sahen sie zu, wie die Königstochter ihr Pferd aufzäumte und sattelte, denn keinem von ihnen war es gelungen, das hübsche Stütchen zu zähmen. Am Burgtor jedoch brauchte sie einige Überredungskunst, denn die beiden Wächter wollten nicht einsehen, warum die Tochter des Königs bei Nacht und Sturm ausreiten wollte.

				»Zu dieser Zeit dürfen wir das Tor nicht öffnen, Herrin.«

				»Ich befehle es Euch im Namen meines Vaters!«

				Die beiden jungen Burschen waren unsicher, einer kratzte sich im verfilzten Haar, der andere blickte hilfesuchend zum hohen Wohngebäude hinüber. Doch dort waren alle Fenster dunkel. Wer gab denn nun die Befehle auf dieser verdammten Burg? Der Ritter Nemed war tot, der König krank und die Königin schien keine Gewalt mehr zu haben. Die Ritter, die seit heute früh das Heft in ihre Hände genommen hatten, lagen in tiefem Schlaf.

				»Ihr solltet nicht allein ausreiten, Herrin«, murmelte der eine. »Eine Königstochter braucht eine Eskorte.«

				»Nun macht endlich das Tor auf. Oder soll ich es selbst tun?«

				Sie hätte nicht die Kraft gehabt, den schweren Balken zu heben, dennoch machten ihre Worte Eindruck. Zögernd stellten die Wächter ihre Laternen ab, legten die Hände an den schweren Querbalken und lauschten dabei ängstlich auf das Sausen des Windes, der durch die Ebereschen fuhr.

				»Ihr wollt uns doch nicht verlassen, Herrin?«, fragte der eine bang. 

				»Ich komme bald zurück!«

				Hoffentlich, dachte sie, während sich das Burgtor vor ihr öffnete und Niams kleine Hufe die hölzerne Zugbrücke betraten. Der Wind griff in ihr Haar und ließ die Mähne der Stute flattern, abgerissene Äste, an denen noch die letzten roten Beeren hingen, fegten durch die Luft. Alina wusste recht gut, weshalb der Sturm die dichte Reihe der Ebereschen beutelte, es war Etain, ihre Feenmutter, die Einlass in die Burg verlangte.

				»Hilf mir«, murmelte sie leise. »Ich brauche deinen Bogen, Mutter, denn ich will um meine Liebe kämpfen«. 

				Der scharfe Wind legte sich jedoch nicht, und Niam hatte Mühe, dagegen anzureiten. In den Wiesen ließ er die trockenen Blütenstände der Gräser zittern, er sauste durch das niedrige Gebüsch und rauschte in Alinas Ohren wie eine zornige Stimme. »Soll der Wind doch sein Unwesen treiben«, dachte Alina trotzig. »Besser Wind und Sturm als ein Geschwader von Raben über meinem Haupt.«

				Immer wenn die Wolken den Mond freigaben, spähte sie sorgenvoll zum Himmel hinauf, blickte suchend in alle Richtungen, denn noch hatte sie den Bogen nicht, noch war sie der Morrigan und ihren Kriegern schutzlos ausgeliefert. Es war ein Irrtum gewesen, sich sicher zu fühlen, nur weil sie nicht mehr als Räbin umherflog – die Morrigan hatte Nemed ohne Zögern getötet, genauso konnte es auch ihr selbst ergehen. Vielleicht hatte Fandur sogar mit Bedacht die Lampe im Turm umgestoßen, denn der Brand hatte die Raben verscheucht. Sonst hätte es wohl sein können, dass die Morrigan in den Kerker eingedrungen wäre, um sich an der Nebenbuhlerin zu rächen.

				Daran wollte sie besser nicht denken. 

				In der Ferne waren jetzt schon die ersten hohen Bäume zu erkennen, düstere, knorrige Gestalten vor dem milchigen Licht des Mondes, der Wald würde es ihr leichter machen, sich zu verbergen. Ganz sicher hatte auch die Morrigan keine guten Nachtaugen, denn sie war eine Räbin, im dunklen Gewirr der Zweige hatte sie wenig Chancen, ein Opfer zu erspähen. 

				Der Wald öffnete sich ihr wie ein weites Tor, in das Niam eilig hineintrabte, denn auch die kleine Stute schien sich in den sturmgepeitschten Wiesen unwohl zu fühlen. Wie von selbst erschlossen sich die Pfade, Äste schienen sich beiseitezuschieben, Gesträuch duckte sich, um der Reiterin kein Hindernis zu bieten, selbst die knotigen Wurzeln, die sich aus den Wegen herauswölbten, streckten sich aus und boten den Hufen der Stute sicheren Halt. Alina blieb dennoch misstrauisch, denn sie kannte die Hinterlist der Hexe. Wahrscheinlich wollte sie die Ankömmlinge nur in Sicherheit wiegen, um sie dann desto heftiger zu erschrecken. Aber da würde die Alte sich täuschen, weder der graue Wolf mit seinen Glutaugen noch ein umstürzender Baum würde sie aufhalten, sie wollte den Feenbogen haben, und sie würde ihn bekommen. Welch eine Frechheit von dieser steinernen Schwätzerin, sich der Zauberwaffe zu bemächtigen!

				Der Höhleneingang klaffte im Fels wie ein zahnloses, zum Gelächter verzogenes Maul, kleine Einschlüsse im grauen Stein blitzten im Mondschein wie Fünkchen auf und verschwanden wieder, als sich eine Wolke vor die Mondsichel schob. 

				»Warte hier auf mich, meine schöne Niam«, flüsterte Alina. »Halte dich bereit, denn es könnte sein, dass wir miteinander fliehen müssen.«

				Niam schnaubte leise, und Alina spürte das samtweiche Maul der Stute auf ihrer Wange, als sie abgestiegen war. Sie band Niam nicht fest, denn sie war sicher, dass ihr Pferd ohne sie nicht von der Stelle weichen würde. Langsam trat sie auf den dunklen Höhlenmund zu, atmete tief, um die Angst zu verscheuchen, und versuchte, das Innere der Grotte mit scharfen Feenaugen zu erkennen. Doch es war schwarz wie eine sternlose Nacht, dunkler noch als das Gefieder des Raben.

				Gewiss war es nicht klug, in diese Höhle hineinzugehen, wer wusste schon, was die boshafte Steintante dort an Überraschungen bereithielt.

				»Hexe!«

				Sie biss sich auf die Lippen. Nein, es war sicher besser, sie anders anzureden.

				»Steinerne Herrin der Höhle! Hier steht Alina, Etains Tochter. Ich will mit dir sprechen.«

				Es war in den Wind gesagt, die Alte gab keine Antwort. Niam schüttelte die Mähne, dann streckte sie den Hals vor und knabberte sorglos an einem niedrigen Busch, dem noch einige grüne Blättchen geblieben waren. 

				Alina entschloss sich widerwillig, wenigstens zum Eingang der Höhle zu gehen. Dort bückte sie sich, und jetzt endlich konnte sie dort drinnen etwas erkennen. Trockenes Laub lag auf dem felsigen Boden, dahinter türmte sich das Geröll, eine schwarze Fledermaus segelte ihr entgegen und glitt dicht an ihr vorüber in den Wald hinein. 

				»Hast du mich gehört?«

				»Gehört … gehört … gehört …«

				Wo kam das Echo plötzlich her? Vermutlich war es ein hinterhältiger Trick, die Hexe machte sich über sie lustig, indem sie ihre Stimme nachäffte. Es half nichts, sie würde sich in die Höhle hineinwagen müssen, denn dort war ihr die steinerne Frau erschienen. Das Laub raschelte unter ihren Füßen, sie stieß sich die Zehen an einem scharfkantigen Stein und schimpfte leise vor sich hin. Wo war doch die Felsnase gewesen, die ihr die Form der hässlichen Alten gezeigt hatte? Unschlüssig sah sie sich um, doch sie konnte sich nicht erinnern, die zahlreichen Felsvorsprünge sahen alle gleich  aus.

				»Ich bin Alina – erinnerst du dich?«, versuchte sie es von neuem. »Du hast mir geholfen, mich von einer Räbin in eine Fee zurückzuverwandeln. Das war sehr freundlich von dir.«

				Vielleicht half es ja, wenn man der steinernen Krähe ein wenig Honig ums Maul schmierte. 

				»Ich bin dir sehr dankbar. Bitte verzeih, wenn ich dich noch einmal besuche, aber ich bin in Not und brauche deine Hilfe.«

				Sie lauschte angestrengt. Das unterirdische Gewässer tropfte und plätscherte, kaum wahrnehmbare, helle Pfiffe der Fledermäuse durchschnitten die Dämmerung, irgendwo rollte ein Steinchen. 

				»Ich kenne deine Not, Königstochter! Sie ist dumm und schädlich – du hast nichts dazugelernt!«

				Alina fuhr zusammen und versuchte, die Richtung auszumachen, aus der die Stimme kam, doch es war unmöglich. Dieses zischende Flüstern schien sich von der Decke der Höhle auf sie herabzusenken.

				»Was weißt du schon davon?«, entfuhr es Alina zornig. 

				»Mehr als du ahnst!«

				Das war leider sehr wahrscheinlich. Diese unangenehme Person wusste eine ganze Menge, woher auch immer. 

				»Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte sie starrsinnig. »Für eine Angelegenheit, die mir wichtiger ist, als alles auf der Welt. Wichtiger sogar als mein eigenes Leben!«

				Sie schaute sich fast die Augen aus, aber nirgendwo erschienen Linien im Fels, keine Formen zeichneten sich ab, keine Gestalt wurde sichtbar. Hing die verdammte Hexe vielleicht gar an der Höhlendecke wie eine Fledermaus?

				»Keine Liebe ist das wert, Alina!«

				Wie kalt dieser Satz klang. Alina erzitterte, als wäre ein Schneeschauer auf sie herniedergegangen, gleich darauf aber schoss die rote Flamme des Zornes in ihr auf.

				»Du irrst dich! Meine Liebe ist es wert, dass ich um sie kämpfe.«

				»Hast du nicht genug im dunklen Zwergenpalast gelitten? Hat er dich nicht betrogen, dir die Wahrheit verschwiegen, dein schöner Rabenkrieger? Bist du nicht mit knapper Not dem Unglück entronnen?«

				Wie ein Eisregen prasselten die Sätze auf Alina herunter. Sie drangen schmerzhaft wie Nadelspitzen in sie ein, denn sie waren wahr, alles dies hatte sie erfahren. Und doch gab es auch die andere Seite. Die Wärme, das Glück, Fandurs Liebesgeständnis und sein Opfer.

				»Das alles schreckt mich nicht ab, Hexe. Es wird dir nicht gelingen, mir meine Liebe auszureden.«

				An der Höhlendecke knackte und knisterte es, als sei dort ein Fels gesprungen, doch es war nur das Gelächter der Alten. Es klang wie rieselndes Gestein, kühl und bedrohlich zugleich, denn es breitete sich in der ganzen Höhle aus, kleine Steinchen regneten in das trockene Laub am Boden, Sandkörnchen rauschten herab und fielen in ihr Haar. 

				»Er ist nicht der erste Rabenkrieger, der einer Fee verfällt«, sagte die Hexe mit steinharter Stimme. »Hast du nicht die Kleider gesehen, die die Zwerge aufbewahren? Schon etliche der schwarzen Gesellen haben ihren Ungehorsam büßen müssen, der Tod war ihr Lohn, denn sie verloren ihre Unsterblichkeit. Dein schöner Fandur aber wird ein anderes Schicksal haben.«

				Alina schwieg. Sagte sie die Wahrheit, oder log sie ihr etwas vor? Es steckte doch ganz sicher eine Hinterlist in diesen Worten.

				»Was weißt du von ihm?«, flüsterte sie.

				Die Stimme der Hexe wurde jetzt sanfter, auch schien sie sich zu nähern, von oben auf sie herabzuschweben, um sich wie eine Glocke über sie zu legen. 

				»Viel«, sagte die Stimme eindringlich. »Ich weiß, dass die Morrigan diesen Rabenkrieger ganz besonders liebt. Jetzt, da er wieder in ihrer Gewalt ist, wird sie ihn vor die Wahl stellen, ihr auf ewig zu dienen oder auf ewig zu leiden. Wofür, glaubst du, wird sich Fandur entscheiden?«

				Alina hielt sich die Ohren zu, um dem Einfluss dieser perfiden Stimme zu entkommen, doch der letzte Satz klang in ihren Ohren wie ein Echo nach. Wofür, glaubst du, wird sich Fandur entscheiden?

				»Er wird sich für unsere Liebe entscheiden!«, rief sie laut und zornig aus. 

				»Für ewiges Leid?«

				»Er wird nicht ewig leiden, denn ich werde ihn finden und ihn erlösen!«

				»Dazu hast du nicht die Macht!«

				»O doch! Meine Liebe gibt mir diese Macht, denn sie ist stärker als die Kraft der Göttin. Liebe besiegt die Dunkelheit, Liebe lässt hartes Eis zu Wasser werden, Liebe kann den toten Fels zum Leben erwecken!«

				»Du dummes Kind!«, schrie die Hexe in hellem Zorn.

				Ein Blitz durchzuckte die Höhle, flackernde Fünkchen spielten in den Felswänden, woben Lichtnetze an der steinernen Höhlendecke. Alina schrie auf vor Entsetzen, denn mitten in den flimmernden, blitzenden Flämmchen wurde eine Gestalt sichtbar. Grün war ihr Kleid und silbern das lange Haar, weiß ihre Haut, und in ihren Augen sah Alina ihr eigenes Bild. 

				Nur für einen winzigen Augenblick überließ sich Etain, Mirdirs Tochter, ihrem Zorn, dann sank das Lichterspiel in sich zusammen, und tiefe graue Dämmerung blieb zurück.

				»Mutter«, flüsterte Alina. »Mutter …«

				Sie bebte am ganzen Körper, Tränen stürzten aus ihren Augen, ohne dass sie sich dessen gewahr wurde. Etain war die Hexe, die Hexe war Etain. Zärtlich und voller Liebe an der Quelle bei den Haselsträuchern, eine graue Wölfin im Kampf um ihr Kind in der Finsternis des Waldes, kalt und steinern in ihrem Unglück, glühend wie eine Flamme in ihrem Zorn. Alles dies war Etain, die Fee. Ihre Mutter und ein Teil ihrer selbst.

				»Dann geh und beweise es mir!«, sagte Etain müde. 

				Es klang zärtlich und voller Leid, als sähe sie ein Unheil voraus, das ihr das Liebste auf Erden nehmen würde, und das sie doch nicht abwenden konnte.

				Eine goldene Sehne schimmerte in der Dämmerung, die schön geschwungene Form des Bogens zeichnete sich ab, dazu der Köcher mit den weiß gefiederten Pfeilen. Alina empfing die Zauberwaffe aus der Hand ihrer Mutter, und während ihre Finger den ledernen Griff des Bogens umschlossen, spürte sie eine Berührung auf ihrer Stirn, zart und flüchtig, wie der Kuss einer Fee.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Niam lief ihr entgegen, als sie aus dem Höhleneingang trat, beschnupperte den Bogen und rieb dann schnaubend den Hals an der Schulter ihrer Herrin. Es war eine Aufforderung, in den Sattel zu steigen, so als wisse das kluge Tier, welche Aufgabe vor ihnen lag.

				Mit raschen Hufen durchquerte die Stute den Wald und trabte energisch voran, als sie das Wiesenland erreichten, wo kein Baum und kein Zweig sie vor feindlichen Blicken verbarg. Spürte Niam, dass ihre Herrin nun nicht mehr wehrlos war, wusste die Stute, welche Zaubermacht ihnen zur Seite stand? Alina hatte Bogen und Köcher an den Sattel gehängt, herausfordernd blitzte die goldene Sehne, auch für Rabenaugen in der mondhellen Nacht gut sichtbar. Nur die Morrigan wusste, wo Fandur zu finden war, sie musste die Göttin anlocken, um ihr das Geheimnis zu entreißen. 

				Niam wurde nicht müde, sie lief leichtfüßig und setzte ihre Hufe so leise, dass nur selten ein Nachttier durch Ross und Reiterin aufgescheucht wurde. Ein sanfter Nebel stieg aus den Wiesen, der Vorbote der Morgendämmerung, und das braune Fell der Stute erschien Alina heller als sonst, als hätte der weißliche Dunst das Haar der Stute umhüllt. Alina schüttelte ärgerlich den Kopf, denn sie wusste, dass Etain ihr den schützenden Nebel schickte. Sie wollte keinen Schutz, sie brauchte ihn nicht, je eher sich die Morrigan ihr zeigte, desto früher würde sie ihr Ziel erreichen.

				Die düsteren Umrisse der Burg wurden sichtbar, die gezackten Zinnen der Mauern, das breite, schindelgedeckte Wohngebäude, der trutzige Turm, in dessen Verlies Fandur gefangen gewesen war. Nebel umwehten die kahlen Ebereschen, sie woben ihre dünnen Zweige ineinander und glichen einer Reihe angeschlagener Kämpfer, die sich beharrlich aneinander festklammerten, um nicht zu stürzen. 

				Für einen kurzen Moment verspürte Alina plötzlich Angst vor der gewaltigen Aufgabe. Sehnsucht nach ihrem kleinen Schlafgemach überkam sie, nach den vertrauten Dingen, den weichen Polstern und Machas liebevoller Nähe. Vielleicht war es klüger, zurück in die Burg zu reiten, um sich dort auszuschlafen und zu essen, denn sie hatte während der vergangenen Nächte nicht viel Schlaf und noch weniger Nahrung bekommen. Doch sie widerstand der Versuchung, denn in ihrem Herzen brannte die Sorge um Fandur. Nein, er hatte sich nicht unterworfen, er würde sich zu seiner Liebe bekennen, sie glaubte fest an ihn. Wenn er aber der Morrigan getrotzt hatte, dann war er in größter Not, und sie durfte keine Zeit verlieren. 

				Niam schien ihre Gedanken zu kennen, denn auch sie zeigte keine Neigung, in ihren heimatlichen Stall zurückzukehren. Stattdessen trabte sie gen Osten, als wolle sie dem neuen Tag entgegenlaufen, wich von den eingefahrenen Wegen ab, die sich gemächlich zwischen den Hügeltälern dahinschlängelten, und suchte Abkürzungen, durchquerte kleine Wäldchen, ritt hügelan und hügelab und schien keine Erschöpfung zu kennen. 

				»Niam, meine schöne Niam«, flüsterte Alina und beugte sich im Sattel vor, um die Ohren der Stute zu berühren. »Wohin willst du mich tragen?«

				Auch wenn sie sicher war, dass die Stute sie verstehen konnte – es war wohl zu viel verlangt, eine Antwort zu erwarten. Niam schüttelte die Mähne, als wolle sie ihrer Herrin bedeuten, sie nicht zu stören, und strebte weiter voran. Die Nacht schwand dahin, die silberne Mondschale sank in den Horizont, und gleich darauf erschien vor ihnen im Osten der erste graue Schein, ein fahler Streifen nur, von dunklem Gewölk durchzogen. Im Licht der ersten Morgendämmerung erblickte Alina den gläsernen Fluss, ein glanzloses graues Band, dunkel und hell gefleckt wie eine Schlange, denn graue Eisschollen mit weißen Schneehauben hatten sich auf seiner glatten Oberfläche angesammelt. 

				Die Göttin ließ sich nicht anlocken. Die Morrigan würde sie dort erwarten, wo sie sich schon einmal getroffen hatten. In grauer Düsternis und ewigem Eis.

				Alina zog den Mantel enger um sich, darüber hängte sie Feenbogen und Köcher, die sie lieber am Körper tragen wollte, denn sie fürchtete, die kostbaren Waffen im Schneesturm zu verlieren. Behutsam setzte ihre Stute die Hufe in den verharschten Schnee des Flussufers, es knirschte und knackte, und sie brach bei jedem Schritt tief ein. Alina stieg aus dem Sattel, um das Tier von ihrem Gewicht zu befreien. Langsam ging sie ihrem Reittier voraus, sie war leicht genug, um im Harsch nicht einzusinken. Grau lag der Fluss vor ihr, viel breiter, als er in der Ferne erschienen war, und sie bedauerte, keine Flügel zu haben, die sie über die weite, glatte Eisfläche hätten hinwegtragen können. Wie einfach war es für die Räbin gewesen, dieses Hindernis zu überwinden, nun war sie auf ihre Füße angewiesen, und sie konnte nur hoffen, dass ihre ledernen Schuhe nicht am Eis festfrieren würden. 

				Hat Fandur nicht die Schneeberge und auch diesen Fluss durchschritten, um zu mir ins Hügelland zu gelangen, dachte sie. Waffenlos und ohne das Federkleid des Raben hat er es gewagt – also werde auch ich es schaffen.

				Der gefrorene Fluss war voller Tücken. An manchen Stellen war seine Decke rau, als sei Graupelschnee daraufgefallen und festgefroren, dann wieder war seine Oberfläche glatt, so dass Alina auf den ledernen Sohlen schlitterte, und Niam schnaubend und breitbeinig voranrutschte. Eisschollen erhoben sich aus der flachen Decke, aus der Ferne hatten sie klein wie Kiesel ausgesehen, jetzt türmten sie sich auf wie grauer Fels und zwangen zu Umwegen. In der Mitte des Flusses erhob sich ein schneidend kalter Wind, der ihnen eisige Schneeflöckchen entgegenblies, wie kleine Nadeln stachen sie in die Haut, zwangen sie, die Augen zu schließen. Da vernahm Alina durch das Sausen des Windes hindurch noch ein anderes Geräusch, das aus der Tiefe zu ihr drang, ein dumpfes Schlagen und Glucksen, als wenn unter der Eisdecke ein zorniges Gewässer gegen die harte Schicht ankämpfte und mit Macht versuchte, das gläserne Gefängnis aufzubrechen. 

				Als sie endlich das Ufer erreichten und über den hart gefrorenen Schnee stapften, waren Alinas Hände und Füße ohne Gefühl und ihr Körper steif vor Kälte. Eine ungeheure Müdigkeit überkam sie, und sie wäre gern in den Schnee gesunken, um hier, auf einigermaßen sicherem Grund auszuruhen. Auch Niam blieb stehen und senkte den Kopf in den Schnee, als wolle sie unter der weißen, kalten Schicht nach frischem Gras  suchen. 

				»Lass uns rasten«, murmelte Alina. »Wir sind weit gekommen, ein paar Stunden Schlaf werden uns guttun.«

				Doch in diesem Augenblick stieg die rote Sonnenscheibe am Himmel auf, klein und fern war sie und kaum zur Hälfte sichtbar, doch ihr Feuer färbte das Firmament und ließ das graue Eis auf dem Fluss rosig schimmern. Gewaltig hoben sich die Schneeberge vor ihren Augen, tiefrot ihre Gipfel, jede Linie, jeder Grat wie mit feurigem Stift in den Himmel gezeichnet. Schwarze Schatten lagen auf den schneebedeckten Hängen, doch in der morgendlichen Glut sah man das Licht wie rote Lava von den Gipfeln zu Tal fließen. Es war, als brenne ein gewaltiges Feuer hinter den Bergen, schiene flammend durch sie hindurch und wolle den eisharten Firn zum Schmelzen bringen.

				Tief sog die Fee das Licht in sich hinein, es schien sie zu durchtränken, und sie spürte, wie es in ihr zu leuchten begann. Plötzlich war alle Müdigkeit vergangen, Niam warf den Kopf empor und stemmte sich gegen den Wind, Alina stieg in den Sattel und trieb die Stute an, wider alle Vernunft, nur dem Zeichen folgend, das die Sonne ihr gegeben hatte. Ohne Mühe erreichten sie den Fuß der Schneeberge, fanden den schmalen Pfad, der sich über die noch rotglühenden Hänge emporwand, und Niams Hufe hielten auf dem eisigen Grund fest, als habe sie Haken darunter. 

				Nur kurze Zeit hielt die Feuerkraft der aufgehenden Sonne, dann stieg sie am Himmel empor, ein kleines gelbliches Gestirn, das immer wieder von dunklen Wolkenungeheuern verschlungen wurde. Jetzt bereute Alina ihren übereilten Entschluss, denn Sturm und Eis bekamen die Überhand, Schneewirbel stiegen von den Hängen auf und hüllten sie ein, nahmen ihnen die Sicht und legten sich kalt auf Haut, Haar und Gewand. Höhnisch lachte der Frost über die wagemutigen Eindringlinge, fuhr mit rauer Hand über sie hin, beutelte Ross und Reiterin, täuschte ihre Sinne und wollte sie in die Irre führen. Doch die Stute erkannte ihre eigenen Huftritte wohl, denn sie waren im harschigen Schnee rot gefärbt von ihrem Blut, ihr Körper jedoch war weiß und silbern ihre Mähne. 

				Steifgefroren und kaum ihrer Sinne mächtig erreichten sie den Pass und ritten zu Tal, dort aber verlor sich der Pfad im tiefen Neuschnee, vor ihnen lag eine weiß schimmernde Senke, ohne Weg, ohne Spur – wer hier weiterkommen wollte, musste Flügel haben.

				Niam sah die Schatten am Himmel zuerst, das Beben, das durch ihren Leib ging, teilte Alina mit, dass eine neue Gefahr drohte. Eine düstere Wolke näherte sich von Norden her, schwärzer und bedrohlicher als ein Gewitter, tückischer als Frost und Sturm. Schon vernahm man gellende Schreie, dreieckig gebogene Flughäute stießen gegeneinander, verschmolzen im eiligen Gleitflug zu einem einzigen, riesigen Tuch, das den Himmel schwarz überspannte, gierige Echsenhälse reckten sich, kleine Feuerflämmchen schossen aus den Mäulern. Sie waren gewachsen, die jungen Drachen, sie hatten dazugelernt und fühlten sich  stark. 

				Es war zu spät, sich vor der gewaltigen Übermacht zu verbergen, nicht einmal der Sturm hielt das Drachengeschwader auf, er bewegte sie nur sacht hin und her, denn die Echsen wussten inzwischen ihre prächtigen Flughäute zu gebrauchen. 

				Alina verfluchte ihre steifen Finger, die es ihr schwer machten, den Bogen vom Rücken zu nehmen und einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen. Wie viele der Ungeheuer würde sie töten können, bevor die Bestien auf sie und Niam herabstürzten? Sie hatte zu wenige Pfeile und würde nicht rasch genug sein – der Kampf war ungleich, doch sie würde ihn aufnehmen, schon um Niam zu verteidigen, ihre treue Stute, die nicht unsterblich war wie eine Fee und die der Feuerstrahl der Drachen in ein Häufchen Asche verwandeln würde.

				Ruhig erwartete sie die düstere Flut der Feinde, zielte genau und sah den weiß gefiederten Pfeil wie einen Blitz in die schwarze Drachenhaut tauchen. Der erste stürzte vom Himmel, der zweite, der dritte – Unruhe brach unter den geflügelten Echsen aus, der glühende Hauch ihrer Mäuler fuhr hinab ins Tal und schmolz dunkle Löcher in den tiefen Schnee. Doch sie hielten sich zusammen, dachten nicht an Flucht, sondern näherten sich mit wütenden Schreien, senkten sich tiefer herab, die Krallen vorgereckt, um nach der Schützin zu greifen.

				»Lebe wohl, meine schöne Niam«, flüsterte Alina und legte den nächsten Pfeil an die Sehne. »Ich wünschte, ich könnte dich retten.«

				Da bäumte sich die Stute auf unter ihr, schlug wild mit den Hufen und stieß schrille Angstrufe aus, so dass Alina Mühe hatte, im Sattel zu bleiben, und der Pfeil sein Ziel verfehlte. Schnee sprühte auf wie eine glitzernde Wolke, Pferd und Reiterin brachen in den Boden ein, und der Fels verschluckte sie. Eisbrocken und Massen von Schnee stürzten gemeinsam mit ihnen in die Tiefe, rieselten und prasselten auf sie herab, häuften sich über sie, und die dunkle, kalte Last nahm ihnen den Atem.

				Es war still, Alina hörte nur noch das aufgeregte Schlagen ihres Herzens, vor ihren Augen war Dunkelheit, in der winzige Schneekristalle aufblitzten, zart und von filigraner Schönheit, wie Sterne, die vom Himmel gestürzt waren. Dann regte es sich unter ihr, die Stute drehte und wendete sich, schlug mit den Beinen und wand den Hals, um die weiße Last von sich abzuschütteln. 

				»Langsam!«, sagte eine heiser flüsternde Stimme. »Nicht zu wild. Dass der Bogen keinen Schaden nimmt!«

				Eine Zwergenstimme! Alina rutschte unsanft zur Seite, als ihr Pferd sich unter ihr hervorwühlte und auf die Beine kam, gleich darauf wurde sie von kräftigen Händen gepackt und emporgezogen. 

				»Sie hat Schnee im Haar!«

				»Der Bogen ist heil geblieben!«

				»Sie ist ganz klamm vor Kälte.«

				»Hier ist der Köcher. Und die Pfeile.«

				»Wir müssen sie wärmen.«

				Alina wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und schüttelte das lange Haar. Vor ihr stand Gora, klein und hässlich, das uralte Faltengesicht zu einem Grinsen verzogen, während ihr schon die Augen vom Licht des Feenhaares tränten. 

				»Mein Bogen! Der Köcher!«, rief Alina erschrocken.

				Morin, der Zwerg, hielt die Zauberwaffen fest in seinen großen Händen, es sah seltsam aus, denn der Bogen war höher als er selbst und die Pfeile im Köcher so zart, dass seine groben Finger sie vermutlich kaum fassen konnten. Doch seine kleinen schwarzen Augen starrten voller Begierde auf die Bogensehne, die aus goldenen Fäden geflochten war. 

				»Wir haben euch gerettet«, zischte Morin. »Verborgen im Berg. Tief unten in der Halle der Zwerge. Kein Drache weiß den Weg hierher.«

				»Das … das war sehr freundlich von euch«, stammelte Alina. »Ich denke mal, ihr mögt die Drachen auch nicht besonders …«

				»Wir hassen sie!«, wisperte Gora. »Zwerge lieben die Feen, ihr leuchtendes Haar, ihr köstliches Zauberwerk …«

				Niam schüttelte immer noch heftig die Mähne und schlug mit dem Schweif, um den Schnee loszuwerden. Sie schien sich hier unten nicht sehr wohlzufühlen, kein Wunder, denn es war dämmrig, und die wenigen blauen Lichtlein ließen die Ausmaße der Zwergenhalle nicht erkennen. Im Gegenteil, sie verwirrten nur das Auge, zeigten hie und da blitzendes Gestein, violettfarbigen Amethyst, Rosenquarz, grünen Saphir …

				»Unsere Hilfe ist einen Lohn wert«, krächzte der Zwerg. »Bogen und Köcher haben wir gerettet. Zauberwaffen sind gerechter Dank für solche Freundlichkeit.«

				Hatte sie es doch geahnt! Die verdammten Zwerge hatten sie nicht nur gerettet, um den Drachen ein Schnippchen zu schlagen – sie waren auf ihre Waffen aus.

				»Bogen und Köcher kann ich dir nicht geben, Morin. Sie gehören Etain, meiner Mutter. Sie musst du fragen, wenn du diese Zauberwaffen besitzen willst.«

				Der Zwerg reckte die breite Knollennase hoch und ließ sie wieder herabsinken. Etains Name schien Eindruck auf ihn zu machen, er wirkte unentschlossen, drehte den Bogen hin und her, fuhr mit dem Finger über die goldene Sehne, als wolle er prüfen, ob sie auch fest genug gespannt war.

				»Etains Bogen«, knurrte er. »Schön geflochten, aus purem Gold die Fädchen. Zart wie Spinnweb, hart wie Eisendraht …«

				Gora hatte keine Augen für die blinkende Bogensehne, stattdessen hatte sie Alinas Mantel aus dem Schnee gezogen, schüttelte ihn aus und reichte ihn der Fee.

				»Leg ihn um«, wisperte sie. »Er wärmt dich. Die Gänge unter der Erde sind kalt für Feenkinder.«

				Alina dankte ihr zerstreut, denn der Mantel war ihre kleinste Sorge gewesen. Dann aber wurde ihr klar, dass sie und Niam hier unten gefangen waren, angewiesen auf die Hilfe der Zwerge, denn ohne Führer würden sie tagelang in den unterirdischen Gängen und Hallen umherirren und dennoch den Ausgang nicht  finden.

				Morin hatte inzwischen nachgedacht und war auf eine neue Lösung gekommen. Die dichten Runzeln in seinem Zwergengesicht kamen in Bewegung, man konnte den lippenlosen Mund erkennen, der sich grinsend verzog.

				»Nicht Etains Bogen – aber dein Ross. Gib uns die Stute.«

				»Was?«, rief Alina erschrocken. »Meine Niam? Nie im Leben. Mein Vater hat sie mir geschenkt, als ich vierzehn wurde, seitdem ist sie meine treueste Begleiterin. Was willst du mit einem Pferd, Zwerg. Sie wird dich nicht tragen, denn sie ist eigenwillig.«

				Niam schien das Gespräch verstanden zu haben, denn sie scharrte mit den Hufen und legte böse die Ohren an. 

				»Ein Feenross aus Mirdirs Zucht«, flüsterte der Zwerg entzückt. »Wir hüten sie wie einen Schatz, die weiße Stute.«

				»Bist du blind, Zwerg? Niams Fell ist braun, und in der Sonne schimmert es …«

				Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen, wischte sich dann mit dem Ärmel über das Gesicht – aber der verdammte Zwerg hatte die Wahrheit gesagt. Niams Fell war weiß, Mähne und Schweif von schimmerndem Silber. Die Stute hatte sich auf der nächtlichen Reise verwandelt. 

				»Nicht von deinem Vater geschenkt!«, kicherte der Zwerg. »Mirdirs Geschenk ist das Pferd. Dunkelt das Fell für die Augen, der kluge Feenkönig. Ein Feenross für Etains Tochter.«

				Alina starrte auf ihre Stute, und nun erst wurde ihr klar, weshalb dieses Pferd sie ohne Müdigkeit und mit sicheren Tritten bis in die Schneeberge getragen hatte. Mirdir hatte sie ihr geschickt und gerade jetzt, auf dieser gefahrvollen Reise, zeigte die kleine Stute ihre wahre Natur. Was hatte das zu bedeuten?

				»Mirdir ist mächtig«, flüsterte Gora ihrem Zwergengefährten zu. »Bestraft gierige Zwerge. Besser bescheiden sein. Freundschaft ist gut, Handel ist klug. Nimm nicht das Ross, Morin. Nur die silberne Mähne.«

				Niam schnaubte zornig, und Alina verwünschte die verdammten Zwerge, diese beharrlichen Feilscher und Schätzesammler. Nun ja – Niams Mähne würde nachwachsen, somit wäre dieser Handel das kleinere  Übel. 

				»Aber nur ein Stück, so lang wie dein Zeigefinger ist«, gab sie unwillig nach. »Und auch nur dann, wenn ihr uns aus eurem Reich hinausgeleitet.«

				Morin rang noch mit sich, trat zu der schnaubenden Stute und versuchte, den langen Zeigefinger prüfend an die Mähne zu halten, doch Niam drehte sich um und wäre er nicht blitzschnell zurückgesprungen, hätte er sich einen festen Tritt mit den scharfen Hinterhufen eingehandelt.

				»Viele Gänge hat Morins Reich«, krächzte er mürrisch. »Viele Hallen, noch mehr Ausgänge. Wohin wollt ihr?«

				»Dorthin, wo die Morrigan zu finden ist.«

				Sie hatte neugierige Fragen erwartet und war schon entschlossen gewesen, ihm so wenig wie möglich zu erzählen, doch Morin schwieg. Er zog die kleinen Augen zusammen, und aus den dunklen Schlitzen blitzte es gefährlich – er war kein Freund der Morrigan, so viel war sicher. 

				Der Handel war beschlossen, Gora zog eine Schere aus ihrem braunen Ärmel – offensichtlich trugen Zwerge alle erdenklichen Werkzeuge mit sich herum – und Alina nahm Maß an Morins Zeigefinger, um ihrer Stute die Mähne zu kürzen. 

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie Niam ins Ohr. »Aber es geht dir nicht besser als mir selbst, auch ich musste bei diesen gierigen Zwergen Haare lassen. Tu es mir und Fandur zuliebe, meine schöne Niam.«

				Die Stute ließ die Prozedur nur ungern über sich ergehen, sie schüttelte den Kopf und bleckte die hübschen Zähne, und obgleich Alina sie zärtlich streichelte, war dem Feenross anzusehen, dass sie den Zwerg nur allzu gern mit ihren Hufen erwischt hätte. Morin empfing seinen Lohn mit glänzenden Augen, maß sorgfältig nach, ob er auch nicht betrogen worden war, doch angesichts der zornig stampfenden Hufe verzichtete er auf weitere Einwände und stopfte das silberne Haarbüschel in seinen weiten Ärmel. Missmutig sah Alina seinem Treiben zu – nun würden die Zwerge Niams silberne Mähne neben dem rotgoldenen Haar der Fee in irgendeiner dunklen Kammer aufbewahren, um es möglicherweise später gegen andere Kostbarkeiten einzutauschen. Ob Morin wusste, dass Gora das Feenhaar mit einem Rabenkleid bezahlt hatte? Ganz sicher – Morin sah aus wie einer, der tagtäglich durch seine Kammern kroch und alle seine Schätze nachzählte.

				Immerhin trennte er sich nun von Bogen und Köcher, reichte beides der Fee, während seine Augen mit Wehmut an der goldenen Sehne hingen. 

				»Du willst die Morrigan finden?«, zischte er höhnisch. »Dann folge mir.«

				Es war ein schwieriger Weg durch das Gewirr der Zwergengänge, und mehrfach fürchtete Alina, dass die kleine Stute im engen Stollen stecken bleiben würde. Behutsam redete sie der zitternden Niam zu, denn sie begriff, dass das Feenross sich hier in einem dunklen Todeslabyrinth wähnte, aus dem es kein Entkommen gab. Leise sang Alina ihrer Stute die Feenlieder vor, die seltsam fremd in dieser Umgebung klangen, doch sie beruhigten Niam und halfen ihr, den schweren Gang zu ertragen.

				In uralten Wäldern

				Auf nebligen Feldern

				Im Wasser der Seen

				Auf bergigen Höhen

				Im Raunen des Windes

				Im Ahnen des Kindes

				An jeglichem Ort

				Leben wir fort.

				Die Mühe wollte kein Ende nehmen, denn immer wieder taten sich neue Hindernisse auf. Schmale Brücken führten über unterirdische Gewässer, manche lagen still, ihre glatte Oberfläche spiegelte die blauen Zwergenlichter, andere aber brausten ungestüm durch den Berg, hatten tiefe Ausbuchtungen ins Gestein geschliffen und verschwanden gurgelnd im dunklen Fels. Als sie endlich in eine weite Halle traten, erkannte Alina die gläsernen Säulen wieder, in denen die blauen Lichter eingeschlossen waren, und sie wusste, wohin die Zwerge sie geführt hatten.

				Die Erschöpfung war abgrundtief, Alina war kaum noch in der Lage, die Füße zu heben, und auch Niams Beine zitterten. 

				»Ruht euch aus«, wisperte Gora mitleidig. »Die Morrigan ist noch nicht im Tal, ich werde dich wecken, wenn sie mit ihren Kriegern erscheint.«

				Dort war die Pforte, das Gemach, das Fandur für sie hatte einrichten lassen, das Lager, auf dem Fandur sie geliebt und mit ihr geruht hatte. Nichts hatte sich verändert, fast schien es, als brauche sie nur zu warten, bis ihr geflügelter Gefährte zu ihr zurückkehren  würde. 

				»Hast du Fandur gesehen?«, flüsterte Alina, schon halb von der Müdigkeit überwältigt.

				Morin war verschwunden, vermutlich schleppte er jetzt seine Beute in eine Kammer, doch Gora blieb bei Alina zurück, zog ihr die Decken auf dem Lager glatt, trug eine Schale mit Hafer für die Stute herbei.

				»Fandur?«, flüsterte sie heiser. »Den schönen Rabenkrieger? Sie hat ihn bestraft, die Morrigan.«

				»Hat sie ihn … getötet?«

				»Tod wäre Erlösung.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Mit unüberwindlicher Macht legte sich der Schlaf über sie, drückte sie in die Polster des Lagers, zog sie hinab auf den Grund seines dunklen Reiches, dorthin, wo weder Bild noch Traum den Schläfer berühren. Ohne Zeit ruhte sie in wohligem Vergessen, denn der Schlaf nahm alle Sorgen von ihr, auch die Verzweiflung und die brennende Sehnsucht, dafür gab er ihr großmütig die verlorenen Kräfte zurück.

				»Sie ist gekommen!«

				Die Zwergenstimme war leise, kaum ein Flüstern, und doch drang sie in Alinas Schlummer und riss sie in die Wirklichkeit zurück. Die Morrigan! Endlich! Jetzt würde sich alles entscheiden. 

				Sie setzte sich auf und fuhr sich durch das wirre Haar. Fünkchen sprühten auf, und Gora musste rasch die Augen mit der Hand schützen, denn das Licht, das heute von dem Feenhaar ausging, war gleißend hell. 

				Alina zog den Wandteppich beiseite und kroch in die Mauernische hinein. Ärgerlich zerschlug sie das Gitter aus Eis, das den freien Blick störte, dann starrte sie mit weiten Augen hinunter in das trostlose, mit Eis überzogene Tal. Da waren sie, die großen Vögel der Göttin, die blauschwarzen Krieger in Rabengestalt, um die Herrin versammelt, hockten sie auf den toten Bäumen, zankten sich flügelschlagend um die besten Plätze auf den niedrigen Felsen, krächzten, krakeelten, schnarrten mit tiefen Rabenstimmen. Wie widerlich dieses Gesindel doch war, diese ergebenen Vasallen der blutdurstigen Kriegsgöttin, stets bereit, auf ihren Befehl hin zu kämpfen und zu morden und sich im nächsten Augenblick als Liebhaber ihrer Herrin zu bewähren. Einst war auch Fandur ein Diener der Göttin gewesen, jetzt schauderte Alina bei dem Gedanken. Doch er war es nicht mehr, er war ein anderer geworden um der Liebe willen, die eine Fee ihm eingehaucht hatte. Wie sollte die Morrigan noch Macht über ihn haben? War nicht die Liebe stärker als jede andere Kraft in diesem Universum?

				Sie schlüpfte aus der Nische hinaus, nahm den Mantel um und griff nach ihren Zauberwaffen, die neben dem Lager an der Wand lehnten.

				»Wo ist Fandur, Gora? Wo hat sie ihn verborgen?«

				Die Zwergin hatte ihr eine Schale mit Brei gebracht, doch Alina würdigte die Gabe keines Blickes. 

				»Fandur?«, wisperte Gora und verzog sorgenvoll ihre Runzeln. »Er ist dort.«

				»Dort? Unten im toten Tal?«

				»Dort.«

				Mehr war aus der Zwergin nicht herauszubekommen, denn sie lief jetzt auf leisen Sohlen davon, als habe sie Sorge, weiter in das Schicksal der Fee hineingezogen zu werden. Wahrscheinlich ahnte sie, was Alina vorhatte, und – feige wie das Zwergenvolk war – hielt ihr Unterfangen für puren Wahnsinn.

				Alina rief sich noch einmal den Anblick des Tals ins Gedächtnis zurück und überlegte verwirrt, wo Fandur in dieser kahlen Ödnis wohl sein könne. Er war als Rabe aus dem Kerker geschlüpft – hatte die Morrigan ihm das Federkleid gelassen? War er einer der schwarzen Gesellen, die dort unten herumhockten? Wie aber hatte sie ihn bestraft? 

				Niam wartete in der großen Halle auf sie, die Zwerge hatten das Feenross gut versorgt, es wieder gesattelt und aufgezäumt, und wie es schien, waren auch Mähne und Schweif gekämmt worden. Es musste Gora gewesen sein, die die scheue Niam mit freundlichem Zureden bewegt hatte, sich von ihr pflegen zu lassen, und ganz sicher hatte Gora dabei das eine oder andere Silberhaar erbeutet. 

				Die Zwerge waren nicht zu sehen, doch als Alina ihre Stute mit zärtlichem Streicheln begrüßte, öffneten sich vor ihnen die schweren Torflügel des Zwergenpalastes und gaben den Blick frei auf die graue Dämmerung, die wie eine trübe Dunstglocke über dem Tal lastete.

				»Jetzt gilt es, Niam«, flüsterte Alina ihrer Stute ins Ohr. »Der Feenbogen und seine weiß gefiederten Pfeile gegen die schwarzen Rabenkrieger und den Hass der Morrigan. Ein ungleicher Kampf, meine schöne Niam. Und doch muss ich ihn wagen um meiner Liebe willen.«

				Die Stute hatte den Kopf aufgeworfen, als die Türen sich öffneten, schnuppernd sog sie die einströmende Luft ein. Witterte sie den hässlichen Geruch der Morrigan, den Duft des Todes und der Verwesung, der ihr anhaftete? Die Flanken der weißen Stute zitterten, und ihre Nüstern weiteten sich, ein tiefer Ton kam aus ihrer Brust, dann wieherte sie hell über das graue Tal hinweg.

				»Psst, dummes Ross«, schalt Alina, die sich jetzt in den Sattel schwang. »Musst du sie jetzt schon auf uns aufmerksam machen? Lass uns lieber erst unten im Tal sein.«

				Das war leichter gesagt als getan. Fandur hatte sie damals auf seinem Rücken an den Abhang des steilen Berges getragen, wo sich die Pforte zur Zwergenburg befand. Nun aber mussten sie den Pfad hinabsteigen, der sich schlangengleich den steilen Hang entlangwand, in spitzen Kehren abwärtsführend, so schmal, dass ein Wanderer kaum zwei Füße nebeneinandersetzen konnte. Während sie den gefährlichen Abstieg wagten, erhoben sich die Raben aus dem Talgrund, schwangen sich flügelschlagend zu ihnen empor und glitten mit angriffslustigem Krächzen dicht an ihnen vorüber. Die Morrigan hatte die wagemutige Fee längst gesehen und schickte ihre Krieger aus, um sie zu warnen. Trotzig setzte das weiße Feenross seine Hufe, sah weder nach links noch nach rechts, hielt den Kopf gesenkt und achtete nicht auf die anfliegenden Gegner. Alina duckte sich und zog den Kopf ein, wenn einer der blauschwarzen Krieger sie mit den Schwingen streifte. Sie hatte einen Pfeil auf die goldene Bogensehne gesetzt, doch noch dachte sie nicht daran, ihn abzusenden, denn die wenigen Pfeile, die noch im Köcher steckten, sollten für die Morrigan aufbewahrt werden. 

				Sie konnte sie nicht töten, denn die Göttin war unsterblich. Aber sie konnte sie verletzen und ihr beweisen, dass sie nicht so machtlos war, wie die Göttin glaubte. Sie konnte Fandur von ihr fordern und ihrer Forderung mit spitzen Feenpfeilen Nachdruck verleihen. Sie konnte ihr deutlich machen, dass sie nicht rasten noch ruhen würde, bis sie ihren Geliebten erlöst hätte.

				In Talnähe verlor sich der Schnee, und der nackte Fels trat zutage, graues und dunkles Gestein lag in schräger Schichtung, von durchsichtigem Eis wie mit einer gläsernen Decke überzogen. Niam rutschte oft aus, als sie den Talboden erreicht hatten, denn auch hier lag das Eis fingerdick über dem gefrorenen Boden, ließ darunter jeden Stein und jede Krume sehen, auch gelblich vertrocknete Halme, die einstmals frisches Gras gewesen waren.

				Immer noch strichen die Raben dicht über die Reiterin hinweg, versuchten, sie mit ihren scharfen Schnäbeln zu treffen, die Krallen in ihr Gewand und das leuchtende Feenhaar zu schlagen, und doch waren ihre Angriffe eher ein kunstvolles Spiel als blutiger Ernst. Langsam bewegte sich die weiße Stute über den glatten Talgrund, vorbei an verkrüppelten Bäumen, schwarzen Gerippen gleich, die ihre gebrochenen Arme ausstreckten. Gestein lag umher, Findlinge, vom Wasser der Urzeit geschliffen und gläsern überwachsen, große und kleinere breite Brocken und schmale, aufrecht stehende Felsen. Düster wölbte sich über dem Tal die Kuppel aus grauem Gewölk, weder Sonne noch Mond drangen durch den Dunst, das Licht war fahl und schattenlos. 

				Eine dumpfe Stille war eingetreten, das Geschrei der Raben war verstummt, selbst die Tritte der Stute waren kaum hörbar, geräuschlos glitten die dunklen Krieger jetzt an Alina vorüber, streiften sie nur hin und wieder sacht mit ihren Flügeln, als trieben sie Ross und Reiterin ihrer Herrin zu. Niams Körper bebte leise, ihr Fell zuckte, die Göttin war nahe.

				Die Morrigan erwartete Alina auf einem schmalen Fels sitzend, größer als die übrigen Raben, das Federkleid glatt und von schimmernder Schwärze, die langen Krallen in den vereisten Fels geschlagen. Der Körper der Rabengöttin war ohne Bewegung, den Kopf hielt sie seitlich gewandt, das rotglühende rechte Auge war auf die langsam heranreitende Fee gerichtet. 

				Alina zügelte die Stute in einigem Abstand, ihre Hand hielt den Pfeil auf der Sehne fest, doch immer noch war der Bogen nicht gespannt.

				»Herrin der Rabenkrieger!«, sagte sie laut in die gespannte Stille hinein. »Ich komme, um von dir zu fordern, was mein ist. Zahllose schwarze Vögel dienen dir – einer von ihnen aber gab seinen Dienst auf. Fandur gehört dir nicht mehr – lass ihn also ziehen.«

				Die große Räbin wandte ruckartig den Kopf, wie die Raben es tun, und blickte die Fee für eine kurze Weile mit beiden Augen an. Heiß und schmerzhaft drang der machtvolle Blick der Göttin in Alinas Körper hinein, ließ sie erzittern und nahm ihr die Fähigkeit zu denken. Doch dann spürte sie den raschen, starken Schlag ihres eigenen Herzens, und sie überwand ihre Schwä-che.

				»Du bist mutig, kleine Fee«, hörte sie eine weiche, heisere Stimme. »Du zielst mit deinem zarten weißen Pfeil auf mich. Aber denke nicht, dass er mich treffen könnte, denn ich trage eine Rüstung, die keine Feenwaffe durchdringt.«

				Hatte tatsächlich die boshafte Morrigan gesprochen? Dieses Rabenweib, das sie mit ihrem durchdringenden Schrei zu Tode erschreckt hatte? Es klang so harmlos, nicht schnarrend wie eine Räbin, sondern fast wie ein Menschenwesen.

				»Ich werde nicht auf dich schießen, wenn du meine Forderung erfüllst!«

				Die Räbin bewegte zuckend den Kopf, blickte in alle Richtungen und spreizte die Flügel ein wenig, als müsse sie sich aufplustern. Die schwarzen Vasallen hatten sich inzwischen überall niedergelassen, Felsen und Bäume waren dicht besetzt, auch am Boden hockten sie und glotzten begehrlich auf Mähne und Schweif der Stute, mehr aber noch auf Alinas rotgoldenes Feenhaar.

				»Du willst deinen Liebhaber zurückhaben, kleine Fee?«, fragte die Morrigan mit geschmeidig weicher Stimme, und es klang, als schwänge ein wenig Mitleid in dieser Frage mit. »Nun, ich will großmütig sein – du kannst ihn haben.«

				Ungläubig ließ Alina den Bogen sinken. So einfach also war es, die Feindin gab nach, wich vor ihr zurück, erfüllte die Forderung. Meinte sie das im Ernst, oder war es eine Falle?

				»Schau dir meine Krieger an – wenn du Fandur unter ihnen erkennst, dann gebe ich ihn frei. Sei aber vorsichtig, denn wenn du den Falschen auswählst, ist mein Angebot verfallen.«

				Ratlos sah sich Alina um. Zahllose Rabengesichter starrten sie an, schwarze, gebogene Schnäbel hoben sich ihr entgegen, blanke und samtige Augen waren auf sie gerichtet, gierig, höhnisch, lockend, voller Geilheit. Welcher war Fandur? Früher hätte sie ihn an der weißen Feder erkannt, doch er trug nicht mehr das alte Rabenkleid, das hatte die Göttin ihm genommen, und vermutlich lagerte es bereits als schmales Bündel in einer Zwergenkammer. 

				»Nun!«, höhnte die Morrigan, und ihre Stimme klang nun nicht mehr weich, sondern sie war von boshafter Schärfe. »Ist die Liebe einer Fee so schwach, dass sie sich des Geliebten nicht mehr erinnern kann? Wie willst du ihn erlösen, kleine Fee, wenn deine Augen ihn nicht sehen?«

				Zorn brandete in Alina auf, denn sie wusste nun um die Hinterlist der Göttin. 

				»Keiner von ihnen ist Fandur!«, rief sie. »Gib ihn heraus – wo immer du ihn verborgen hast, sonst werde ich dich verfolgen bis ans Ende aller Tage!«

				Ein schrilles Gelächter war die Antwort, krächzend und schnarrend fielen die Krieger in das Hohnlachen ihrer Herrin ein, duckten sich und streckten zischend die Schnäbel vor, scharrten mit den Krallenfüßen auf dem eisigen Grund. 

				»Dann suche deinen Fandur bis ans Ende aller Tage, kleine Fee. Du wirst ihn nicht finden, denn deine Augen sind blind.«

				»Du bist es, die blind ist – nicht ich!«, rief Alina in heller Wut, und sie hob den Feenbogen. Blitzschnell spannte sie die goldene Sehne, der Pfeil schnellte vor, weiß gefiedert und glatt durchschnitt er die Luft und drang in das rechte Auge der Räbin.

				Die Erde schien zu beben unter dem wilden Schmerzensschrei der Kriegsherrin, ringsum erhoben sich die Rabenkrieger wie eine schwarz gefiederte Wolke, umflatterten krächzend die mutige Schützin, streckten die scharfen Schnäbel, reckten die gebogenen Krallen. Alina jedoch spürte nichts davon. Von Entsetzen gelähmt sah sie die Göttin, die sich jetzt in ihre wahre Gestalt verwandelt hatte. Nackt, von schwarzem Haar umweht, das Gesicht voller Blut, den Mund im Schrei weit geöffnet, stand sie auf dem Felsen, größer als ein Mensch und grausam in ihrer Wut. Nur einen Augenblick war sie so sichtbar, dann bedeckte sich ihr Leib wieder mit Federn, und sie breitete die Schwingen aus, um sich als riesiger Rabenvogel auf die Fee zu werfen.

				Niam entkam dem tückischen Bann als Erste, das Feenross bäumte sich auf, um die Morrigan mit den scharfen Vorderhufen zu empfangen, Alina jedoch rutschte aus dem Sattel, der Bogen entglitt ihrer Hand, und die Pfeile verteilten sich auf dem eisglatten Boden. Noch im Sturz sah sie den großen Körper der gefiederten Göttin auf sich herabschweben, in ihrem rechten Augen steckte der Feenpfeil, Blut schoss aus der Wunde, der unheimlich gellende Schrei der Verwundeten lähmte ihre Sinne. Alinas Hände tasteten nach ihrem Bogen, doch es war zu spät, die Feindin zu nah … 

				Da plötzlich zischte ein Pfeil, prallte am Körper der Morrigan ab und sprang gegen einen Fels. Ein zweiter blitzte auf, schwarze Federn wehten durch die Luft, und die zornige Göttin fing ihren Flug ab, verschonte das Feenross, und die am Boden liegende Reiterin schwang sich wieder auf, und ihre Krieger folgten ihr. Schwärme von Pfeilen schienen aus dem Nichts zu kommen, unhörbar, weiß gefiedert und von kundigen Händen abgeschossen, eine lautlose Armee spitzer Nadeln trieb die Raben über das Tal, jagte sie bis zu den schwarzen Bergen hinüber, und ihr wütendes Krächzen verhallte am Horizont. 

				Alina starrte der Erscheinung ungläubig nach, dann rieb sie sich den schmerzenden Rücken und griff nach dem herabhängenden Zügel ihrer Stute. Wer auch immer ihr da zur Seite gestanden hatte – er hatte ihr keinen guten Dienst erwiesen. Sie musste der Morrigan folgen, beharrlich ihrer Wut trotzen, denn nur auf diese Weise konnte sie Fandur erlösen. 

				Doch Niam, die ihre Herrin sonst so willig auf den Rücken nahm, drehte sich bockig zur Seite und wollte Alina nicht in den Sattel steigen lassen.

				»Was ist los mit dir? Bist du am Ende verletzt? Lass mich nachsehen …«

				Die Stute jedoch trabte davon, als habe jemand sie gerufen, so eilig hatte sie es, dass sie immer wieder auf dem glatten, eisigen Überzug des Bodens ausrutschte, und doch setzte sie ihren Weg fort, ohne auf das zornige Schelten ihrer Herrin zu achten.

				Eine Weile lief Alina ihr nach, dann gab sie die Verfolgung auf, lief zurück zu der Stelle, an der ihre Waffen am Boden lagen, und lehnte erschöpft den Rücken gegen den Fels.

				Auch meine zärtliche, schöne Niam verlässt mich, dachte Alina unglücklich. Die Morrigan ist fort und mit ihr meine Hoffnung, Fandur jemals wiederzufinden. Ach, alles ist umsonst gewesen. Was haben mir Bogen und Pfeile genutzt? Gar nichts. 

				Wo ist die Kraft meiner Liebe? Sie ist zu schwach, um Fandur aus seiner Not zu erlösen. 

				Der Felsen in ihrem Rücken war der, auf dem die Morrigan gesessen hatte, hoch und schmal stand er aus dem Boden heraus, mit glattem, durchsichtigen Eis überzogen. Seine Kälte drang Alina schmerzhaft durch Mantel und Gewand, und sie fürchtete, an dem eisigen Fels festzufrieren, deshalb löste sie sich davon und trat einen Schritt vor. Doch das frostige Gestein hatte schon Besitz von einigen ihrer rotgoldenen Flechten genommen, sie hingen dort fest. Alina fasste ärgerlich in ihr Haar, um es von dem anhänglichen Eis loszureißen.

				In diesem Augenblick vernahm sie ein Pochen. Leise, kaum hörbar war es, in langen Abständen, doch sie spürte die winzige Erschütterung in ihrem Körper und glaubte zuerst, ihren eigenen Herzschlag zu vernehmen. Doch als sie die Hand an ihre Brust legte, da schlug ihr Herz rasch und laut, das Pochen war so heftig, dass sie es auf ihrer Hand wahrnahm. 

				Wenn es nicht ihr eigenes Herz war – was pochte dann so dicht in ihrer Nähe? Lauschend bog sie den Kopf zurück und schloss die Augen – da vernahm sie es ganz deutlich in ihrem Rücken. Es war der Fels. Tief im Gestein dieses Felsens schlug das Herz eines lebendigen Wesens.

				Erschrocken wandte sie sich um und legte das Ohr an den kalten Stein, und jetzt hörte sie, wie das Klopfen in seinem Inneren rascher und stärker wurde. 

				Das war das Geheimnis. Die boshafte Tücke der Morrigan. »Tod wäre Erlösung«, hatte Gora gesagt. Die Göttin hatte Fandurs lebendigen Leib zu Fels erstarren lassen.

				Sie schluchzte auf und schlang die Arme um den Stein, versuchte, den eisigen Überzug mit der Wärme ihres Körpers zu schmelzen, doch die Kälte fuhr wie mit tausend Pfeilen in sie hinein und ließ sie aufstöhnen vor Schmerz. 

				»Fandur!«, flüsterte sie hilflos. »Fandur, mein Geliebter. Ich habe nicht genug Kraft, um Eis und Stein zu durchdringen.«

				Hatte er sie vernommen? Die Schläge seines Herzens schwollen an, wurden lauter, kräftiger, vereinigten sich mit dem aufgeregten Pochen ihres eigenen Herzens, und sie fühlte, wie der Schmerz nachließ. Wärme stieg in ihr auf, erfüllte sie ganz und gar und ließ den gläsernen Überzug des Felsens schmelzen. Das Wasser netzte ihr Gewand und ihre Haut, rann den Stein hinab und tropfte auf den Boden. 

				»Fandur, mein Geliebter. Mein Gefährte. Hilf mir …«

				Sie presste die heißen Lippen gegen den Fels und spürte den Geschmack von Staub und Sand auf ihrer Zunge. Zärtlich schmiegte sie den Körper an den kantigen Stein, rieb mit weichen Fingern über die schrundigen Vorsprünge, küsste die winzigen, blitzenden Einschlüsse aus klarem Bergkristall. Da fühlte sie, wie es im Felsen pulsierte, als gäbe es in seinem Inneren feine Äderchen, in denen lebendiges Wasser floss. Der Stein erbebte, unter ihren Händen brachen Risse auf, zogen sich über den Fels, verzweigten sich zu einem immer dichteren Netz, und sie spürte seinen Atem, seinen mühsamen Kampf, die steinerne Hülle zu durchdringen. 

				Dunkel wird Licht, fuhr es ihr durch den Sinn. Eis schmilzt zu Wasser. Totes Gestein erwacht zum Leben. Ich beweise dir, dass es möglich ist. Nur durch die Kraft unserer Liebe.

				Mit einem Knirschen sprang die harte Schale auseinander, der Fels zerbrach, und sie hörte einen Schrei. Tief und heiser, zu Tode erschöpft und voller Schmerz, doch auch ein zorniger Triumph, denn der Bann der schwarzen Göttin war gebrochen. Da stand er, Fandur, der schwarze Rabenkrieger. Grau war sein Schopf noch, vom Staub des Felsens, sein Gewand hing in Fetzen, doch die Haut leuchtete wie helle Bronze. Sein Körper glühte von der unsagbaren Anstrengung, taumelnd tat er die ersten Schritte, und sie stützte ihn, dann aber umschlang er sie, und beide vernahmen den wilden, tobenden Schlag ihrer Herzen. 

				»Du hast die Morrigan besiegt«, flüsterte er, noch heftig atmend. »Meine süße Fee, meine zärtliche Geliebte.«

				»Allein wäre es mir nicht gelungen, Fandur. Ich konnte es nur, weil du mir entgegenkamst.«

				Seine Lippen waren warm, und sein Kuss schmeckte nach seiner dunklen, männlichen Begierde. Ihr Haar leuchtete rotgolden, sprühte blitzende Funken unter seinem Kuss und schien das ganze Tal in Brand zu setzen.

				»Was ist das?«, rief sie erschrocken aus.

				Über ihnen war die Wolkenschicht zerrissen, wie vom Sturm getrieben zerteilte sich der graue Dunst in durchsichtige Fetzen, wehte über die Berge davon, und goldenes Sonnenlicht drang gleißend hinab ins Tal. Um sie herum knisterte und rieselte es, das durchsichtige Eis, mit dem alles überzogen war, zersprang, sammelte sich in Rinnsalen am Boden, das erstarrte Bachbett füllte sich mit sprudelndem, wirbelndem Wasser. 

				»Keine Angst«, murmelte er und hielt sie fest in seinen Armen. »Es ist Mirdir mit seinem Heer, der das Tal wieder in Besitz nehmen will.«

				»Mirdir? Der Feenkönig?«

				Fandurs schwarzer Haarschopf, noch staubig vom Fels, stellte sich schon wieder ein wenig auf. Der Rabenkrieger grinste verschmitzt.

				»Der Feenkönig – ganz recht. Mir scheint, du bist weitläufig mit ihm verwandt – also brauchen wir ihn nicht zu fürchten.«

				Das Heer des Feenkönigs näherte sich von Osten, weiß waren ihre Pferde und silbern glänzte Rüstung und Haar der Krieger. Mirdir hatte sich mit seiner Tochter versöhnt, um Alinas Willen, deren Liebe stärker gewesen war als die Dunkelheit, das Eis und der tote Fels. 

				»Ich hoffe nur, dass der große Feenkönig nicht zornig wird, wenn er erfährt, dass du einen Sterblichen heiraten willst«, flüsterte Fandur ein wenig beklommen. »Das willst du doch, Alina? Oder hast du dich inzwischen besonnen?«

				Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Es waren die samtig schwarzen Augen des Raben, zärtlich und voller Hoffnung blickte er sie an, doch sie wusste genau, dass er auch anders sein konnte. Listig konnten die Rabenaugen schauen, sanft und harmlos tun, zornig aufblitzen, funkeln in heftiger Begehrlichkeit. Sie hob die Hand und strich über seinen blauschwarzen, gesträubten Haarschopf.

				»Wo du bist, da will auch ich sein, Fandur, denn die Liebe einer Fee ist nicht wankelmütig. Ich will ein Leben lang an deiner Seite bleiben, und wenn du sterben musst, dann will auch ich nicht mehr sein.«

				Er lachte laut und fröhlich auf, und es klang tatsächlich ein wenig schnarrend, wie das Krächzen eines Raben.

				»Wer redet vom Sterben, süße Fee. Leben wollen wir miteinander. Unsere Liebe ist wie eine große Flamme, die uns einhüllt und bis in alle Ewigkeit brennt.«

				Schweigend standen sie dicht aneinandergelehnt und sahen dem weißen Heer des Feenkönigs entgegen. Grüne Zweige brachen aus den toten Ästen der Bäume, Gras und Blüten trieben aus dem kalten Boden, kleines Getier huschte, und erste schüchterne Vogelstimmen mischten sich in das Rieseln des Wassers. 

				Von weither vernahm man dumpfe Schläge und splitterndes Holz. Drüben im Hügelland hatte König Angus befohlen, die Ebereschen zu fällen, denn Etain zog in die Burg, um den König zu heilen. 
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